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Entwicklungsgeschichte 


von 


Peripatus Edwardsü Dlanch, und 
Peripatus torquatus n. Sp. 


II. Theil. 


Von 
Dr. J. KENNEL, 


Privatdocenten der Zoologie. 


Mit Taf. I bis VI. 


Im ersten Theile der vorliegenden Entwicklungsgeschichte!) 
verfolgten wir die Ausbildung des Peripatus Edwardsii und 
torquatus bis zu einem Stadium, in welchem die ersten Anfänge 
definitiver Organe beginnen, sich aus den drei Keimblättern, dem 
Eetoderm, den Mesoderm- oder Segmentblasen und dem Entoderm 
herauszuarbeiten. Dieses Stadium wurde daselbst (pag. 178) fol- 
sendermaassen skizzirt: „Die allgemeine Körperform ist bereits die 
für den ausgebildeten Peripatus characteristische; der Kopf dagegen, 
zunächst nur aus dem vordersten Segment des Körpers bestehend, 
zeigt noch die doppelte kuglige Anschwellung seiner ersten Anlage 
_ und trägt auf seiner Dorsalseite die Tentakel als hohle, äusserlich 
schwach geringelte Fortsätze von stumpf kegelförmiger Gestalt; ihre 
Höhlung ist eine Fortsetzung der Kopfhöhlen und sie sind ausge- 
kleidet mit einem Blindsack der Mesodermblasen des Kopfes. Der 
Rumpf des Embryos ist (im Querschnitt) rundlich, etwas plattge- 
drückt, besonders auf der Ventralseite, und trägt seitlich die kegel- 
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förmigen, ebenfalls geringelten Beinpaare, in welche die ursprüng- 
lichen Segmentblasen fast ganz hineingerückt sind; auch gegen den 
Rücken zu beginnt eine unregelmässige Ringelung durch Auftreten 
von Querfalten sich bemerkbar zu machen. Der Darm hat sich 
dorsal und ventral weit von der Körperwand und dem Mesoderm 
abgehoben, während er lateral noch mit den vorderen Zipfeln der 
Segmentblasen in segmentaler Berührung steht; es hat sich dadurch 
die ungegliederte definitive Leibeshöhle gebildet und der Darm 
durchzieht dieselbe als gerades, in jedem Segment lateral schwach 
ausgebuchtetes Rohr (in Folge seiner Befestigung an den Meso- 
dermblasen), das lediglich aus Entodermzellen besteht. Der primäre 
After ist durch Verlöthung seiner Ränder geschlossen; der End- 
darm hat sich als ectodermale Einstülpung angelegt, ist aber noch 
nicht in Communication mit dem Darmlumen getreten. Der primäre 
Mund ist in Folge einer starken, von den Seiten comprimirten Ecto- 
dermeinstülpung in die Tiefe gerückt und stellt nun den Eingang 
des dadurch neu gebildeten Schlundkopfes in den Darm dar, welch 
letzterer mit einem engen Blindsack jenen nach vorn überragt. 
Dieser Schlundkopf wird abermals in die Tiefe gedrängt durch die 
Bildung einer neuen Mundhöhle, in welche durch Umwachsung von 
den Seiten und hinten her das gesammte erste Extremitätenpaar 
als Kiefer und ausserdem noch manches andere hineingezogen wird. 
Das Nervensystem beginnt in seinen Anfängen als paarige Verdick- 
ung des Ectoderms auf der Ventralseite bemerklich zu werden. Von 
inneren Organen ist demnach ausser Schlund und Enddarm, sowie 
Mitteldarm und den Mesodermblasen nichts auch nur einigermaassen 
angelegt. Die Keimblätter allein sind völlig differenzirt, ohne noch 
in Organe zerlegt zu sein; und dabei hat der Embryo, der aus 
einem Ei von 0,04 mm Durchmesser hervorging, eine Länge von 
fast 4 mm erreicht —*. Ich verweise zur Erläuterung dieser Dar- 
stellung auf die Figg. 37, 39, 40 1. e., die man sich leicht nach 
Fig. 36 zu ganzen 'Thieren wird vervollständigen können, ferner auf 
Fig. 91 und 92 (ibidem), welche die innere Organisation zu über- 
sichtlichem Ausdruck bringen. 

Ging bis dahin die Differenzirung der Embryonalorgane so 
ungemein langsam vor sich, dass auch bei äusserlich weit verschie- 
denen Exemplaren die Querschnitte immer dasselbe Bild gewährten, 
so ändert sich von dem Zeitpunkt an, wo der Embryo seine Ver- 
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bindung mit dem Uterus löst und nach Entwicklung des Schlund- 
kopfes selbständig Nahrung schluckt, welche ihm durch Uterussecret 
geliefert wird, das Verhältniss vollkommen. Die Ausbildung der 
Körperform, die schärfere Characterisirung der Körper- 
anhänge, Tentakeln und Fussstummeln, die Umformung 
der Ventralseite des Vorderendes zu Mundhöhle und Lip- 
pen, die Ausprägung der Sculpturverhältnisse der Haut 
— alles das geht allmählich und so langsam weiter, dass man bei 
einigermaassen reichlichem Material alle Uebergänge ohne Schwierig- 
keit finden kann. Die Differenzirungen im Innern des Körpers je- 
doch, das Auftreten, Loslösen und die Ausbildung von 
Nervensystem, sowohl im Rumpf als auch besonders des 
Gehirns, vor allen Dingen aber die wichtigen und tief- 
sreifenden histologischen und organologischen Umwand- 
lungen der Mesoderm- oder Segmentblasen in Bindege- 
webe, Muskulatur, Segmentalorgane, Geschlechtsorgane 
und andere definitive Gebilde, die Verschiebung und Ver- 
lagerung der aus ihnen hervorgehenden Theile und dergl. 
erfolgen so stürmisch und zeigen so mannigfaltige Complicationen, 
dass man über ein so reiches und gut conservirtes Material ver- 
fügen muss, wie ich es mir glücklicherweise verschaffen konnte, um 
die einzelnen Uebergänge wirklich nachweisen und das Schicksal 
einzelner Theile verfolgen zu können. Und dennoch muss ich leider 
einen Punkt völlig unentschieden lassen, der von hervorragendem 
Interesse wäre, nämlich die Entstehung der Tracheen. 

Die Tracheen sind auch beim erwachsenen Thiere so ungemein 
fein und, da sie bei conservirten Exemplaren luftleer werden und 
sich mit der Conservirungsflüssigkeit füllen, so schwer zu sehen, dass 
man ihre Existenz kennen und den Ort ihrer Ausbreitung ungefähr 
wissen muss, um sie überhaupt zu sehen. Bei Embryonen, selbst 
zur Geburt vollkommen reifen, sind sie, wenn überhaupt vorhanden, 
noch nicht mit Luft gefüllt, und es war mir sowohl an frischem 
Material als an conservirtem absolut unmöglich, eine Spur von ihnen 
zu finden. Es kann zwar keinem Zweifel unterliegen, dass sie noch 
in der letzten Zeit des Lebens im Uterus angelegt werden, denn 
bei neugeborenen Jungen, die kurze Zeit frei gelebt haben, sind 
sie in der bekannten Form vorhanden. Es wäre daher eine be- 
sonders auf diesen Punkt gerichtete Untersuchung an lebendem 

en 
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Material nothwendig, um über diese wichtige Frage Auskunft zu 
verschaffen. 

In allen übrigen Punkten dagegen glaube ich im Stande zu 
sein, über Herkunft, Umwandlung und Schicksal der Organe posi- 
tive Angaben machen zu können; nur bedauere ich, dass es sich 
von selbst verbietet, alle die zahlreichen Einzelheiten, die bei der 
Ausbildung der Organe, vor allem des Kopftheils von Peripatus zur 
Beobachtung kommen und die beim Mangel einer genügend detail- 
lirten anatomischen Darstellung des erwachsenen Thieres oft sehr 
schwer zu schildern und für den Leser nicht ganz leicht zu ver- 
stehen sein werden, durch die nöthige Menge von Abbildungen zu 
belegen, weil sonst die Zahl der Tafeln ins Ungebührliche wachsen 
würde. Es mag darum gestattet sein, an Stelle von Schnittserien 
da, wo es sich thun lässt, durch schematische Darstellungen die 
Beschreibung zu unterstützen, wobei ich indessen die Be- 
merkung nicht unterlassen will, dass solche Schemata immer aus 
völlig beweisenden Schnittserien sorgfältig construirt und nicht etwa 
zu dem Zweck erfunden sind, meine Anschauung zur Geltung zu 
bringen. Um den widerspänstigen Stoff einigermaassen übersicht- 
lich behandeln zu können, wird es sich empfehlen, zunächst die 
Veränderungen zu beschreiben, die äusserlich bei schwächerer 
oder stärkerer Vergrösserung während der weiteren Entwicklung 
des Eingangs geschilderten Embryos bis zum geburtsreifen Thiere 
sich bemerkbar machen und dann die Organentwieklung, mög- 
lichst nach Primitivorganen gesondert, an Querschnitten und Serien 
solcher zu studiren. Es wird dabei unvermeidlich sein, hie und da 
diesen Rahmen zu überschreiten, besonders da, wo mehrere Keim- 
blätter am Aufbau eines Organes betheiligt sind. 


I. Allgemeine Körperform 


und äussere Veränderungen. 


Der Rumpf, welcher bisher dorso-ventral ziemlich platt war, 
gewinnt allmählich im Verlauf des Wachsthums, aber auch in Folge 
der Entstehung der definitiven Leibeshöhle durch Abheben des äus- 
seren und mittleren Keimblattes vom Entoderm an Rundung, die 
besonders auf der Rückenseite hervortritt, während die Bauchseite 
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flach bleibt; durch diese dorsale Wölbung und Ausdehnung des 
Körpers werden die Füsschen, bisher segmentale seitliche Vor- 
ragungen mit einem Theil der Segmenthöhle im Innern, schärfer 
vom Rumpf abgesetzt und nach der Bauchseite zu gedrängt. 
Dadurch verliert der Rumpf sein segmentirtes Aussehen einiger- 
maassen, da er selbst (wenigstens vom Rücken gesehen) ungegliedert 
wird und nur die Füsschen noch als segmentweise geordnete paarige 
Anhänge von grösserer Selbständigkeit an ihm hervortreten, während 
sie früher an Masse fast das Uebergewicht hatten. Dasselbe, was 
für die Füsschen gilt, kann auch von den Tentakeln gesagt werden, 
nur rücken sie durch Wachsthumsverschiedenheiten in den einzelnen 
Parthieen der Kopfanschwellungen von der Dorsalseite der letzteren 
mehr an ihren. vorderen Rand und wachsen stark in die Länge. Zu 
gleicher Zeit tritt an ihnen, an der Spitze als den ältesten Theilen 
beginnend, eine Ringelung auf, die sich allmählich nach der Basis 
zu ausdehnt; anfangs ziemlich grob und nicht sehr regelmässig wird 
dieselbe durch Dazwischenlegen neuer Ringfalten immer feiner und 
scheinbar regelmässiger. Indessen wird die Ringelung nicht bald und 
wohl niemals so regelmässig, dass alle Falten in gleichen Abständen 
rings um die Fühler laufen, sondern es gibt halbumgreifende, gröbere 
und feinere Ringel, wie das an verschiedenen Figuren deutlich her- 
vortritt. Auch die Füsschen erhalten nun, nachdem sie scharf vom 
Rumpf abgesetzt sind und eine abgestumpft kegelförmige fast eylin- 
drische Gestalt angenommen haben, eine Art von Gliederung, die 
im Anfang auch nicht sehr regelmässig, allmählich in ziemlicher 
Gleichartigkeit auftritt; man kann dann, je nachdem man einige an 
der Basis des Fussstummels ringförmig um denselben verlaufende 
Falten dem Körper oder der Extremität zuzählt, 5—8 Ringwülste 
unterscheiden, die an der Spitze ein rundliches zweigetheiltes End- 
glied tragen. Aus letzterem wird später das glockenförmige, be- 
weglich eingelenkte Endglied, der Klauenapparat des Füsschens, 
der an seinem freien Ende die beiden Chitinhaken entwickelt; aus 
einem oder zweien der folgenden Segmente wird durch secundäre, 
besonders ventralwärts auftretende feinere Querfurchung die Sohle, 
während die übrigen Ringe ohne Bedeutung (wenigstens für Peri- 
patus) sind und nur die Seulpturen des später ungegliederten Fuss- 
stummels durch weitere Furchen und feine Höckerbildungen liefern. 
Meistens setzen sich die Füsschen beim Auftreten der Ringelung 
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mit breiter Basis dem Rumpf an; manchmal jedoch ist das Basal- 
glied schmäler als die folgenden, sodass das Füsschen in der Mitte 
keulenförmig anschwillt — offenbar individuelle Verschiedenheiten, 
die vielleicht auf Lagerungs- und Druckverhältnisse im Uterus zu- 
rückzuführen sind, da bei gleich weit entwickelten Embryonen diese 
Unterschiede bemerkt werden. Alle diese Ringelungen sind, wie 
Längsschnitte durch die Körperanhänge lehren, lediglich Falten- 
bildungen der Epidermis und theilen sich der darunter zur Aus- 
bildung kommenden Cutis, dem Bindegewebe und der Muskulatur 
nicht mit. 

Unterdessen ist auch am Rumpf, besonders gegen den Rücken 
zu eine Querrunzelung aufgetreten; sie beginnt an den Seiten, zwi- 
schen den Füsschen und dorsal von denselben, von wo aus die Fur- 
chen über den Rücken hinziehen, um sich mit denen der andern 
Seite zu verbinden oder zwischen dieselben einzuschalten. Während 
die Faltenbildung in den Seitentheilen des Körpers anfangs eine ge- 
wisse Regelmässigkeit zeigt, verliert sich dieselbe gegen den Rücken 
zu durch Theilung sowohl, als durch Unterbrechung der Furchen, 
und wenn die spätere Ringelung des Peripatus regelmässig zu sein 
scheint, so ist das nur bei oberflächlicher Betrachtung der Fall. 
Etwas später als nach dem Rücken zu und in schwächerer Aus- 
prägung verbreiten sich die Ringelfältehen auch über die Ventral- 
seite. Noch später, bei Embryonen von vollkommen ausgebildeter 
Peripatusgestalt treten dann auf den Querrunzeln zahlreiche kleine 
Höckerchen auf, die Anfänge der auf der ganzen Oberfläche all- 
gemein verbreiteten sog. Hautsinnesorgane (cfr. Fig. 15). 

Bei einem Embryo von P. torquatus kam eine auffallend regel- 
mässige Faltenbildung als Anfang der ebengeschilderten Sculpturver- 
hältnisse zur Beobachtung, die ich niemals bei einem Embryo vor. 
P. Edwardsii in solcher Ausprägung sah, am besten wird sie aus 
Fig. 9 ersichtlich werden; doch auch hier verliert sich die Regel- 
mässigkeit bald durch Zwischenschieben neuer Runzeln. 

Eine viel wichtigere Anlage tritt gleichzeitig mit dem schärferen 
Abgrenzen der Füsschen auf der Ventralseite des Rumpfes auf; man 
bemerkt dort an der Basis der Extremitäten jederseits eine längs 
verlaufende continuirliche Verdickung (cfr. Fig. 38 u. 39 des I. Th.), 
die deutlich nach aussen vorspringt; die beiden Längsstreifen be- 
ginnen stumpf abgerundet am I. Rumpfsegment und sind durch eine 
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breite, aber seichte Längsfurche von einander getrennt; wie die aller 
Organanlagen schreitet ihre Ausbildung von vorn nach hinten fort, 
aber so schnell, dass nur in günstigen Fällen ein beträchtlicher 
Unterschied in der Stärke der Verdiekung im vordern und hintern 
Körperabschnitt deutlich sichtbar wird. Auf Querschnitten zeigt es 
sich, dass diese Bildungen lediglich Verdickungen des Ectoderms 
sind, die sowohl nach aussen, als auch nach innen vorspringen und 
über den Bauch hin durch eine Lage von einschichtigem Epithel 
voneinander getrennt sind. Sie werden von den bisherigen Unter- 
suchern als Anlagen des Rumpfnervensystems bezeichnet; das ist 
jedoch nur theilweise richtig. Ihr innerer Theil, und zwar ziem- 
lich genau die Parthie, welche nach innen vorspringt, löst sich bald 
von dem äusseren Rest ab und wird zu den beiden starken Längs- 
nerven des Rumpfes, die zunächst noch völlig voneinander getrennt 
den Körper von vorn nach hinten durchziehen; auch diese Abspal- 
tung schreitet vom Vorderende zum Hinterende hin fort. Der nach 
aussen vorspringende Rest aber bleibt als Eetoderm-Ver- 
diekung noch lange Zeit bestehen und erhält eine deutliche 
Segmentirung zuerst durch leichte Einkerbungen, welche den 
Zwischenräumen zwischen je zwei Füsschen entsprechen, dann durch 
ziemlich scharfe, wenn auch nicht tiefe Querfurchen, welche jeden 
Strang in hintereinander liegende Parthien trennen. Beim weiteren 
Wachsthum rücken die gegliederten Ectodermwülste durch Lage- 
rungsverschiebungen mehr nach der Mittellinie zu, bis sie nur noch 
durch eine schmale Längsfurche voneinander getrennt sind, um so 
weiter aber von den Seiten des Körpers entfernt liegen. Bei diesem 
Vorgang haben sie nicht nur relativ, sondern auch absolut 
an Grösse abgenommen und bilden dann zusammen einen ven- 
tralen verdiekten Längsstrang, der durch eine mediane Längsfurche und 
intersegmentale Querfurchen in lauterlängliche, paarig angeordneteVier- 
ecke getheilt ist (Fig. 7. u. 8). Ich will einstweilen je ein Paar dieser 
verdickten Felder, wie sie zu einem Segment gehören, als Ventral- 
organ bezeichnen, und betone nochmals, wie sie aus ursprünglich 
mächtigen Anlagen sich entwickeln und im Lauf der Ausbildung 
des Embryos immer kleiner werden, sowie dass sie anfangs aus 
paarigen Anlagen in die Mittellinie zusammenrücken; später ver- 
schmelzen in jedem Segment die beiden Hälften zu einem einzigen 
Gebilde, das von der Oberfläche verschwindet und beim erwachsenen 
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Thier so klein ist, dass es bisher sämmtlichen Untersuchern des 
Peripatus unbekannt blieb. Immer aber, das sei im Voraus er- 
wähnt, bleiben die sämmtlichen Ventralorgane mit dem 
Nervensystem in segmentweiser Verbindung. 

Sobald die eben beschriebenen längs verlaufenden Epidermis- 
verdiekungen deutlich ausgeprägt sind, tritt auf denselben median- 
wärts vom II. Extremitätenpaare (wobei immer Rumpfextremitäten 
gemeint sind) jederseits ein kleines Grübchen auf (Fig. 1, efr. auch 
I. Th. Fig. 29, so u. Fig. 40); es ist das die Einsenkung der Epi- 
dermis zur Bildung des Segmentalorgans des II. Rumpfsegments, das 
im Laufe der Entwicklung, wie schon früher (l. e. pag. 175) er- 
wähnt wurde, zu der grossen Drüse wird, die beiderseits im Lateral- 
sinus gelegen den ganzen Körper durchzieht und als sog. Speichel- 
drüse in die definitive Mundhöhle mündet. 

Obgleich alle die angegebenen Veränderungen sehr schnell von 
vorn nach hinten sich ausbreiten, so kann man doch im hintersten 
Segment des Körpers, der auf seiner Ventralseite den länglich-spalt- 
förmigen After trägt (und zwar den definitiven, durch secundäre 
Einstülpung entstandenen), noch längere Zeit, wenn schon die vor- 
hergehenden Segmentanhänge deutliche Ringelung zeigen, und die 
Verdickungen des Nervensystems und der Ventralorgane gut ange- 
legt sind, die beiden Segment- oder Mesodermhöhlen deutlich durch- 
scheinen sehen (Fig. 11). Dieses letzte, oder Analsegment . erhält 
nie Extremitäten. Dagegen tritt in einem weiter vorgeschrittenen 
Stadium unmittelbar vor dem Afterspalt eine kleine, schwach ge- 
bogene Querfalte auf, an deren Hinterwand jederseits eine feine Ein- 
senkung sichtbar wird (Fig. 12). Diese Epidermiseinsenkungen treten 
in Verbindung mit den Mesodermhöhlen des Analsegments und werden 
mit diesen zu den keulenförmigen Analdrüsen, die beim Männ- 
chen stark entwickelt, beim Weibchen sehr früh zurückgebildet und 
zum völligen Verschwinden gebracht werden; sie sind morphologisch 
mit Segmentalorganen identisch und für gewisse Entwicklungsstadien, 
auf denen männliche und weibliche Geschlechtsorgane noch einen 
indifferenten Zustand zeigen, das einzige Unterscheidungsmerkmal 
für das Geschlecht des Embryos. 

Die auffallendsten und von allen bisherigen Untersuchern in 
den Vordergrund gestellten Veränderungen sind am Kopf und in 
der Umgebung der Mundöffnung zu beobachten. Trotz der hier- 
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her bezüglichen Abbildungen von Moseley, Balfour, Sedgwick 
und Hutton?) glaube ich dennoch abermals eine Reihe von Zeich- 
nungen und eine genaue Schilderung der hier vorgehenden Umfor- 
mungen geben zu dürfen, einmal um in der vorliegenden Monographie 
keine Lücke entstehen zu lassen, dann aber auch, weil die Vorgänge 
keineswegs so einfacher Natur sind, dass man sich mit dem kurzen 
Satze „durch Umwallung werde das erste Extremitätenpaar als Kiefer 
in eine neu gebildete Mundhöhle hineingezogen“ zufrieden geben könnte. 

In dem Stadium, von dem wir ausgehen, und das etwa durch 
die Fig. 34 oder 35 des I. Theils dieser Arbeit repräsentirt wird, 
liegt die rundliche oder ovale Mundöffnung unmittelbar hinter, oder 
auch zwischen den beiden Kopfanschwellungen, die ventralwärts etwas 
weniger als halbkugelig vorragen; dieser Mund ist bekanntlich der 
zweite, welchen der Peripatusembryo besitzt und führt in einen durch 
Ectodermeinstülpung entstandenen Pharynx, der seinerseits durch den 
primären Mund mit dem Darm in Verbindung steht. Während nun 
im Rumpf die ventralen Eetodermverdiekungen paarig auftreten, 
wölben sich auch die beiden Kopfhälften stark nach unten vor und 
zwar in Folge einer ähnlichen Ecetodermwucherung, die in ihrem 
inneren Theil zum Gehirn wird; zugleich sei jedoch erwähnt, dass 
wie im Rumpf auch hier nach Abspaltung des Gehirns noch eine 
mächtige Eetodermverdickung übrig bleibt. Die paarige Rumpfver- 
diekung ist äusserlich scharf von den jederseitigen Kopfanschwellungen 
durch eine tiefe, manchmal auch ziemlich breite Furche getrennt 
(Fig. 1, auch 34, 39 u. 40 I. Th.). Auf der durch Fig. 34 I. Th. dar- 
gestellten Entwicklungsstufe treten auf der Dorsalseite des Kopfes, sehr 
nahe der Mittellinie und vor der Basis der Tentakel, die sich eben 
als stumpfe Fortsätze erheben, zwei kleine Wärzchen auf (Fig. 33, , 
l. e.); dieselben gerathen später durch Verschiebung an den vorderen 
Rand, und selbst ein wenig auf die Ventralseite, sind ziemlich lange 
Zeit in unveränderter Form und Grösse zu beobachten und ver- 
schwinden schliesslich, wenn die Faltenbildungen der Haut sich be- 
merkbar machen und überhand nehmen (Figg. 3, 4, 7, S, 10). Etwas 
später als diese Wärzchen tritt auf der Ventralseite, in der Mittel- 
linie zwischen den Kopfanschwellungen, eine längliche unpaare Pa- 
pille auf (z in Fig. 39 u. 40 I. Th.), die immer an Grösse zunimmt 
und später sieh an der Mundbildung betheiligt, wobei sie schliess- 


2) cfr. die Citate im I. Theil der Abhandlung, 
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lich in die definitive Mundhöhle hineingeräth; sie möge als „Ober- 
lippe“* bezeichnet werden (Figg. 1—10, ol). 

Alle diese Vorgänge finden gleichzeitig statt mit der scharfen 
Absetzung der Füsschen vom Rumpf, Ringelung derselben und mit 
dem ersten Auftreten der Gliederung der Ventralorgananlagen (Fig. 39 
u. 40 I. Th.). Jetzt beginnt die Umwallung der Ventralseite des 1. 
und eines Theils des II. Rumpfsegments zur Bildung der definitiven 
Mundhöhle, der dritten, die das Thier im Laufe seiner Entwick- 
lung erhält. Zuerst treten lateral und etwas dorsal vom I. Extremi- 
tätenpaar, das von nun an als „Kiefer“ bezeichnet werden kann, 
einige Papillen in einer Reihe auf, die an ihrer Basis miteinander 
in Verbindung treten, sodass dadurch ein kleiner Wall entsteht, 
der gekrönt ist von den eben erwähnten Papillen. Derselbe schliesst 
sich vorn an die Kopfanschwellung an, wo er am höchsten ist, läuft 
niedriger werdend dorsal von den Kiefern nach hinten, wendet sich 
dann ventralwärts, indem er immer neue Papillen aus sich aufspriessen 
lässt, und verläuft schliesslich, sich abflachend, zwischen Kiefer und 
der folgenden Extremität, der „Schleimpapille“*, nach der Bauchseite 
wobei er aber die Oeffnung des Segmentalorgans der Schleimpapillen, 
oder des II. Rumpfsegments von hinten her umfasst (Fig. 2, Taf. I). 
Es mag gleich hier erwähnt sein, dass sowohl die Zahl als auch die 
Grösse der Papillen einigen Veränderungen bei verschiedenen Em- 
bryonen unterworfen sind, wie ein Blick auf die Figg. 2, 3, 4 u. 6 
zeigt; die Zahl schwankt gewöhnlich zwischen 4 und 6 jederseits, 
obwohl die Zahl 6 zuletzt wohl bei allen Embryonen erreicht wird; 
bei dem jungen Stadium Fig. 2 treten dieselben in voller Zahl ziem- 
lich von Anfang an auf, während in dem beträchtlich weiter vorge- 
schrittenen Embryo Fig. 6 jederseits erst 4 entwickelt und in Fig. 4 
sogar auf einer Seite 7, auf der andern nur 5 gut ausgebildet sind. 
Meistens sind die vordersten Papillen die grössten und die folgenden 
werden allmählich kleiner, ein Verhältniss, das in Fig. 3 fast um- 
gekehrt ist. 

Bei dieser Umwallung wird nun selbstverständlich mit dem 
Kieferpaar auch dessen Ventralorgan, resp. die beiden getrennten 
Hälften desselben mit umfasst und in dem Maasse, wie die Kiefer- 
extremität von den Seiten des Rumpfes nach dem Bauche zu gedrängt 
wird, ebenfalls gegen die Mittellinie hin zusammen und in die Tiefe 
geschoben (Fig. 2, vo!). Dort sieht man sie bei oberflächlicher Be- 
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trachtung noch einige Zeit in der weit offenen Mundhöhle (Fig. 3 
u. 4) jederseits die frühere, ungefähr dreieckige Mundöffnung be- 
grenzen, bis sie sich bei weitergehendem Verschluss der Mundhöhle 
der Beobachtung von Aussen entziehen, vgl. auch Fig. 76, v 0°. Zu- 
gleich aber wurde auch, wie erwähnt, ein 'Theil des Venträalorgans 
der Schleimpapille von der Seite und hintenher durch den Wall um- 
zogen und in zwei Theile gesondert, einen vorderen (Fig. 2, vo?) 
und einen hinteren (»o°). Genau am Hinterrand des vorderen Ab- 
schnittes, durch den Wall eben verdeckt, liegen die Oeffnungen der 
entsprechenden Segmentalorgane des Schleimpapillensegments. Da 
der Wall keine Epidermisverdickung, sondern nur eine Falten- 
bildung ist, so wird aus der paarigen Verdickung dieses II. Ventral- 
organs nun faktisch ein doppeltes Paar, deren vorderes gleichfalls 
in die Mundhöhle hinemgezogen wird, während das hintere definitiv 
der äusseren Körperoberfläche erhalten bleibt. Während dieses 
Processes wächst aber das betreffende Ventralorgan in seinen beiden 
Abschnitten so beträchtlich, dass der aussen zurückbleibende Theil 
kaum an Grösse den folgenden Organen nachsteht und der vordere 
in die Tiefe sinkende Abschnitt dieselben noch übertrifft. Obwohl 
die beiden Hälften des letzteren einander sehr genähert werden, 
bleiben sie doch lange Zeit durch eine tiefe Furche voneinander ge- 
trennt, was deutlich in Fig. 4, vo? und in Fig. 10 zu sehen ist, wo 
auch die Ventralorganhälften der Kiefer noch sichtbar sind, cfr. 
Fig. 73, vo? u. vo®*, sowie Fig. 76, vo?, vo*. 

Die frühere Mundöffnung wird nun (Fig. 3) seitlich von den Ven- 
tralorganen der Kiefer, hinten von dem beinahe verschmolzenen Ven- 
tralorgan der Schleimpapille (vorderer Theil) und vorn von einer ziem- 
lich scharfrandigen, geschwungenen Platte begrenzt, die in der Mittel- 
linie einen nach vorn stehenden länglichen Zapfen, die Oberlippe (0!) 
trägt. Der Hinterrand dieser Platte senkt sich allmählich auch gegen 
die neue Mundhöhle zu in die Tiefe, sodass dann die Oberlippe als 
deutlich abgehobene, länglich birnförmige Papille in der Mittellinie 
vor der früheren Mundöffnung steht; sie fügt sich indessen nicht in 
den Kranz der andern Papillen ein, sondern bleibt isolirt und rückt 
später tiefer in die Mundhöhle hinein (Fig. 6 u. 7). Die beiden 
kleinen Höckerchen, die früher schon am vordern Rand des Kopfes 
ganz nahe der Mittellinie erschienen waren (xx Fig. 3) bleiben in 
unveränderter Gestalt noch verschieden lange Zeit bestehen (Figg. 4, 
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10, 7 u. 8), um dann in den allgemeinen Faltenbildungen zu ver- 
schwinden, ohne dass meinen Beobachtungen nach besondere Organe 
in ihnen zur Ausbildung kommen. 

Die Kiefer selbst zeigen eine Veränderung, die hier erwähnt 
werden muss. Sobald die Umwachsung beginnt, doch bei verschie- 
denen Embryonen nicht gleich frühe, werden sie durch eine schräge 
Furche, die von innen vorne, nach hinten und aussen verstreicht, 
eingekerbt, in ähnlicher, nur viel stärkerer Weise, wie das auch mit 
dem Endglied der Füsschen der Fall ist. Das ist der erste Anfang 
der beiden später so mächtigen Chitinhaken, die in ausgebildetem Zu- 
stand jeden Kiefer bewaffnen. Individuelle Schwankungen in der Aus- 
bildung einzelner, die Mundhöhle constituirender Theile werden durch 
die gegebenen Abbildungen deutlicher werden, als durch Beschrei- 
bungen, die höchstens Unklarheit verursachen würden. 

Während der Bildung der definitiven Mundhöhle haben die 
beiden Kopfanschwellungen auf der Ventralseite ihre mächtigste 
Ausbildung erfahren; hochgewölbt springen sie als glatte Halbkugeln 
vor, zwischen sich, ein wenig nach hinten gerückt, die Papille der 
Oberlippe. Nun bildet sich in einem schnell vorübergehenden Stadium 
in jeder Anschwellung eine tiefe rinnenförmige, sonderbar ge- 
schwungene Einsenkung aus; diese, nur das verdickte Eetoderm, 
das nach Ablösung des Gehirns übrig blieb, betreffend, läuft schräg 
von vorn seitlich nach hinten und medianwärts und schreitet auch 
zeitlich in dieser Richtung fort, die Biegung, die sie macht, und 
die, wie es scheint, gleichfalls geringen Schwankungen unterliegt, ist 
aus Fig. 4 u. 10 zu ersehen. Am vorderen Ende bemerke ich regel- 
mässig eine querstehende Verbreiterung der Rinne, sodass die ganze 
Einsenkung beinahe die Gestalt eines geschriebenen lateinischen T 
hat (Fig. 10). Diese Einsenkungen, von den bisherigen Untersuchern 
bereits beobachtet, werde ich als „Ventralorgan des Kopfes“ 
(vo!) bezeichnen, und die Gründe für diesen Namen und der zu 
Grunde liegenden Auffassung später bei der Untersuchung durch 
Querschnitte geltend machen. Das Stadium der offenen Einsenkung 
ist, wie erwähnt, kurz: sehr bald nähern sich die oberen Ränder 
derselben und die Spalten schliessen sich von vorn nach hinten; das 
geschieht, um es gleich zu erwähnen, in der Art, dass die ober- 
flächlichen Zellenlagen jeder Seite miteinander verschmelzen, und die 
ganze übrige verdickte Zellenmasse im Innern sich davon abhebt. 
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Da sich nun das ganze Gehirn sammt dem daranhängenden Ventral- 
organ des Kopfes bei starkem Wachsthum des letzteren von der 
Ventralseite nach. dem Rücken zu verlagert, so treten die stark 
prominirenden Kopfanschwellungen mehr zurück, und die Unterseite 
des Kopfes vor dem Mund ebnet sich. Man sieht dann aber noch 
die Ventralorgane mit ihrer Naht durch die feine Epidermis lange 
Zeit hindurchschimmern (Fig. 6, e u. 7, ga = vol). 

Die ferneren äusserlich sichtbaren Veränderungen sind von 
untergeordneter Bedeutung. Der Theil des Walles, welcher die 
definitive Mundöffnung von hinten her umfasst, gliedert sich nicht 
in einzelne Papillen, sondern bildet eine zusammenhängende, grössere 
Platte, die als „Unterlippe“ bezeichnet werden kann; die Papillen 
selbst rücken immer näher zusammen, und, wie aus Fig. 8 hervor- 
geht, schiebt sich vorn in der Mittellinie eine neu auftretende Papille 
ein und schliesst die Reihe, während die „Oberlippe* in die Mund- 
höhle hineingerückt ist. Manchmal bemerkt man aussen um die 
primären Papillen noch eine zweite Reihe kleinerer Warzen (Fig. 7), 
die aber vielleicht nur auf individuellen Schwankungen beruhen und, 
wie es scheint, durch Theilung der primären entstanden sind; wenig- 
stens zeigt Fig. 8 nur einen einzigen Kranz, dagegen Fig. 6 eine 
Andeutung einer Trennung des hinteren Walles in den Seitentheilen, 
aber keine Papillenbildung. 

Schon sehr frühzeitig, noch vor dem Stadium Fig. 1 hat sich 
auch das Auge angelegt als kleine Epidermiseinstülpung an der 
hinteren Basis der Tentakel; die Einstülpung ist schon im Stadium 
von Fig. 4 geschlossen und nur noch als hohles Bläschen in der 
Seitenansicht zu bemerken (Fig. 5, au). 

Bisher hatte der Kopf durch die starken Vorwölbungen und 
die vorauseilende Entwicklung ein bedeutendes Uebergewicht an 
Masse gegenüber dem Rumpf; durch die tiefere Einsenkung des 
Gehirns und seines Ventralorgananhanges, und durch stärkeres 
Wachsthum des Körpers wird allmählich das Gleichgewicht herge- 
stellt und die Gestalt des ausgebildeten Peripatus erreicht; auch die 
anfangs mächtigen Antennen treten mehr zurück und der Mund 
kommt mehr an das Vorderende des abgeflachten Kopfes zu liegen; 
durch Rückbildung der Ventralorgane wird die Bauchseite abge- 
flacht, die Füsschen rücken an die Kante zwischen Rücken und 
Bauch, differenzirer sich mehr in ihre einzelnen Abschnitte (davon 
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später), und. der Mund schliesst sich mehr und mehr, sodass man 
von aussen die Kiefer nicht mehr sehen kann; der zur Geburt reife 
Embryo hat völlig die Gestalt des erwachsenen, und ist nur in 
seinem hinteren Theil schlanker, weil der Uterus noch keine Em- 
bryonen enthält. 

Ausser den Segmentalorganen der Schleimpapille und des Anal- 
segments kann man bei der Betrachtung des ganzen Embryos nichts 
sicheres bezüglich solcher Organe erkennen, da die Oeffnungen der- 
selben ungemein eng sind. Selbst im Genitalsegment wird die Ge- 
schlechtsöffnung erst sichtbar, wenn die beiden Segmentalöffnungen 
jeder Seite in die Mittellinie gerückt und miteinander verschmolzen 
sind; dann aber sieht man dort eine deutliche längliche Oeffnung, 
die manchmal von einem schwachen Wall umzogen ist; sie findet 
sich im drittletzten Segment d. h. im vorletzten beintragenden. 

In der nun folgenden detaillirten Darstellung der Entstehung 
und Ausbildung der definitiven Theile des Peripatus habe ich voll- 
kommen Abstand genommen von dem Aufbau der verschiedenen 
Gewebsarten aus embryonalen Elementen, da es mir lediglich um 
die Organogenese zu thun war; ich werde daher nur Angaben 
machen über die Orte und Schichten des Embryos, welche Mus- 
kulatur oder Bindegewebe liefeın, nicht aber die verschiedenen 
Sorten des letzteren, die Zusammenlagerung von Zellen zu Bündeln, 
Taamellen oder Balken, oder die histologischen Vorgänge dabei be- 
rücksichtigen, ebensowenig die Art und Weise untersuchen, wie aus 
Zellen die Muskelfasern entstehen, ob eine oder mehrere Zellen am 
Aufbau einer Faser betheiligt sind ete.; ebensowenig kann die Art 
der Differenzirung der Nervenelemente in Ganglienzellen und Nerven- 
fasern besprochen werden. Zweck der Untersuchung war nur, die 
Anatomie des fertigen Peripatus so detaillirt als möglich aus den 
ersten Anfängen heraus zu verfolgen und darzustellen. Leider be- 
sitzen wir so gut wie keine derartige Abhandlung über andere 
niedere gegliederte Thiere, da die Embryologen der Neuzeit, die 
mit modernen Hilfsmitteln arbeiten, die Entwicklungsgeschichte in 
der Regel nur bis zur ersten Anlage der Organe verfolgen, in den 
frühesten Entwicklungsstadien die Grundlage für weitgehende Theorien 
suchen, den weiteren Ausbau aber der Phantasie der Leser über- 
lassen. So kommt es, dass wir bis zur Stunde über gar manche 
wichtige Dinge: Entwicklung von Segmentalorganen, von Ausführ- 


Entwieklungsgeschichte von Peripatus. 15 


ungsgängen etc. der Geschlechtsorgane, von Tracheen, Malpighi’schen 
Gefässen und vielem anderen so gut wie keine positiven Beobach- 
tungen haben. Und doch sind solche Vorgänge für die Erkenntniss 
der Verwandtschaftsbeziehungen mindestens ebenso wichtig, wie die 
Art der Eifurchung, der Gastrulation, Blätterbildung ete. 


II. Ausbildung der Organe. 


1. Eetodermbildungen. 


Bei der Darstellung des Auftretens und der Umformung der 
einzelnen Organe bis zu einem dem definitiven Stadium annähernd 
ähnlichen Verhalten ist es wahrscheinlich nicht immer möglich, die 
in der Ueberschrift dieses Abschnittes zur Richtschnur genommene 
Eintheilung ganz scharf durchzuführen; besonders bei den compli- 
cirten Verhältnissen des Kopfes dürfte sich leicht die Nothwendig- 
keit herausstellen, von der 'Trennung in Keimblätter abzusehen, da 
die Entwicklung der verschiedenen Theile allenthalben so plötzlich 
und mächtig vor sich geht, dass jedes Eintheilungsprineip zu Schan- 
den wird; doch soll nach Möglichkeit auseinander gehalten werden, 
was nicht nothwendig miteinander zu einem Ganzen vereinigt wer- 
den muss. 

Betrachten wir einen Querschnitt durch den Rumpf eines 
Embryos, bei dem gerade die beiden längsverlaufenden ventralen 
Verdickungsstreifen aufgetreten sind, und zwar so geführt, dass die 
seitlichen Ausstülpungen getroffen sind, die später zu Extremitäten 
werden, so fällt sofort auf (Fig. 22), dass das Eetoderm im grössten 
Theil des Körperumfanges einschichtig ist; dorsal und ventral liegen 
die Kerne in einer einzigen Schicht nebeneinander und nur in den 
Seitentheilen schieben sie sich zwischen einander, sodass dadurch 
der Anschein erweckt werden könnte, das Epithel sei mehrschichtig. 
Obwohl sich bei dem Mangel deutlicher Zellgrenzen hierüber keine 
bestimmte Meinung aussprechen lässt, möchte ich doch für wahr- 
scheinlich halten, dass alle Zellen die ganze Dicke der Epidermis 
durchsetzen und nur die Kerne sich zwischen einander schieben. 
Mag dem aber sein, wie ihm wolle, soviel ist sicher, dass später 
überall, mit Ausnahme einer einzigen Stelle der voll entwickelten 
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Füsschen, der Sohle, die aber eine secundäre Bildung ist, ein ein- 
schichtiges Epithel gefunden wird, dessen Zellen sogar sehr breit 
sind im Verhältniss zu ihrer Höhe, wodurch sehr wahrscheinlich 
wird, dass auch in dem eben eitirten Stadium die Einschichtigkeit 
des Epithels besteht. Nur in dem Verdiekungsstreifen ist das Ecto- 
derm zweifellos durch reichliche Vermehrung seiner Zellen viel- 
schichtig geworden. Die oberflächlichen Zellen besitzen längliche 
Kerne, die so angeordnet sind, dass eine continuirliche Lage der- 
selben leicht zu unterscheiden ist; die weiter nach innen liegenden 
Kerne sind alle rund und etwas grobkörniger und nur nach den 
Seiten hin gehen sie allmählich in die länglichen Kerne über. Die 
ganze Verdickung springt in fast gleicher Weise nach Aussen wie 
nach Innen vor und ist scharf, beinahe wie durch eine Membran 
von den Zellen der Mesoderm- oder Segmentblase abgegrenzt. Zum 
Ueberfluss ist in der Regel das Zellenmaterial des Mesoderms in 
Folge der Conservirung durch einen schmalen Spalt vom Eetoderm 
abgehoben, sodass Verwechslungen völlig ausgeschlossen sind. 

Sehr bald nach diesem Stadium tritt in der Zellenmasse der 
Verdiekung ein horizontaler Spalt auf, der von vorn nach hinten 
fortschreitet, aber in jedem Segment ziemlich genau in der Ver- 
bindungslinie von je zwei Füsschen unterbrochen ist. Zuerst findet 
eine Lockerung in der Zellenansammlung in der Art statt, dass 
durch Reagentien (so scheint es wenigstens in dem Fig. 23 zu 
Grund liegenden Präparat der Fall zu sein) eine Trennung in eine 
äussere und innere Parthie erzeugt werden kann. Dass dieser Riss 
aber, der in der eitirten Figur nur einseitig vorhanden ist, normaler 
Weise auftritt, geht aus vielen folgenden Schnittserien hervor. Die 
innere abgetrennte Zellenmasse wird zum Nervensystem des 
Rumpfes, die als Rest der Epidermis verbleibende Verdickung 
(Fig. 23, vo) repräsentirt je eine Hälfte eines späteren Ven- 
tralorgans. Diese Ventralorganhälften stehen jedesmal in der 
Mitte eines Segments mit dem Nervensystem in Verbindung durch 
eine anfangs breite Zellenbrücke, von der zunächst nicht gesagt 
werden kann, ob sie dem ersteren oder dem letzteren angehört und 
zwar bleibt die Verbindung nahe der Medianlinie bestehen, sodass 
der trennende Spalt von aussen her einschneidet (Fig. 25). 

Zu gleicher Zeit mit dieser Trennung des Nervensystems von 
der Epidermis zeigt sich an der dorsalen Seite der zelligen Nerven- 
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stränge ein feinerBelag von Fasersubstanz, der nur langsam an Mäch- 
tigkeit zunimmt und noch lange Zeit sehr zurücktritt gegenüber den 
zelligen Bestandtheilen der Längsnerven (Fig. 26). Erst später ge- 
winnt die Fasersubstanz des Nervensystems die Mächtigkeit und 
überwiegt gegenüber den Zellen so sehr, dass man von einem Gang- 
lienbelag der Längsnerven sprechen kann (vgl. Fig. 30 von einem 
zur Geburt reifen Embryo). Sobald die Trennung des Nerven- 
systems vom Ectoderm beginnt, schieben sich auch Mesodermgebilde 
in den Trennungsspalt hinein, von denen später die Rede sein wird; 
die Nervenstränge werden durch dieselben mehr und mehr von ihrem 
Entstehungsort weg nach innen gedrängt, und die ursprünglich breite 
segmentale Verbindung mit den Hälften der Ventralorgane mehr 
und mehr in die Länge gezogen und entsprechend dünner (Fig. 30, n); 
dabei ist freilich noch der Umstand zu berücksichtigen, dass auch 
die ectodermalen Verdiekungen der Ventralorgane gegen die Mittel- 
linie des Bauches hin rücken, um dort miteinander zu verschmelzen. 

Sobald nämlich das Nervensystem anfängt sich vom Ecetoderm 
abzutrennen, tritt in der übrig bleibenden Verdickung der Epidermis 
die oben beschriebene Segmentirung auf; man trifft daher auf Quer- 
schnitten in einer Serie von Stelle zu Stelle solche, in denen eine 
Epidermisverdiekung fehlt; diese sind immer ungefähr in der Mitte 
zwischen zwei Fusspaaren geführt und entsprechen den äusserlich 
sichtbaren Querfalten. Auf allen anderen Querschnitten ist dagegen . 
die” Verdiekung stark ausgeprägt, und zwar vom Anfang eines Seg- 
ments bis zum Ende in gleicher Mächtigkeit. Während anfangs die 
Verdiekungen auf dem Querschnittt gewölbt vorspringen, flachen sie 
sich allmählich ab, ja man kann sogar bald auf jeder eine ganz 
schwache Einsenkung bemerken (Fig. 25 links), die sich deutlicher 
als im Profil der ganzen Bildung in der Stellung der Zellkerne 
-kundgibt. Dieselben stellen sich nämlich in den äusseren Schichten 
eines jeden Längsstranges convergent, gerade so, als wenn eine 
Einstülpung angebahnt werden sollte. Das ist bei allen Embryonen 
mehr oder weniger deutlich zu erkennen, wenn es auch in vielen 
Abbildungen wegen der geringen Stärke der Vergrösserungen nicht 
gut zum Ausdruck kommt. In Fig. 43, dem 85. Schnitt durch den 
in Fig. 6 abgebildeten Embryo (cfr. Fig. 37) ist dagegen das er- 
wähnte Verhalten deutlich ausgeprägt, ebenso in Fig. 27 u. 28 vom 
Embryo Fig.7. Da die zum Kieferpaar gehörigen Verdickungen desVen- 
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tralorgans die Einsenkung noch viel deutlicher zeigen (Fig. 40, v2, 
wovon nachher), so nehme ich keinen Anstand, von einer Einstülpung 
zu reden, die nur nicht mehr zur wirklichen Ausbildung gelangt. 
Die beiden Hälften der Ventralorgane rücken, wie mehrfach erwähnt, 
gegen die Mittellinie hin, indem die einschichtige Zellenlage, welche 
sie trennt, mehr und mehr verschwindet; wahrscheinlich werden die 
Zellen derselben mit in den Bereich der Verdickung hineingezogen. 
Dadurch wird aus den beiden Hälften in jedem Segment eine ein- 
heitliche ventrale Verdiekung der Epidermis, die ihre Entstehungs- 
weise jedoch noch einige Zeit durch eine schwache äussere Längs- 
einsenkung, oder auch durch eine innere Furche erkennen lässt 
(Figg. 44, 27, 28). Die Art der Verbindung des Organs mit dem 
Nervensystem wird durch die Figg. 27, 43 u. 44 genügend klar. 
Anfänglich nimmt, wie der ganze Körper, so auch das Ventral- 
organ an Masse zu, seine Zellen vermehren sich reichlich, sodass 
aus den drei bis vier Lagen, aus denen es bei der.Loslösung des 
Nervensystems bestand, zur Zeit der Verschmelzung der beiden 
Hälften sehr viele geworden sind (Fig. 44). Nun aber beginnt die 
Periode des Rückgangs, das Organ wird nicht nur im Verhältniss 
zum weiterwachsenden Körper, sondern auch absolut kleiner, was 
sich theils aus directen Messungen, theils aus der Zahl der Zellen 
ergibt, welche es zusammensetzen. Schon in den Figg. 27 u. 28 
(dem Embryo Fig. 7 entnommen) ist die Zahl der Zellen und die 
absolute Grösse des Organs bedeutend geringer, als in Fig. 43 oder 
44 (zum Embryo Fig. 6 gehörig). Wenn dann beim weiteren Wachs- 
thum des Embryos die Bauchseite sich mehr und mehr abflacht, 
verschwindet auch die Verdickung des Ventralorgans von der Ober- 
Näche und in Fig. 30, einem geburtsreifen Embryo entnommen, ist 
das ganze Gebilde nur noch eme follikelartige, in die Tiefe ein- 
dringende Zellenwucherung, deren Kerne zwar nach der Mittellinie 
convergiren, ohne jedoch einen eigentlichen Hohlraum zu umschliessen; 
auch die in diesem Stadium schon deutliche Cutieula senkt sich nur 
unwesentlich ein, und besitzt keine nachweisbare Oeffnung ; doch ist 
die Zellenmasse immer noch so gruppirt, dass man ihre Entstehung 
aus zwei Hälften erkennen kann. Jede Hälfte ist ungefähr in der 
Mitte des Segments durch einen langen Zellenstrang mit dem Nerven- 
stamm verbunden. Man trifft denselben selten auf einem Schnitt in 
der ganzen Länge (wie in Fig. 30), da er nicht senkrecht zur Längs- 
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axe des Körpers, sondern schräg verläuft; die Verbindung ist aber 
in jedem Segment nachzuweisen; nur das ist zweifelhaft, ob die ver- 
bindenden Zellen dem Nervensystem oder dem Ventralorgan zuzu- 
rechnen sind, da Nervenfasern nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden können. Es kommt hinzu, dass alle andern peripheren 
Nerven secundäre Bildungen sind, und nur ausnahmsweise mit 
einigen Ganglienzellen belegt sind, während hier eine primäre, 
wie es scheint nur aus Zellen bestehende Verbindung besteht. Das 
leidet jedoch keinen Zweifel, dass durch den fraglichen Zellenstrang 
die Zellen des Ventralorgans direet mit den Ganglienzellen der seit- 
liehen Längsnerven vereinigt sind, und man wird daher die Ver- 
bindung eine nervöse nennen müssen. 

Beim erwachsenen Thier endlich ist dieses ursprünglich so 
mächtige Ventralorgan fast ganz verschwunden, und selbst von einem 
so sorgfältigen Untersucher, wie Gaffron, nicht bemerkt worden. Es 
ist dann nur noch in jedem Segment, in der Verbindungslinie der 
einander gegenüberstehenden Füsschen eine sehr kleine, aus wenigen 
Zellen bestehende Follikeleinsenkung (Fig. 31), über welche die Cuti- 
eula ohne merkbare Einsenkung hinwegzieht; auch hier besteht noch 
die Verbindung mit dem Nervensystem durch einen schräg ver- 
laufenden Zellenstrang, in dem aber ein Kern hinter dem andern 
liegt; vielleicht ist diese Verbindung nur noch eine rudimentäre, wie 
das ganze Organ nach seinem Aussehen und seiner Vergangenheit be- 
urtheilt, ganz den Eindruck eines rudimentären Organs macht, das bei 
den Vorfahren des Peripatus eine bedeutende Rolle gespielt haben mag. 
Wenn das nicht der Fall wäre, so könnte man den enormen Auf- 
wand von Baumaterial für ein so geringfügiges Organ, seine ur- 
sprünglich mächtige Verbindung mit dem Nervensystem, von dem 
es geradezu ein Theil war und sein frühzeitiges Auftreten in der 
Reihe der Organe nicht begreifen. Ueber die Bedeutung des Organs 
beim ausgebildeten Peripatus fehlen mir nun fast alle Anhaltspunkte; 
- dasselbe ist bei P. Novaezealandiae etwas grösser als bei P. Ed- 
wardsii, aber von demselben Bau; man kann es dort äusserlich, 
wenigstens an conservirten Exemplaren bemerken, da an der Stelle, 
wo es liegt, ein hellerer Fleck sich findet. Ich war nicht im Stande, 
eine Oeffnung in der Cuticula auf Schnitten zu constatiren, machte 
aber vielfach eine Beobachtung, welche für die Existenz einer sol- 


chen spricht. Beim Chloroformiren lebender Exemplare von P. Ed- 
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wardsii und P. torquatus zum Zwecke besserer Conservirung oder 
leichteren Präparirens trat an den betreffenden Stellen ganz in der- 
selben Weise, wie an den Mündungen der Segmentalorgane ein 
klarer Flüssigkeitstropfen aus, dessen mikroskopische Untersuchung 
ihn als Leibeshöhlenflüssigkeit, also Blut, Haemolymphe ergab. Da 
nun das Organ nach innen zu mit der Leibeshöhle nicht direet com- 
munieirt, wie das die Segmentalorgane durch ihre Trichteröffnung 
thun, so muss die Haemolymphe aus den umgebenden Geweben 
durch das Ventralorgan hindurch nach aussen gepresst worden sein, 
was ganz wohl denkbar ist, — wenn eine Oeffnung daselbst in der 
Outieula existirt. Nun ist beim erwachsenen Thier die Cuticula sehr 
fein, durch die beim Conserviren unvermeidlichen Contraetionen der 
Muskulatur in so zahlreiche feine Fältchen gelegt — abgesehen von 
ihren normalen Falten —, dass eine sehr enge Oeffnung wohl über- 
sehen werden konnte; existiren muss sie wohl, da sonst keine Flüssig- 
keit dort austreten könnte, was zweifellos geschieht. Welche Be- 
deutung hat nun aber das Ventralorgan in physiologischer, besonders 
aber morphologischer Beziehung? In der ersten Hinsicht könnte 
man daran denken, dass, wenn dort eine Oeffnung ist, die nicht in 
die Leibeshöhle führt, sondern von Zellen ausgekleidet mit umliegenden 
Geweben in Contact steht, dieselbe der Aufnahme von Flüssigkeit 
dienen könnte, bei der Bewegung des Thieres zur Nachtzeit über 
bethaute Gegenstände hin; es erinnert das Gebilde in dieser Be- 
ziehung an die bei Oligochaeten, welche die Lebensweise des Peri- 
patus ungefähr theilen, gefundenen Rückenporen, welche vielleicht 
dieselbe Funktion haben. Eine Drüse im gewöhnlichen Sinne ist 
das Ventralorgan nicht, da es kein Secret erzeugt, weder ein sol- 
ches, das dem Organismus zu Gute kommt, noch eines, das mit den 
Beziehungen des Thieres zur Aussenwelt in Verbindung steht. In 
morphologischer Hinsicht ist das Organ noch viel weniger zu ent- 
räthseln; im Hinblick auf seine Entstehung und mächtige Anlage im 
Embryo sollte man erwarten, bei den wahrscheinlichen Ahnen des 
Peripatus, also bei Anneliden Anhaltspunkte zu finden. So sehr ich 
indessen in der Literatur danach suchte und selbst Untersuchungen 
anstellte, nirgends fand ich eine Spur. Höchstens könnte man 
an das von R. Timm?) gefundene Bauchorgan von Phreorycetes 


”) R. Timm, Beobachtungen an Phreorycetes Menkeanus Hoffmr. und Nais, 
ein Beitrag zur Kenntniss der Fauna Unterfrankens. Diese Zeitschrift Bd. VI. 
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Menkeanus denken, das ebenfalls segmental mit dem Nervensystem 
in Verbindung steht und andererseits Beziehungen zur Epidermis 
hat. Die Verschiedenheiten der Organe des Phreoryetes und Peri- 
patus wären bei der Weitläufigkeit der Verwandtschaft wohl zu be- 
greifen; vielleicht wird doch bei anderen Anneliden noch ein Organ 
gefunden, auf welches sich das Ventralorgan des Peripatus beziehen 
lässt; im Uebrigen ist Phreoryctes ein so aberranter Vertreter der 
Öligochaeten, dass es nicht allzusehr wundern dürfte, bei ihm noch 
Anklänge an gemeinsame Vorfahren mit Peripatus zu finden. Jeden- 
falls müsste die Entwicklungsgeschichte des Phreoryctes geeignet 
sein, Aufschlüsse über allenfallsige Homologie der fraglichen Organe 
zu geben. Eine andere Andeutung aber kann ich hier nicht unter- 
drücken: ob nicht vielleicht diese paarig angelegten Ventralorgane 
bei den Nachkommen oder vielleicht richtiger „Vettern“ des Peri- 
patus, die sich vollkommener der Luftathmung angepasst haben, den 
Ausgangspunkt der paarigen, segmentalen Tracheen gegeben haben 
könnten ? 

Wenn wir uns fragen, was bei Peripatus aus den vielen Zellen 
wird, welche die jugendlichen Ventralorgane zusammensetzen, so 
kann es nur die eine Antwort geben: sie werden beim starken 
Wachsthum des Embryos zur Vergrösserung der Epidermis ver- 
wendet; wahrscheinlich wird an den seitlichen Rändern der Organe 
Zelle um Zelle in die gewöhnliche Epidermis hineingezogen, bis nur 
noch die minimale Einsenkung übrig bleibt. Resorbirt werden sie 
wohl kaum, da man niemals Elemente bemerken kann, die auf einer 
‚Stufe des Zerfalls wären, und aus dem Verband der Epidermis ins 
Innere des Körpers gelangen sie sicherlich nicht. Zur Verlängerung 
der Verbindung des Organs mit dem Nervensystem können so zahl- 
reiche Zellen gleichfalls nicht verbraucht werden, da diese definitive 
Verbindung nur aus wenigen Zellen besteht. Die einzige ausserdem 
noch bestehende, aber sehr unwahrscheinliche Möglichkeit wäre noch, 
dass die Zellen nach und nach in dem Verbindungsstrang in das 
Nervensystem hineinwanderten, um dort zu Ganglienzellen zu werden. 
Prineipiell stände dieser Annahme nichts entgegen, da das Nerven- 
system gemeinsamen Ursprung mit dem Ventralorgan hat; es wäre 
aber eine einzig dastehende Art der weiteren Ausbildung der Ner- 
venstämme, die ohne sonstige Belege kaum plausibel ist. | 
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Die Ventralorgane des Kiefersegments sowie des 
nächstfolgenden Segments der Schleimpapillen erfordern 
eine besondere Betrachtung. Ersteres entzieht sich dadurch, dass 
es bei der Umwallung der Kiefer sehr frühe schon tief in die Mund- 
höhle hineingezogen wird, der oberflächlichen Beobachtung; es ist 
wohl noch eine Zeit lang medianwärts von jedem Kiefer als seit- 
liche Begrenzung der früheren Mundöffnung zu sehen (Fig. 2, vo! 
und Figg. 3, 4, 10), geräth aber dann so tief ins Innere und wird 
von den Kiefern so verdeckt, dass man nur noch auf Schnitten 
einen Anblick desselben gewinnen kann. Anfangs unterscheidet es 
sich nicht besonders von den andern Ventralorganen, es besteht aus 
ebenso mächtigen paarigen Zellengruppen, wie diese; die beiden 
Hälften können sich jedoch nicht miteinander zu einem einheitlichen 
Organ verbinden, da sie immer durch den Schlundeingang voneinander 
getrennt sind. In Folge dessen entwickelt sich jede Hälfte für sich 
und zeigt, wie es scheint, den ursprünglichen Typus viel reiner, als 
die verschmolzenen Organe des Rumpfes. Bei dem in Fig. 6 ab- 
gebildeten Embryo zeigt ein Querschnitt durch die Mitte der Kiefer, 
sowie sie äusserlich sichtbar sind (Fig. 39, 50. Schnitt, cfr. Fig. 37), 
keine Spur einer Verdickung am Grund des Kiefers; es kommt das 
daher, dass die Kiefer sich schräg nach innen und hinten ziehen, 
sodass ihr eigentlicher Ursprung erst weiter hinten getroffen wird; 
dort aber, im 58. Schnitt (Fig. 40, v0), zeigt sich an jeder Kiefer- 
basis, rechts und links vom Schlundeingang eine starke Epidermis- 
verdickung, deren Zellen mit aller wünschenswerthen Deutlichkeit 
nach innen eingesenkt sind und durch eine starke Zellenbrücke mit 
dem Gehirn in Verbindung stehen. Jederseits des Organs, sowohl 
nach dem Schlundkopf, wie nach dem Kiefer zu ist das Epithel 
wieder einschichtig. Hier kann mit vollem Recht von einer Ein- 
stülpung gesprochen werden, wenn dieselbe auch nur seicht ist. Mit 
der Weiterentwicklung des Embryos nimmt auch dieses Organ an 
Masse immer mehr ab, und verschwindet schliesslich soweit, dass 
beim geburtsreifen Jungen nur noch wenige dichter gedrängte Zellen 
den Ort verrathen, wo früher das Organ lag; sie sind dann immer 
noch durch einen feinen Zellenstrang mit dem Gehirn verbunden. 
Später lässt sich weder dieser, noch sonst eine Spur des Ventral- 
organs auffinden; es verschwindet also das mächtig angelegte Ven- 
tralorgan des Kiefersegments vollständig. Das hängt wohl damit 
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zusammen, dass in der Vorfahrenreihe des Peripatus das Ventral- 
organ des ersten Beinpaares, sobald letzteres die Funktion der 
Kiefer übernahm, früher als die entsprechenden Organe der Rumpf- 
segmente ausser Funktion gesetzt wurde und darum beim ausge- 
bildeten Peripatus jetzt schon verschwunden ist, während die andern, 
erst später in der phylogenetischen Reihe zurückgebildet, noch als 
Rudimente, vielleicht mit Aenderung der Funktion fortbestehen. 

Das Ventralorgan des II. Rumpfsegments, oder des Seg- 
ments der Schleimpapillen macht von allen die eomplieirtesten Ver- 
hältnisse durch. Anfangs in mit den anderen identischer Weise 
angelegt (Fig. 1), erhebt sich auf ihm die Epidermisfalte, welche 
die definitive Mundhöhle von hinten her umfasst; dieser Wall ent- 
steht wesentlich durch Verschiebung. der Zellen, welche die paarige 
Verdickung des Ventralorgans zusammensetzen. Indem sich nämlich 
in einer Region, welehe ziemlich genau der Mitte des Segments ent- 
sprieht, die vielschichtig geordneten Zellen der Epidermis so aus- 
einanderziehen, dass ein querer einschichtiger Zellengürtel entsteht, 
erhebt sich diese Zone zugleich in eine nach aussen vorspringende 
Falte; dadurch ist zu gleicher Zeit das Ventralorgan in seiner Ge- 
sammtheit in eine vordere und eine hintere Hälfte getrennt, wo die 
Verdiekung nicht nur unverändert fortbesteht, sondern durch reich- 
liche Zellenvermehrung sehr schnell dafür gesorgt wird, dass jede 
Hälfte bald mindestens die Grösse des früheren Ganzen erhält. Be- 
sonders tritt die Vergrösserung in der vorderen Hälfte hervor, die 
nun der Mundhöhle angehörig ist und in die Tiefe gedrängt wird 
(Fig. 2, 3, 4, vo?); zugleich kann man bemerken, dass hier die 
beiden Hälften viel früher innig miteinander vereinigt werden, als 
anderswo (Fig. 3). Indessen haben individuelle Schwankungen 
einen ziemlich weiten Spielraum, wie aus einer Vergleichung der 
Fig. 3 u. 4 hervorgeht, in welch letzterer die hintere Hälfte zwar 
eng verschmolzen, aber auffallend klein ist (vo), während die 
übrigen noch weit getrennt sind, weiter als in dem jüngeren Stadium 
Fig. 3. Die vordere Abtheilung des II. Ventralorgans bildet 
nun in ihrer Verschmelzung den Hinterrand des Schlund- 
einganges. Wenn der Wall von hinten her an Mächtigkeit zu- 
nimmt, und sich zur definitiven „Unterlippe“ ausbildet, schiebt er 
sich mehr nach vorn und verdeckt dann den erwähnten Theil des 
Ventralorgans (Figg. 6 u, 7). Schematisch dargestellt sind diese 
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Vorgänge in den Figg. 72 u. ff, wo aber das Ventralorgan der 
Kiefer, als nicht in die Mittellinie fallend weggelassen, und das 
Ventralorgan der Schleimpapille in ihren beiden Hälften mit vo? 
bezeichnet und roth gefärbt ist. Fig. 73 zeigt die Theilung in zwei 
Theile (vo? und v0*) durch Auftreten der Falte, wobei man von 
unten den ersten Abschnitt noch frei sehen kann, während er in 
Fig. 74 durch weitere Ueberwallung verdeckt ist. Einen Querschnitt 
durch letzteres Stadium (von Fig. 6 stammend, den 67. Schnitt, cfr. 
Fig. 37) zeigt Fig. 41, die durch einen Vergleich mit Fig. 74 leicht 
verständlich sein wird. Zu unterst sieht man die beiden Epithel- 
begrenzungen der „Unterlippe*, zwischen denselben wenig einge- 
wuchertes Bindegewebe, dann den Spaltraum, welcher die Unterlippe 
vom Ventralorgan 3 trennt, und hierauf dieses selbst, als mächtiges 
aus zwei Hälften bestehendes Gebilde, das direct die ventrale Wand 
des Schlundes bildet. Nach beiden Seiten zieht es sich mit Fort- 
sätzen gegen das Gehirn zu, doch findet seine Vereinigung mit 
demselben erst einige Schnitte weiter hinten statt und zwar durch 
diese nämlichen Zellenbrücken. Die Verbindung mit dem Nerven- 
system wird hier jedoch eine so kräftige, dass auch noch weiter 
hinten (Fig. 42, im 75. Schnitt von Fig. 37) eine feste Vereinigung 
mit den als Commissuren seitlich vom Schlund herunterrückenden 
Gehirntheilen, und zwar in der Mittellinie, gerade an der Stelle der 
unteren Schlundeommissur (com) sich findet, welche als starke Nerven- 
brücke eine kurze Verbindung jener Gehirnhälften herstellt. Erst viel 
weiter hinten, im 85. Schnitt, trifft man dann auf die IL. Hälfte desV entral- 
organs der Schleimpapillen (Fig. 43, v 0°), die bei weitem weniger stark 
entwickelt der äusseren Körperoberfläche angehört (efr. Fig. 74, v.0°*). 

Verfolgt man die weiteren Schicksale des Organs in spätere 
Stadien, so findet man auch hier die allgemeine Rückbildung; es 
wird kleiner, und die vordere Hälfte gelangt durch eine zweite nach 
hinten einspringende Falte (Fig. 75) und durch Abgabe von Zellen 
an ihrem vorderen Rande zur Bildung eines einschichtigen Epithels 
vom Schlundeingang weg, und liegt nun unter dem Schlundkopf als 
kleine runde Verdickung von derselben Structur, wie Fig. 30 sie 
von einem gewöhnlichen Ventralorgan zeigt. Bei schwacher Ver- 
grösserung sind diese Verhältnisse an dem halbirten Kopf eines 
geburtsreifen Embryos in Fig. 17 zu sehen, während Fig. 16 un- 
gefähr das Stadium der Fig. 74 repräsentirt. 
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Es bleiben nun noch die Gebilde übrig, die ich als Ventral- 
organ des Kopfes (vo! oder vo“) bezeichne, d. h. die beiden 
ectodermalen Einstülpungen auf der Ventralseite der Kopfanschwel- 
lungen. Ihre Lage, Structur, ihre Beziehungen zum Nervensystem 
und ihr Schicksal weisen unzweideutig darauf hin, sie mit den 
übrigen Ventralorganen zu identificiren. Wenn im Kopfsegment 
das Nervensystem sich vom Ectoderm sondert (Fig. 46), bleibt in 
letzterem gleichfalls eine starke Zellenverdiekung zurück (vo!), die 
anfangs mehr lateral liegend sich bald ganz nach der Ventralseite 
verschiebt, besonders dann, wenn in den Seitentheilen die Papillen 
und Wülste zur Umwachsung der Kiefer auftreten; offenbar geben 
die Eetodermverdickungen zu diesem Zweck Zellen aus ihren Seiten- 
theilen ab. Aeusserlich tritt diese Verschiebung in den Figg. 1 
-bis 4 deutlich hervor. Während der erwähnten Verlagerung hat 
sich das Gehirn mächtig entfaltet und füllt fast die ganze, bedeutend 
gewachsene Kopfanschwellung aus; nun stülpt sich die ventrale 
Verdickung jederseits mit dem oben geschilderten laugen Spalt gegen 
das Gehirn zu ein, dessen Zellen die Einstülpung rings umfassen, so- 
dass dieselbe sich in das Nervensystem einbettet (Fig. 38; 32. Schnitt 
durch Fig. 6, cfr. Fig. 37). Anfangs (in Fig. 4) ist die Einstülpung 
viel weiter offen ; sie schliesst sich aber bald von vorn nach hinten, 
und ist in Fig. 6 schon zum grössten Theil abgeschlossen. Bei 
diesem Verschluss bleibt die Einstülpung nicht mit der Epidermis 
in Verbindung, sondern löst sich davon ab, indem die bleibende 
- Epithellage an den Rändern der Einsenkung verschmilzt, und auch 
die eingestülpte Zellenmasse sich zu einer diekwandigen Blase ab- 
schnürt, die aber ihre Verbindung mit dem Gehirn nicht aufgibt. 
Wenn nun bei der weiteren Ausbildung des Kopfes, vor allem der 
Unterseite desselben das Gehirn relativ kleiner wird und sich mehr 
nach den dorsalen Theilen des Kopfes zurückzieht, nimmt es die 
Zellenblase mit, sodass dieselbe allmählich von ihrem Entstehungs- 
ort weg und weit in die Tiefe rückt; zugleich hat das Gehirn sich 
abgerundet, umfasst die Einstülpung nicht mehr, sondern diese letz- 
tere hängt dann nur noch mit einem Stiel der Ventralseite des 
Gehirnganglions an (Fig. 45 von einem geburtsreifen Embryo, dessen 
Kopf im Längsschnitt in Fig. 17 abgebildet ist). Ein Vergleich mit 
der unter der nämlichen Vergrösserung gezeichneten Fig. 16 zeigt 
sofort, dass auch dieser Anhang des Nervensystems absolut kleiner 
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geworden ist. Seine Höhlung im Innern besteht noch; sie ist in 
ihren Umrissen unregelmässig geworden und bleibt auf ungefähr 
dieser Stufe zeitlebens stehen. Sie repräsentirt so den schon länger 
bekannten Gehirnanhang des Peripatus, der auch entwicklungsge- 
schichtlich sowohl als anatomisch von Scorpioniden etc. beschrieben 
wurde. Wenn ich nun auch keine directen Nachweise seiner Be- 
deutung geben kann, so glaube ich doch durch den Vergleich mit 
den Ventralorganen, deren Entstehung und Schicksal er theilt, in 
hohem Maasse wahrscheinlich gemacht zu haben, dass er mit diesen 
morphologisch identisch ist, und so eine breitere Grundlage für seine 
Vergleichung und für die Aufsuchung von Homologien geschaffen zu 
haben. Denn dass mit der Identifieirung dieses Gebildes mit den Gehirn- 
anhängen höher stehender Thiere, wie Arachniden, Myriapoden cte. für 
die Erkenntniss seiner Bedeutung nichts gewonnen ist, muss Jedermann 
klar sein; es handelt sich darum, Formen zu finden, bei denen das Organ 
nicht rückgebildet wird, wie hier zweifellos geschieht, sondern wo 
es, bei völlig homonomer Gliederung des Körpers, sowohl morpho- 
logisch als auch funktionell mit den voll entwickelten Ventralorganen 
des Rumpfes verglichen werden kann, und wenn es solche Formen 
nicht mehr gibt, doch in der Embryonalentwicklung seine ursprüng- 
liche Bedeutung noch erkennen lässt. Das könnten wohl nur Thiere 
sein, bei denen noch weniger als bei Peripatus der definitive „Kopf“ 
aus mehreren Segmenten verschmilzt. 

Während die Entstehung und Ausbildung des Rumpfnerven- 
systems sehr einfach und klar ist, bietet diejenige des Gehirns 
eine ganze Reihe von Complicationen, sodass bei dem Mangel einer 
genauen anatomischen Darstellung desselben, die nicht im Rahmen 
dieser Arbeit liegt, die Schilderung vielen Schwierigkeiten begegnet. 
Im jüngsten Stadium, das hier in Betracht kommt, stösst das Rumpf- 
nervensystem stumpf abgerundet und durch eine tie? einschneidende 
Querfurche getrennt an die ventrale Verdickung der Kopfanschwel- 
lungen (Fig. 1). Quer- und Längsschnitte zeigen, dass zwar auch 
in dieser Querfurche das Eetoderm nicht einschichtig ist, sondern 
zur nämlichen Zeit, wo die Verdiekung im Rumpf und Kopf auf- 
tritt, auch hier sich etwas verdickt; doch steht diese Verdiekung 
in keinem Verhältniss zu der gleichmässig starken Zellenwuche- 
rung im Rumpf, die ohne Einschnürungen in der Dicke aufzuweisen, 
vom ersten Körpersegment (Kiefersegment) bis zum Hinterende des 
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Rumpfes sich hinzieht. Selbst wenn man den Theil der Verdiekung, 
der zu den Ventralorganen wird, abrechnet, bleiben die Zellenlagen 
an der Trennungsstelle noch viel schwächer als irgendwo sonst. 
Da zu gleicher Zeit die Ventralseite der Kopfanschwellungen sich 
mächtig verdickt, ja den Rumpfsegmenten beträchtlich vorauseilt, so 
kann man kaum umhin anzunehmen, dass das Nervensystem des 
Kopfsegments unabhängig von dem der übrigen Segmente sich an- 
legt und die ganz scharfe Trennung nur durch die ungemeine Schnel- 
ligkeit, mit der alle Erscheimungen sich folgen, etwas verwischt 
worden ist. Das ist vollkommen sicher, dass auch nach der zwei- 
fellosen Vereinigung beider Theile in der ganzen Länge 
der Anlage keine so schwache Stelle aufzufinden ist, wie 
gerade an der erwähnten Querlinie. Dies Verhältniss bleibt noch 
bestehen, wenn auch im Kopfsegment das Nervensystem sich vom 
Rest der Eetodermanschwellung losgelöst hat. Diese Trennung voll- 
zieht sich in dem in Fig. 46 dargestellten Stadium, welche die Hälfte 
eines Querschnitts durch den Kopf eines jungen Embryos darstellt. 
Was hier vor allem auffällt, ist der Umstand, dass die zur Aus- 
bildung gekommene Fasersubstanz auch von der Seite her noch mit 
Ganglienzellen bedeckt ist, und dass von dieser Ganglienansammlung 
aus ein mehrfacher Zellenstrang die ganze Länge des Tentakels 
auf dessen Aussenseite, zwischen Epidermis und Mesodermhöhle 
durchzieht. Es kann kein Zweifel sein, dass dieser Zellenstrang, 
der spätere Tentakelnerv, vom Gehirn aus seinen Ursprung nimmt, 
mit dem er durch dreite Basis in Verbindung steht. Der Tentakel- 
nerv nimmt also unter allen peripheren Nerven eine Sonderstellung 
ein; er entsteht schon zu einer Zeit, wo noch lange von anderen 
Nerven keine Rede ist, und er wird zweitens nicht durch eine Aus- 
sendung von Nervenfasern gebildet, wie die übrigen, sondern er ist 
eine directe Fortsetzung des Gehirnganglions, zunächst ohne Faser- 
substanz. 

Durch die Umwallung des Kiefersegments wird auch dessen 
Parthie des Nervensystems von der Bauchseite nach innen und gegen 
den Rücken zu gedrängt, sodass man bei gut conservirten und richtig 
behandelten Embryonen jetzt nicht nur das Nervensystem des Kopf- 
segments, sondern auch dasjenige des Kiefersegments und seine Fort- 
setzung nach hinten bei auffallendem Licht dorsalwärts deutlich 
durehschimmern sieht. Ersteres hat enorm an Umfang zugenommen, 
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und füllt den Kopftheil fast ganz aus, indem es die Mesodermhöhlen 
des Kopfes bis auf zwei minimale Spalten zusammengedrängt hat, 
- von denen noch je eine Verlängerung in den Tentakel hineinzieht. 
Zugleich zeigt es auf seiner Dorsalseite auffallende Differenzirungen. 
Fig. 13 zeigt den in Fig. 3 dargestellten Embryo von der Rücken- 
seite mit durchscheinendem Gehirn. Gegen die Mittellinie zu be- 
merkt man zwei eiförmige Erhöhungen (g'), die sich durch eine Ein- 
senkung von den seitlichen Parthien (9?) abgrenzen. Es sind das 
dieselben Ganglienzellen, die in Fig. 46 mit dem Tentakelnerv in 
Verbindung stehen, welche sich nach völliger Abtrennung von dem 
Rest der Eetodermverdiekung nach der Mittellinie zu verschoben 
haben, wobei sie den Ursprung des Tentakelnerven mitnahmen. Bei 
dieser Gelegenheit tritt die Fasersubstanz des Gehirns, die dadurch 
in der Mitte verdeckt wird, durch eine Trennungsstelle der Zellen- 
masse seitlich zu Tage, wodurch die erwähnte Einsenkung entsteht, 
und ausserhalb der letzteren blickt man auf den seitlichen, wieder 
von Zellen verhüllten Gehirntheil, mit dem das Auge (ax) in Ver- 
bindung tritt. 

Dieser ganze, eben beschriebene Gehirnabschnitt ist 
das Product der Nervenanlagen beider Kopfanschwel- 
lungen oder des Kopfsegments; er ist von dem dahinter liegen- 
den durch eine Quereinsenkung getrennt, welche auf ihrer Oberseite, 
wie aus Querschnitten kervorgeht, ganz entblösst ist von Ganglien- 
zellen. Was zunächst darauf folgt, ist Bildung des Kiefer- 
segments (Fig. 13, 9°). Zuerst ist dieser Theil, der sich unterdessen 
sowohl in seinen zelligen als faserigen Elementen mit dem Gehirn 
im engeren Sinne in völlige Verbindung gesetzt hat, noch wenig 
differenzirt, man bemerkt nur erst Andeutungen zu höherer Compli- 
cation durch Auftreten von Furchen, die schwach angedeutet der 
Länge nach ihn durchziehen. 

Höher ausgebildet ist das Gehirn in seiner Gesammtmasse bei 
dem Embryo Fig. 6, bei dem die Gehirneinsenkung auf der Ventral- 
seite stattgefunden hat, und von dem die Querschnitte Fig. 385 —44 
inel. stammen, deren Einordnung in die Serie durch die Zellen links 
in Fig. 37 gegeben ist. Jeder Schnitt ist '/ıs;s mm dick. Die Zeich- 
nung des Gehirns in Fig. 14 (Taf. II) ist nach dieser Serie con- 
struirt. Fig. 38 zeigt den 32. Schnitt der Serie (ungefähr in der 
llöhe der Hinweislinie g! in Fig. 14), der ganze Kopf ist ausgefüllt 
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von Gehirn, zu dem ventralwärts noch die mächtige Epidermisein- 
stülpung kommt; für die ursprüngliche Mesodermhöhle (Ah) bleibt 
nur noch wenig Raum. Die Fasermasse des Ganglion liegt lateral 
frei zu Tage und zieht sich unregelmässig in die Tiefe, wo sie sich 
nach beiden Seiten ausbreitet. Die beiden Ganglienhälften sind dorsal 
durch einen tiefen engen Spalt bis auf eine schmale Zellenbrücke 
getrennt. Wie Fig. 14 ausweist, entspringen die beiden Tentakel- 
nerven von der dorsal liegenden Ganglienzellenmasse. Fig. 39 (der 
50. Schnitt der Serie, etwa der Linie 9° im Fig. 14 entsprechend) 
zeigt noch die letzten Enden der Ganglienmassen g!, die hier sowohl 
von der Seite als medianwärts von dem darunter liegenden Gehirn- 
theil abgehoben sind, und nur noch mit dünnem Stiel letzterem auf- 
sitzen. Die Fasersubstanz ist stark entwickelt und hat sich zu einer 
queren Brücke zusammengefunden, welche die ganze Ganglienmasse 
oben bedeckt, sodass nur an den Seiten wenige Ganglienzellen vor- 
treten; es ist so die dorsale, d. h. vor oder über dem Schlundkopf 
liegende Commissur der beiden Gehirnhälften zu Stande gekommen, 
die als „obere Schlundeommissur“ bezeichnet werden muss. Die- 
selben Verhältnisse zeigen sich in Fig. 40, dem 58. Schnitt der 
Serie, der unmittelbar hinter der Ganglienanschwellung g! (Fig. 14) 
geführt ist, sodass von dieser nichts mehr zu sehen ist. Alles, was 
hinter dieser Commissur liegt, ist nicht mehr aus der Anlage des 
Kopfsegments, sondern aus der des Kiefersegments entstanden. 

Im 67. Schnitt der Serie (Fig. 41, entsprechend ungefähr der 
Hinweislinie 9° in Fig. 14) sehen wir die beiden Hälften des Nerven- 
systems völlig getrennt; im Grossen und Ganzen, bietet sich hier das 
Bild der Längsnerven, nur liegt der Fasersubstanz von innen und 
oben her noch eine gewaltige Masse von Ganglienzellen auf, welche 
berechtigt, von einem besonderen Ganglion zu sprechen; angedeutet 
war diese Bildung schon bei dem Stadium Fig. 13, g° durch die 
schwache Längsfurche. Die Ganglienmasse ist eine direete Fort- 
setzung des medianen Theils der Zellen in Fig. 40 u. 39, deren 
mehr dorsale Lage dadurch zu Stande kommt, dass nach der Trennung 
der Fasersubstanz hinter der dorsalen Commissur die beiden Faser- 
stränge von den medianen Zellen überwallt werden, und nur noch 
lateral zu Tage treten können; durch diese Ansammlung von 
Ganglienzellen springt der betreffende Nerventheil besonders vor und 
bildet das Ganglion 9° in Fig. 14, das sich an seinem Hinterrande 
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in ähnlicher Weise abhebt, wie das Ganglion g'. Das wird in Fig. 42 
deutlich (dem 73. Schnitt der Serie, entsprechend der Hinweislinie 
com in Fig. 14). Hier sind die hinteren Zipfel der eben erwähnten 
Zellenauflagerung, isolirt vom übrigen Nervensystem, noch als starke 
Bildungen getroffen (g?); sie haben sich völlig von der darunter 
liegenden Fasersubstanz abgelöst, sind sogar durch Bindegewebe da- 
von getrennt. Die Fasersubstanz aber tritt von beiden Seiten her 
zusammen zu einer zweiten Commissur, der „unteren Schlund- 
commissur* (com), die auf ihrer Unterseite, mit Ausnahme vielleicht 
einer Stelle in der Mittellinie des Körpers, von dieken Schichten 
von Ganglienzellen belegt ist, welche sich auch seitwärts in die 
Höhe ziehen. Die Natur der Zellen, welche ventralwärts die Com- 
missur in der Mittellinie belegen, ist nicht ganz ausser Zweifel; 
wahrscheinlich sind es Ganglienzellen, weniger wahrscheinlich Zellen 
des Ventralorgans des Schleimpapillensegments. Für erstere Meinung 
spricht der Umstand, dass die untere Schlundeommissur auch beim 
geburtsreifen Embryo mit Ganglienzellen belegt ist, und dass die 
fragliche Zellenmasse fest mit den seitlichen Ganglien zusammen- 
hängt. (Der Riss auf der rechten Seite der Figur ist nicht normal.) 
Nicht zum Nervensystem gehört dagegen die dreieckige Zellenmasse, 
welche den Spalt spd dorsal begrenzt; obwohl sie mit der medianen 
Zellenbrücke der Commissur in Verbindung steht; sie gehört dem 
Ventralorgan an. 

Die untere Schlundeommissur ist sehr schmal; gleich hinter 
ihr trennen sich die Nervenstränge wieder, um sich nun ventral- 
wärts hinabzusenken zu den einfach gebauten Längsnerven. Schon 
in Fig. 42 drängen sie sich nach unten und die bereits zur Ent- 
wicklung gelangten Organe werden nach den Seiten hin geschoben, 
noch mehr aber in Fig. 43, (dem 85. Schnitt der Serie, nicht ganz 
in der Hinweislinte g9* in Fig. 14); doch auch bei dieser Gelegenheit 
überwuchert noch einmal, jetzt aber von den Seiten her, die Masse 
der Ganglienzellen die Fasersubstanz in der Art, dass sich der late- 
rale Theil der Zellen von dem andern trennt und auf die Dorsal- 
seite der Fasersubstanz rückt; dadurch kommt nochmals eine An- 
schwellung von Ganglienzellen zu Stande, die in Fig. 14 mit g* be- 
zeichnet ist. In derselben Gegend stehen auch (in dem beschriebenen 
Stadium) die beiden Längsnervenstämme noch einmal durch eine 
feine Zellenbrücke ohne Fasersubstanz in Verbindung. Von da an 


Eintwieklungsgesehichte von Peripatus. 5 
weiter nach hinten finden wir nur die normalen Nervenstränge aus 
denen allmählich die übrigen Commissuren und peripheren Nerven 
hervorwachsen. 

Die weitere Ausbildung des Gehirns, bis zu einem Zustand, 
wo es in den äusseren Umrissen dem ausgebildeten fast gleicht, 
wird in Fig. 15 deutlich, die denselben Embryo wie Fig. 7 vom 
Rücken gesehen darstellt; das Gehirn scheint durch die Körper- 
bedeekung durch; in Fig. 16 ist ein ungefähr gleichaltriger Embryo 
und in Fig. 17 ein geburtsreifer Embryo, beide in der Mittellinie 
längs durchschnitten dargestellt. In Fig. 15 treten vor Allem die 
beiden als y! und g®” bezeichneten Gehirnparthieen, welche die dor- 
salen Ganglienzellengruppen des Kopf- und Kiefersegments sind, 
deutlich und schärfer abgegrenzt hervor, während die unteren Theile 
der beiden Segmente g? und g*, besonders letzteres bedeutend zurück- 
treten. Dadurch entspricht das Gehirn schon fast ganz dem ausge- 
bildeten, in welchem jedoch auch die dorsalen Theile äusserlich noch 
weniger bemerkbar sind. Die beiden Durchschnitte zeigen aber, wie 
sehr die in zwei Segmenten angelegten Theile des Nervensystems 
zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen sind, das allgemein als 
„dorsales“ oder „Gehirnganglion“ bezeichnet wird. Es setzen sich 
hier von der Medianebene her gesehen die beiden Theile, aus denen 
das Gehirn entstand, nur durch eine Einsenkung voneinander ab, 
welche der Lage der dorsalen Commissur entspricht; die Ventral- 
seite dagegen lässt keine Trennung mehr erkennen. Auch jene dor- 
sale Einsenkung wird in Fig. 17 noch flacher, was beim erwachsenen 
Thier noch mehr der Fall ist; indessen kann man immer die hintere 
Erhöhung g® deutlich sehen. Die untere Commissur dagegen, welche 
so stark angelegt wurde, noch bevor andere Commissuren sichtbar 
waren, verliert schon in Fig. 16 ihren COharakter; sie unterscheidet 
sich äusserlich kaum mehr von den andern, dahinter aufgetretenen Ver- 
bindungen der beiden Längsstämme, die daselbst, wie in Fig. 17, quer 
durchschnitten sind, sodass man beim ausgebildeten Peripatus von keiner 
besonderen „unteren Commissur“ in anatomischem Sinne reden kann, 

Der ventrale Gehirnanhang ga, der in Fig. 16 noch mit breiter 
Basis dem Gehirn ansitzt, ist in Fig. 17 schon beträchlich kleiner 
geworden, und seine Ansatzstelle hat sich in einen Stiel verlängert. 

Die Entwicklung des Auges (Fig. 32—34) ist eine recht 
einfache. Schon in sehr frühem Stadium, noch bevor in der Kopf- 
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anschwellung eine Trennung von Nervenmasse und Verdickung des 
Ventralorgans eingetreten ist, senkt sich an der dorsalen Grenze der 
gemeinsamen Ectodermverdiekung eine kleine Grube ein (Fig. 32), 
deren ventrale Wandung noch mit der erwähnten Ectodermverdickung 
in Verbindung steht, während die dorsale Wandung einschichtig ist. 
Bald trennt sich auch ventral die Augenanlage von der Ectoderm- 
verdickung, jedoch mit mehrfacher Zellenlage ab; ihre äussere Oeff- 
nung schliesst sich, die Epidermis verschmilzt an den Berührungs- 
stellen und löst sich los, sodass nun die geschlossene Augenblase 
mit hinterer mehrschichtiger und nach aussen gekehrter einschichtiger 
Wand frei unter der Epidermis liegt, und auch mit dem unterdessen 
selbständig gewordenen Gehirn keinen festen Zusammenhang hat 
(Fig. 33, au). Mit dem weiteren Wachsthum verdickt sich die 
Hinterwand der Augenblase immer mehr und sobald im Gehirn 
Fasersubstanz sich differenzirt, tritt auch an der Seite der Augen- 
anlage, welche dem Gehirn zugewendet ist, etwas Faserubstanz auf. 
Zugleich erscheint in dem Körper der Zellen, welche dem Innern 
der Augenblase zugekehrt sind, schwarzes Pigment, aber nur als 
schmaler Saum eben das Lumen der Blase austapezirend; an der 
Stelle aber, wo die Augenblase einschichtig dicht der dünnen Epi- 
dermis anliegt, fehlt dasselbe. Endlich tritt beim geburtsreifen Em- 
bryo im Centrum der Höhlung eine kleine, kugelförmige, stark licht- 
brechende Linse auf, während zarte Fortsätze der Zellen die hintere 
und seitliche Wand der Blase als „Stäbchen“ austapeziren (Fig. 34). 
Das Auge ist nun bis auf Veränderungen in den Grössenverhält- 
nissen der einzelnen Theile fertig. Seine nervöse Verbindung 
mit dem Gehirn erfolgt secundär, durch Hervorwachsen eines 
Nervus opticus aus letzterem, welcher sich mit der Fasersubstanz 
auf der hinteren Seite der Augenbulbus in Verbindung setzt. Es 
ist demnach die ganze Retima des Peripatusauges eine Ectoderm- 
bildung, und zwar nicht nur in dem Sinne, dass sie sich aus dem 
Gehirn, das auch Ectodermbildung ist, entwickelt hätte, sondern sie 
hat sich ohne Verbindung mit dem Gehirn selbständig aus dem Eeto- 
derm herausgebildet. Man müsste denn annehmen, das Auge hätte 
sich als sehr frühzeitig von der indifferenzirten Gehirnanlage (Fig. 32) 
losgelöster Theil derselben selbständig entwickelt, und nur die innere 
Schicht der Retinazellen gehöre der Epidermis an, das andere sei 
von Anfang an Ganglion gewesen. Dagegen ist zu berücksichtigen, 
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dass die Eetodermverdickung in der ganzen Tiefe der ersten Augen- 
anlage bei der Loslösung des Gehirns der Epidermis verbleibt für 
die Anlage des Gehirnanhangs oder Ventralorgans des Kopfes, und 
dass man dieses also mit demselben Recht als von Anfang an gang- 
lionös betrachten müsste, wie die Verdiekung der Augenblase. (Wir 
werden nochmals Gelegenheit haben, auf die Augenanlage zurück- 
zukommen.) 

Unter den Ectodermbildungen, die für sich allein abgehandelt 
werden können, bleibt nun noch ein Organ übrig, das Paar der 
mächtigen Schleimdrüsen, welche beim erwachsenen Thier auf der 
Spitze der beiden Papillen, jederseits des Mundes ausmünden; diese 
Papillen sind bekanntlich das Extremitätenpaar des II. Rumpfseg- 
ments. Schon in frühen Stadien, noch vor dem Beginn der Um- 
wallung des Mundes, stellen sich die Fussstummel des Il. Rumpf- 
segments fast senkrecht zur Längsaxe des Körpers und überragen 
an Grösse alle anderen Extremitäten; dann bemerkt man auf der 
Spitze derselben eine seichte Einsenkung, welche die Umgebung in 
der Weise beeinflusst, dass die Kuppe des Füsschens ungefähr drei- 
lappig wird, oder dass drei Lippen die Einsenkung umgrenzen. Auf 
Querschnitten zeigt es sich, dass die Ectodermeinstülpung noch nicht 
tief ist (Fig. 25, sd), und sie verharrt auf diesem Stadium geraume 
Zeit, während eine Menge bedeutender Veränderungen im Innern 
des Segments vor sich gehen. Allmählich aber senkt sie sich immer 
tiefer ein und dringt mit ihrem stumpfen, blind geschlossenen Ende 
dorsalwärts und nach hinten vor; das Füsschen oder die Schleim- 
papille selbst ändert indessen gleichfalls ihre Richtung und legt sich 
schräg nach vorn, ziemlich dicht dem Körper an (Fig. 6 u. 37). In 
diesem Entwicklungszustand ist die Schleimdrüse lang keulenförmig, 
und etwa so tief eingedrungen, dass sie jederseits den Darm be- 
rührt (Fig. 37, sd); ihr Epithel ist eylindrisch und die Zellen dicht 
gedrängt. Auch in Fig. 7 resp. 15, wo man sie durchscheinen 
sieht, ist sie noch nicht weiter gediehen. Sobald die Drüseneinsen- 
kungen den Darm berühren, schlagen sie sich an ihm dorsalwärts, 
nähern sich mit ihren stumpfen, erweiterten Enden einander, und 
kreuzen sich manchmal. Nun aber wendet sich die Wachsthums- 
richtung nach hinten; jederseits und etwas dorsalwärts vom Darm 
wachsen sie in der definitiven Leibeshöhle nach hinten, durch eine 
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ihren Character zu verändern. Erst in späteren Stadien, die der 
Geburtsreife unmittelbar vorausgehen, beginnen sie an ihrem Hinter- 
ende allerlei Ausstülpungen zu treiben, die den Darm umflechten, 
sich demselben überall anschmiegen, und als unregelmässige Büschel 
secundärer Schläuche dem bis fast zum Hinterende wachsenden 
Hauptstamm ansitzen. Hier nimmt das Epithel auch ein entschieden 
drüsiges Aussehen an, das noch vor der Geburt anfängt, das kleb- 
rige Secret abzusondern, von dem das ausgebildete Thier so aus- 
giebigen Gebrauch macht. Mit der Masse dieses Secrets, das sich 
im vorderen, unverästelten Abschnitt ansammelt, weitet sich dieser 
mehr aus, sein Epithel wird ganz niedrig, zu einem Plattenepithel, 
es scheidet eine Cuticula nach innen aus, und wird so zum Reser- 
voir der mächtigen Schleimdrüse (Fig. 18, sd von einem geburts- 
reifen Embryo Fig. 17). Unterdessen hat der vordere Theil auch 
einen muskulösen und bindegewebigen Ueberzug von Mesoderm 
erhalten. 

Obwohl nun die Ausbildung des Schlundkopfes und die defini- 
tive Gestaltung des Mundes und seiner Theile auch in das Kapitel 
der Eetodermbildungen gehörte, so empfiehlt es sich doch, da eine 
sanze Anzahl wichtiger Mesodermbildungen hier aufbauend und 
modifieirend eingreift, die Schilderung dieser Verhältnisse auf später 
zu verschieben und jetzt 


2. die Mesodermbildungen 


im Einzelnen ins Auge zu fassen. Es liegt in der Natur der Sache, 
dass in diesem Abschnitt eine ganze Menge von Vorgängen behan- 
delt werden müssen, die theilweise im vorhergehenden Kapitel hätten 
Platz finden sollen, wenn dadurch der Zusammenhang nicht gar zu 
sehr aufgehoben worden wäre; dahin gehören die erwähnten Um- 
bildungen des Mundes und Schlundes, die Bildung der Segmental- 
organe, der Geschlechtsorgane ete., die alle aus Eetoderm und Meso- 
derm combinirte Gebilde sind. Wir werden demgemäss zunächst 
das Schicksal der Segmenthöhlen, der ursprünglich einzigen Meso- 
dermbildung ins Auge fassen, und dann deren Zusammenwirken mit 
Eetodermderivaten zum Zustandekommen der Segmentalorgane; bei 
letzteren gibt es dann die Unterabtheilungen der gewöhnlichen Seg- 
mentalorgane des Rumpfes, von denen dreierlei Arten zu unter- 
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scheiden sind, nämlich die des I. bis III. (definitiven) Beinpaares, 
als die einfachsten, des IV. und V. Beinpaares, die complieirtesten 
und den Rest, die „normalen“; ferner die Segmentalorgane des 
Kiefers, der Schleimpapille und des Analsegments; hierauf das Seg- 
mentalorgan des Geschlechtssegments, d. h. die Geschlechtsorgane 
und endlich den Segmentalorganen ähnliche Beziehungen im Kopf. 
Dabei werden sich die Mund- und Schlundbildungen gut einordnen 
lassen. Wenn wir dann noch die Entstehung des Herzens und die 
Muskulatur im Allgemeinen besprochen haben, so dürfte das That- 
sächliche über die Mesodermbildungen erschöpft sein. 


a) Die Segmenthöhlen. 


Aus dem I. Theil dieser Entwicklungsgeschichte geht hervor, 
dass die ursprünglich im Mesoderm von vorn nach hinten paarig 
auftretenden Höhlungen sich so ausdehnen, dass ihre Wandungen 
nur noch von einer einschichtigen Zellenlage gebildet werden, die 
dann dieht an das Ectoderm einerseits und das Entoderm anderer- 
seits sich anlegt; dass ferner diesen Segmenthöhlen entsprechend 
die Ausstülpungen der Extremitäten auftreten, welche letztere den 
srössten Theil der Mesodermblasen enthalten und dass dann die 
dem Stamme verbleibenden Theile derselben beim weiteren Wachs- 
thum des Embryos sich so dehnen, dass jedesmal die nachfolgende 
Blase mit einem spitzen Zipfel die vorhergehende überragt, und 
zwar immer an der Seite, mit welcher sie den Darm berühren. Fs 
ist weiterhin geschildert, wie die Segmentblasen sich vom Darm ab- 
heben und so einen zusammenhängenden Raum in der Umgebung 
des Darmkanals entstehen lassen, die definitive Leibeshöhle. Während 
dieselbe dorsal und ventral bald ziemlich weit wird und continuirlich 
von vorn nach hinten den Körper durchzieht, bleiben die Mesoderm- 
blasen mit ihren vorderen Zipfeln noch segmentweise mit dem Ento- 
derm in Berührung, sodass auf horizontalen Längsschnitten in einer 
bestimmten, dem Rücken genäherten, Ebene die definitive Leibes- 
höhle eine Zeit lang segmentirt erscheint. Von diesem Stadium 
haben wir hier auszugehen. 

Das Abheben der Segmentblasen vom Entoderm beginnt zu 
einer Zeit, in der die Eetodermverdiekung zur Bildung des Nerven- 
systems aufgetreten ist (I. Th. Fig. 92); zuerst tritt der Spalt ven- 
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tral und dorsal auf, wo das Mesoderm der beiden Seiten niemals 
in Berührung stand, indem sich das Eetoderm abhebt; in den da- 
durch entstehenden Spaltraum wuchern von den Mesodermblasen aus 
einzelne Zellen hinein, die theilweise in schwacher Verbindung mit 
einander bleiben, theils sich voneinander loslösen (Taf. III, Fig. 22, »). 
Jetzt liegen die Segmentblasen noch mit breiter Fläche dem Darm dicht 
an, ohne jedoch mit ihm fest verbunden zu sein; sie sind aber nicht 
mehr überall einschichtig; über der Nervenverdickung des Eetoderms, 
etwas lateralwärts hat auch im Mesoderm eine Zellenwucherung statt- 
gefunden, die ins Lumen der Blase vorspringt und auf dem Boden 
derselben einen längsverlaufenden Wall darstellt (Fig. 22, mv), wel- 
cher die ganze Höhle unvollständig in zwei Theile trennt, einen 
lateralen und einen medianen (Fig. 62, sh! und sh?). Die Ver- 
diekung springt immer mehr gegen das Lumen vor und lässt, indem 
sie sich vom Eetoderm gleichfalls abhebt, eine kleine Zellenmasse 
dort zurück, die sich bald durch Entwicklung von feinen Fasern in 
ein Gewebe umwandelt, das man als „Bindegewebe und Muskulatur“ 
bezeichnen kann, da beides daraus hervorgeht, jetzt aber noch nicht 
in seinen Theilen einem der beiden Gewebe sicher zugerechnet 
werden kann. Durch Abgabe dieser Zellen ist der Mesodermwall 
zu einer seichten Einstülpung geworden (Fig. 63). Diese wird immer 
tiefer (Fig. 23) und erreicht im hinteren Theil der Höhlung 
bald die dorsale Wand, wodurch daselbst die Mesodermhöhle auf 
dem Querschnitt in zwei Theile gespalten wird, die in der vorderen 
zipfelförmigen Verlängerung noch durch eine Art Kanal miteinander 
communiciren. Der in Fig. 23 abgebildete Schnitt ist so geführt, 
dass links diese Communication gerade getroffen ist, während rechts 
die beiden Hälften fast getrennt sind; im folgenden Schnitt wäre 
die Trennung perfect. Daselbst ist auch der als Muskulatur und 
Bindegewebe zurückgelassene Zelleneomplex (m) deutlich zu sehen. 
(In den schematischen Figuren 62—67 ist die Mesodermhöhle so 
gezeichnet, als stünde ihre grösste Ausdehnung senkrecht auf die 
Längsaxe des Körpers, damit die wesentlichen Umwandlungen auf 
einem Schnitt dargestellt werden konnten; so ist das eben be- 
schriebene Verhältniss in Fig. 64 dargestellt.) Die Wände der ins 
Innere vorspringenden Falte sind nicht gleich: die innere besteht 
nur aus einer einzigen Zellenlage, während die laterale mehrschichtig 
ist und sich direct in den Rest der ursprünglichen Verdiekung fort- 
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setzt. In diesem tritt nun eine neue Einstülpung auf, die gleich- 
falls schon in Fig. 23, und besser in Fig. 64 zu sehen ist, wobei 
abermals Zellen zurückgelassen werden zur Bildung von Muskulatur 
und Bindegewebe (cfr. auch Fig. 24 linke Seite). Da diese zweite 
Einstülpung ebenfalls langgestreckt ist und vorn und hinten sich 
medianwärts zieht, so bleibt eine blindsackartige Ausstülpung übrig 
(Fig. 24 u. 64, so, a), welche sich mit ihrem abgerundeten Ende 
in der Nähe der Epidermis, lateralwärts von Nervensystem und Ven- 
tralorgan hält; ich bezeichne sie als „Segmentalorgan-Ausstülpung“. 

Die median liegende Parthie der Segmenthöhle (sh?) hat unter- 
dessen eine Menge Elemente abgegeben, die z. Th. dorsal vom 
Darm, theils lateral von demselben sich zu unvollkommenen Lamellen 
aneinander geschlossen haben, und so die Bindegewebauskleidung 
der Leibeshöhle herstellen, die Längsnervenstämme aus der Leibes- 
höhle ausscheiden (Fig. 24 u. 65) und auch nach den Seiten hin 
einen Ueberzug über dieselben bilden. Losgelöste Wanderzellen 
‘ haben sich in lockerer Anordnung um den Darm herumgelegt und 
bilden das schwache Darmfaserblatt, wobei die Segmenthöhle selbst 
nur noch mit ihrer vorderen Spitze dem Darm genähert, sonst über- 
all weit davon getrennt ist. Durch diese Zellenabgabe ist der mediane 
Theil der Mesodermhöhle sehr klein geworden (Fig. 65) und steht 
nur noch durch einen ganz engen Kanal mit dem lateralen Theil 
in Connex, sodass diese Verbindung, da sie schräg nach vorn ge- 
richtet ist, nur selten auf einen Schnitt getroffen wird (Fig. 24); 
in Fig. 26 links ist der Schnitt oben hinter der Verbindungsstelle 
der beiden Theile geführt, während rechts nur noch eine Spur der 
medianen Höhle (sh!) zu sehen ist, obwohl der Schnitt fast genau 
quer gelegt ist; auch in Fig. 25 ist die Verbindung in dem gezeich- 
neten Schnitt nicht getroffen, wohl aber die engen Kanäle, die zu 
der Höhle sh? führen, eine Strecke weit zu sehen. 

Die ursprüngliche Segmenthöhle ist nun durch die beschriebenen 
Vorgänge in drei Theile zerfallen, die miteinander communieiren: 
1. den dünnwandigen vorderen Zipfel, der nahe dem Darm in loser 
Verbindung mit demselben steht (sh?) und Bindegewebe und Mus- 
kulatur abgegeben hat zur Auskleidung der Leibeshöhle und Um- 
kleidung des Darmes (grün in den schematischen Abbildungen); 2. den 
lateralen, diekwandigen Theil, der ganz und gar in das Füsschen 
hineingerückt ist, und aus seiner Wandung Zellenmaterial abgibt, 
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zum Aufbau der Muskulatur ete. der Extremitäten (sh!) und 3. in 
einen kanalartigen Gang, dessen Wand aus hohen Cylinderzellen be- 
steht, und der aus dem unter 2 genannten Abschnitt gegen die 
Ventralseite hinführt, wo er lateralwärts vom Nervensystem dicht 
an der Epidermis blind endigt (so, a) (efr. Figg. 65, 26 u. 24). 
Diesen Entwicklungsgang machen alle Segmenthöhlen, mit Ausnahme 
derjenigen des Kopf- und Kiefersegsments in. gleicher Weise durch. 
Für die normalen Rumpfsegmente gilt nun Folgendes: Unter weiterer 
Zellenabgabe wird die Verbindung zwischen der Haupthöhle s%' 
und dem inneren Zipfel (sh?) gelöst, sodass letzterer als kleine, 
dünnwandige Blase dorsal und etwas seitlich vom Darm noch kurze 
Zeit besteht, bald aber ganz und gar in Bindegewebe und Musku- 
latur aufgelöst wird, worauf nur noch allerlei Lücken in diesen 
Geweben die Stelle andeuten, wo dieser Rest der Segmentblase lag 
(Fig. 66 u. 67). Auch im lateralen Abschnitt hört das feste Gefüge 
auf zu existiren; die Wand der Blase gibt nach aussen ringsum 
Massen von Zellen ab, nach dem Lumen zu wuchern Zellenzüge 
und durchsetzen in verschiedener Richtung die Höhle (Fig. 26): 
die epitheliale Ordnung der Zellen wird aufgehoben und endlich 
findet man an ihrer Stelle nur noch die Hohlräume und Lücken- 
systeme der Füsschen ohne Epithelauskleidung, durchzogen von 
Muskeln und Bindegewebe, wie es in Fig. 49 und von einem ge- 
burtsreifen Embryo in Fig. 59 dargestellt ist; efr. auch das Schema 
Fig. 67. 

Von allen Theilen der früheren Segmentblase behält nur der 
3. Abschnitt, die blindsackartige Ausstülpung, ihren Charakter, in- 
dem dort die Zellen als Epithel angeordnet sich erhalten; er wird 
zum Trichter des Segmentalorgans. Wenn noch alle Theile 
der Segmentblase, zwar in redueirtem Zustand, deutlich erkennbar 
sind, (Fig. 26 u. 65) kommt ihm eine kleine Einstülpung der Epi- 
dermis entgegen (so,e), die als „Segmentalorgan-Einstülpung“ 
zu bezeichnen ist; sie liegt dicht an der Verdickung des Ventral- 
organs, lateral von demselben, drängt das Bindegewebe, das sie von 
der Segmentalorgan - Austülpung trennt, auseinander, und tritt mit 
derselben in Communication. Dadurch ist das Segmentalorgan im 
Prineip fertig; es existirt eine Oeffnung der Segmentblase nach 
Aussen, und wenn in der Folge die Wandungen der letzteren sich 
bei der Bildung von Muskulatur und Bindegewebe lockern und 
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Lücken entstehen lassen, durch welche die definitive Leibeshöhle mit 
ihr in Verbindung tritt, so ist eine Communication der Leibeshöhle 
mit der Aussenwelt geschaffen. Die Weiterentwicklung der Segmental- 
organe bietet der Untersuchung beträchtliche Schwierigkeiten und nur 
die Einfachheit der Segmentalorgane der ersten drei definitiven Bein- 
paare ermöglicht ein Verständniss der übrigen. Es ist nach Allem, 
was bisher über Entwicklung dieser Organe bei anderen Thieren 
bekannt wurde, zunächst fast unglaublich, dass von dem ganzen 
eomplieirten Gebilde, nur der kleine Segmenrtaltrichter aus der an- 
fangs so mächtigen Mesodermanlage hervorgehen soll. Wenn man 
aber genügend reiches Material zur Verfügung hat, dass man alle 
Stadien verfolgen kann, so zeigt sich, dass die Epidermiszellen in den 
einfacheren Organen der vorderen Extremitätenpaare ihren Charakter 
scharf bewahren und sich auf's deutlichste unterscheiden von den 
Zellen des Mesoderms; ihre Kerne sind rundlich, bei Sublimatbe- 
handlung homogen und färben sich nicht sehr intensiv. Die Kerne 
der Mesodermzellen sind länglich, mehr körnig, stehen diehtgedrängt 
und färben sich in Pikrocarmin und Boraxcarmin sehr intensiv. 
Daran kann man, mit Hilfe aller Zwischenstadien, die gleiche histo- 
logische Verhältnisse zeigen, deutlich erkennen, dass die Epidermis- 
einstülpung nach ihrer offenen Verbindung mit der Mesodermaus- 
stülpung immer mehr in die Tiefe wuchert und zu einem ziemlich 
langen Kanal wird, der an seinem inneren Ende nach einer schwachen 
Einschnürung die Mesodermausstülpung als kleinen Aufsatz trägt 
(Fig. 18, so von einem geburtsreifen Embryo). Der Trichter öffnet 
sich in der eitirten Figur nicht in die Lückensysteme des Füsschens 
(den Rest der Segmenthöhle), weil er geneigt steht zur Ebene des 
Ausführungsganges, wohl aber im folgenden Schnitt (Fig. 19, tr) 
mit emem engen Spalt in eine kleine Lücke (a) die auf anderen 
Schnitten mit grösseren Räumen communieirt. Das auffallende Miss- 
verhältniss, das zwischen der geringen Grösse dieses Trichters und 
seiner früheren Ausdehnung besteht, erklärt sich theils aus dem be- 
deutenden Grössenwachsthum des Embryos, dem die Trichteranlage 
nicht folgte, theils daraus, dass wohl auch aus Theilen der letzteren 
noch Bindegewebe in seiner Umgebung gebildet wurden. Bei diesen 
vordersten Segmentalorganen kann die geschilderte Ausbildung ganz 
zweifellos verfolgt werden, und auf ein solches bezieht sich auch 
das Schema der Fig. 67, in welcher die einzelnen Bestandtheile 
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durch verschiedene Farben ausgezeichnet sind. Die drei ersten 
Segmentalorgane bleiben zeitlebens auf dieser Entwicklungsstufe 
stehen. Was für diese Segmentalorgane gilt, dürfte gewiss auf die 
complieirter gebauten des mittleren und hinteren Körperabschnittes 
übertragen werden, selbst wenn es nicht gelungen wäre, auch hier 
durch genügende Serien von Beobachtungsmaterial den Entwicklungs- 
sang festzustellen. Die Excretionsorgane vom 6. Beinpaare an nach 
hinten unterscheiden sich nämlich von dem erwähnten nur dadurch, 
dass der zwischen Ausführungsöffnung und Trichter gelegene Ab- 
schnitt stärker in die Länge gestreckt wird, einige Windungen macht 
und in der Nähe des Excretionsporus zu einer dünnwandigen Blase 
angeschwollen ist. Alle diese Windungen sind hervorgegangen durch 
Längsstreckung der Eetodermeinsenkung; man trifft bei Embryonen 
verschiedenen Alters auf Querschnitten durch die mittlere Körper- 
region die Segmentalorgane manchmal auf der vorher beschriebenen 
Stufe, dann solche, bei welchen der Ausführungsgang unmittelbar 
am Trichter eine denselben überragende, an ihm vorbei wachsende 
Biegung macht, ferner Exemplare, bei denen diese Biegung schon 
zu einer grösseren Schlinge geworden ist, u. s. f. Zu gleicher Zeit 
mit dieser Ausdehnung des ectodermalen Theils der Segmentalorgane 
geht auch die epitheliale Auskleidung desselben je nach der Region 
verschiedenartige Umbildung ein; in der ausgedehnten Exeretions- 
blase in der Nähe der Ausmündung wird es niedrig und zuletzt ganz 
platt, an anderen Stellen stehen die hoch cylindrischen Zellen dicht 
gedrängt etc. Immer aber lässt sich, wenigstens bei noch nicht ge- 
borenen Jungen, vorausgesetzt dass man alle Zwischenstufen besitzt, 
der Trichter seiner Structur nach vom übrigen Organ deutlich als 
Mesodermbildung unterscheiden. 


Nicht anders sind die Verhältnisse bei den Segmentalorganen 
des IV. und V. Rumpfsegments, welche sich in ihrem fertigen Zu- 
stand in nichts Wesentlichem von den durch Balfour beschriebenen 
des P. capensis unterscheiden.*) 


Auch hier findet das ganze, sehr beträchtliche Längenwachs- 
thum des in viele Schlingen gelegten Organs nur auf Kosten der 


*) Gaffron hat in seiner Abhandlung in „zool. Beiträge etc.“ keine Be- 
merkung über die Verschiedenheit der Segmentalorgane bei P. Edwardsii; es 
scheint ihm dieselbe in Folge des anfangs spärlichen Materials entgangen zu sein. 
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Epidermiseinstülpung statt, was deutlich genug daraus hervorgeht, 
dass die fraglichen Exeretionsorgane genau das Stadium der drei 
vordersten durehmachen und dann erst complieirt werden, wobei 
aber immer der Trichter in seiner ursprünglichen Form sich scharf 
von dem angrenzenden ectodermalen Theil abgrenzt. Die Verschieden- 
heiten in der histologischen Structur dieser beiden Paare von Seg- 
mentalorganen werden aber noch grösser, als in denen der mittleren 
und hinteren Körperregion; auch die Stelle der Ausmündung ist von 
der Basis des Füsschens mehr auf die Unterseite des letzteren selbst 
hinausgerückt, eine Verschiebung, die gleichzeitig mit dem Grössen- 
wachsthum der betreffenden Extremitäten eintritt. Bei der Längs- 
streckung der letzteren nimmt eben noch eine kleine Parthie median- 
wärts von der Oeffnung des Exeretionsorgans theil, was bei den 
übrigen nicht der Fall ist. 

Wohl die merkwürdigsten Umbildungen und Beziehungen zeigt 
das Segmentalorganpaar des Segments der Schleimpapillen. 
Anfangs hat es genau die nämlichen Verhältnisse, wie sie für alle 
Organe dieser Art bei Peripatus typisch sind; es tritt jedoch am 
frühesten auf, indem die Segmenthöhle des II. Rumpfsegments der 
Grösse desselben entsprechend zuerst von allen die oben geschilderten 
Umwandlungen erfährt, und auch die Epidermiseinstülpung so bald 
angelegt wird, wie von keinem anderen. Schon beim ersten Beginn 
der Umwachsung der Kiefer sieht man dieselbe als kleine Grube, 
eine scheinbare Oeffnung, der Füsschenbasis genähert auf der Eeto- 
dermverdiekung (Fig. 1, so). Im Querschnitt ist dieses Stadium in 
Fig. 26 dargestellt, welche als Typus für alle Segmentalorgane gelten 
kann. Fig. 25 ist ein Querschnitt durch das nämliche Segment eines 
noch jüngeren Embryos, bei dem die Eetodermeinstülpung noch fehlt, 
und zeigt schon die weitgehende Differenzirung der Segmenthöhle und 
die beträchtliche Abgabe von Zellen aus der Wandung derselben 
zur Bildung von Muskulatur und Bindegewebe. Auf dem Schnitt ist 
die Communication zwischen dem lateralen Theil der Höhle und dem 
medianen (sh?) nicht getroffen, da dieselbe schräg nach vorn zieht; 
auch ist die zum Trichter sich ausbildende Parthie noch mehrschichtig, 
wie die ursprüngliche dort liegende Verdiekung, und noch nicht bis 
zum Ectoderm vorgedrungen, was sich in Fig. 26 geändert hat. 
Hier ist die Ectodermeinstülpung so, e zwar noch sehr klein und 
und seicht, der spätere Segmentaltrichter (so, a) aber stark ent- 
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wickelt; er besitzt ein hohes, dicht gedrängtes Cylinderepithel und 
communieirt unter scharfer Knickung mit der ganz im Füsschen 
liegenden lateralen Segmenthöhle. Es ist nun höchst merkwürdig, 
dass in diesem Segmentalorgan, trotz des späteren Schicksals des- 
selben — es wird zur sog. Speicheldrüse — am längsten von allen 
die einzelnen Theile, mit Ausnahme des medianen (sh?) in so wenig 
veränderter Weise erhalten bleiben, dass man noch zu einer Zeit, 
wo in andern Segmenten von einer wahren Segmenthöhle mit epi- 
thelialer Auskleidung längst nicht mehr die Rede ist, nicht nur die 
Eetodermeinstülpung und der Trichter, sondern auch noch den in 
Fig. 62—66 mit sh! bezeichneten Theil der ehemaligen Mesoderm- 
höhle in ganz gutem Zustand erkennen kann. 

Noch bevor die Epidermiseinstülpungen sich mit dem Trichter- 
theil in offene Verbindung gesetzt haben, werden dieselben durch 
die oben beschriebene Umwallung der Kiefer in die definitive Mund- 
höhle hineingezogen (Fig. 2); sie liegen nun in einer quer verlau- 
fenden Falte, die bei dem weiteren Schluss der Mundhöhle immer 
tiefer, zugleich aber auch durch seitliche Einengung immer schmäler 
wird. So entsteht aus der ursprünglichen Falte ein kurzer, dorso- 
ventral abgeplatteter Kanal, in welchen die unterdessen weiter ent- 
wickelten beiden Segmentalorgane einmünden, und der seinerseits 
sich am Hinterrand der Mundhöhle in diese öffnet; die beiden Seg- 
mentalorgane haben so einen gemeinsamen Ausführungsgang er- 
halten (Fig. 37, spd, blau, der Ausführungskanal grau, und Fig. 42, 
spd, der 73. Schnitt durch Fig. 37). Dieser gemeinschaftliche Kanal 
theilt sich nach hinten in die beiden eigentlichen Ausführungsgänge 
der betreffenden Segmentalorgane; die Ausführungsgänge sind in 
dem Stadium von Fig. 37 schon sehr lang geworden und zwar be- 
sonders durch die Grössenzunahme des Embryos, vor allem des 
Kopfes, wodurch die Einmündungsstelle in dem gemeinschaftlichen 
Kanal vom ursprünglichen Entstehungsort beträchtlich entfernt wurde. 
Verfolgt man nun die in Rede stehenden Gebilde auf einer Quer- 
schnittsserie durch ein der Fig. 6 oder 37 entsprechendes Stadium, 
so findet man zunächst die Theilung des in Fig. 42 einfachen platten 
Kanals in zwei Röhren, die sich nach den Seiten des Körpers hin- 
ziehen, und bald lateralwärts von den Längsnervenstämmen zu liegen 
kommen (Fig. 43, spd). Kommt man noch weiter nach hinten, ein 
wenig hinter die Basis der Schleimpapillen, so tritt etwas dorsal und 
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lateral von diesen Kanälen ein kleiner Hohlraum auf, der durch eine 
deutlich epitheliale Auskleidung mit flachen Zellen, die runde Kerne 
besitzen, sofort unter den noch spärlichen Bindegewebslücken auf- 
fällt; er beginnt vorn spitz geschlossen, erweitert sich sehr bald 
beträchtlich und stellt dann einen Spalt dar, der seitlich comprimirt, 
mit emem sehr schmalen Fortsatz sich gegen den Rücken hinauf- 
zieht (Fig. 27, a); das ist der laterale Theil der Segmenthöhle des 
Papillensegments, wie er nach Abgabe von Muskulatur und Binde- 
sewebe übrig blieb. Noch einige Schnitte weiter hin erscheint an 
der ventralen Seite dieser Höhle eine Stelle, an welcher die sonst 
flachen, etwas auseinanderliegenden Zellen sich auf einmal eng an- 
einanderschliessen, höher werden und längliche Kerne besitzen, die 
sich stark färben (Fig. 28, rechte Seite ß); dieses ist der Trichter 
des Segmentalorgans, der in Fig. 26 mit so, @ bezeichnete Theil; 
er öffnet sich jetzt weit in den andern Theil der Segmenthöhle, in 
den seine Zellen allmählich übergehen. Da der in Fig. 28 gezeich- 
nete Schnitt entweder nicht ganz genau senkrecht zur Längsaxe 
sing, oder was wahrscheinlicher ist, die beiderseitigen Organe nicht 
völlig gleiche Ausdehnung besassen (es handelt sich nur um Diffe- 
renzen von etwa 1/so—!/so mm), so sieht man zugleich auf der linken 
Seite der Figur ein Verhältniss, das auch einige Schnitte weiter 
hinten rechts auftritt: der Trichter hat sich von der Höhle « ge- 
trennt und es liegen nun drei Kanäle übereinander, 1. die Epider- 
miseinstülpung 7, 2. der Mesodermtrichter ß und 3. der „laterale“ 
Theil der Mesodermhöhle «. Abermals wenige Schnitte weiter hinten 
öffnet sich der Trichter in den Ectodermkanal, was in Fig. 29 von 
der rechten Seite der vorhergehenden Zeichnung dargestellt ist. 
Nachdem die Vereinigung eingetreten ist, setzt sich das Segmental- 
organ als einziger Kanal, der jedoch noch eine Strecke weit eine 
Einschnürung zeigt, nach hinten fort, in dem Exemplar, das Fig. 6 
resp. 37 entspricht, bis zum 184. und 190. Schnitt, was vom Vorder- 
ende an eine Länge von ca. 1!/g mm beträgt. Aus der Einschnürung des 
Kanals ist zu ersehen, dass der dorsale Theil eine Fortsetzung des me- 
sodermalen Trichters, der ventrale Epidermisbildung ist; wenn nach 
hinten zu die Einschnürung schwindet und der Kanal auf dem Quer- 
schnitt rund ist, so bedeutet das soviel, als: der Mesodermtrichter 
hat sein Ende erreicht und die Eetodermeinstülpung wächst allein 
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fort, in ähnlicher Weise, wie sie sich in anderen Segmentalorganen 
verlängert. 

In höchst frappanter Weise wird das in späteren Stadien deut- 
lich, z. B. in Fig. 18, 20 u. 21 von dem geburtsreifen Embryo, 
dessen Vorderende halbirt in Fig. 17 dargestellt ist. Fig. 18 stellt 
einen Querschnitt durch den halbirten Embryo dar, welcher der 
Lage nach dem in Fig. 28 gezeichneten entspricht. Man findet da- 
selbst die Eetodermeinstülpung des Segmentalorgans der Schleim- 
papille (y) mit Zellen, welche denen der Epidermis noch recht ähn- 
lich sind; den Trichter 8 mit diehtgedrängten, stark gefärbten 
Zellkernen, und in diesen sich öffnend die Segmenthöhle &, deren 
Wandung nun freilich viel von ihrer epithelialen Zellenanordnung 
eingebüsst hat, da sie im Begriff steht, sich in eine einfache Lücke 
zwischen Muskulatur und Bindegewebe, das schon sehr stark ent- 
wickelt ist, umzuwandeln; sie ist jedoch noch mit aller wünschens- 
werthen Deutlichkeit zu erkennen. Weiter nach hinten, nachdem 
der Trichter sich von der Höhle « getrennt hat, ändert sich der 
Character der Zellen in y und ß. In dem ectodermalen Theil 7 
(Fig. 20) werden die Zellen höher, sehr schmal und dicht aneinander- 
gefügt, sie springen gewölbt ins Lumen des Kanals vor und nehmen 
ein drüsiges Aussehen an. Im Trichtertheil 8 dagegen sind sie 
niedriger, geringer an Zahl geworden und haben runde Kerne, die 
sich weniger stark färben als weiter vorn. Hat sich dann der 
Trichter 8 in den Kanal y geöffnet, so wird der Unterschied noch 
auffallender (Fig. 21); die Zellen des letzteren werden nun (wenig- 
stens theilweise) sehr gross, das Protoplasma körnig getrübt, die 
Kerne ebenfalls grösser, homogen und rund; in den Zellen treten 
feine Tröpfehen auf, kurz es sind nun ausgesprochene Drüsenzellen. 
Anders im dorsalen Theil des Kanals, der (zum grossen Theil wenig- 
stens) dem mesodermalen Triehter angehört; hier sind die Zellen 
klein mit kleinen runden oder ovalen Kernen, das Protoplasma nicht 
besonders ausgezeichnet; es ist ein Gegensatz, wie er schroffer in 
einem einzigen Kanal kaum gefunden werder kann. Merkwürdig 
ist auch beim jungen Peripatus dieser Umstand deswegen, weil ein 
und derselbe Kanal im halben Umkreise als Drüse, im andern halben 
als Ausführungsgang des Secrets dient. Nun ist es unwahrschein- 
lich, dass der ganze mit £ bezeichnete Theil in Fig. 21 dem Meso- 
derm entstammt; ich vermuthe, nur ein Theil der Zellen, und auch 
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der nur in der Nähe der Vereinigungsstelle ist mesodermalen Ur- 
sprungs, und zwar deswegen, weil diese Differeuz in der Ausklei- 
dung des Kanals sich sehr weit nach hinten zieht, und erst dort 
verschwindet; es scheint vielmehr, als ob die Umformung der Zellen 
und ihre physiologische Leistung von der Vereinigungsstelle mit dem 
Mesodermtrichter aus nur beeinflusst wird, sodass die Eetoderm- 
Zellen und ihre Nachkommen, die in directe Berührung mit den 
Mesodermzellen gekommen sind, sich zunächst anders entwickeln, 
als die ventralen, bei denen das nicht der Fall war; später gleicht 
sich all das aus und die Auskleidung der entwickelten Speicheldrüse 
ist völlig gleichartig. Ich glaube nicht, dass es zweifelhaft sein kann, 
dass der definitive Kanal der „Speicheldrüse“, der bekanntlich im 
Lateralsinus, ausserhalb der Leibeshöhle fast die ganze Länge des 
Thieres durchzieht, der Hauptsache nach Epidermisbildung ist, die 
über den Vereinigungspunkt mit dem Segmentaltrichter hinaus nach 
hinten gewachsene Eetodermeinstülpung. Die geschilderten Verhält- 
nisse sind, so gut als wie möglich war, in Fig. 37 nach einer voll- 
ständigen Querschnittserie einconstruirt. 

Es ist höchst merkwürdig, dass bei diesem Segmentalorgan, 
das später eine, wie es scheint, ganz andere Function hat, als die 
normalen, so lange Zeit der laterale "Theil der Segmenthöhle in be- 
deutender Grösse und guter Ausbildung erhalten bleibt, und dass 
der Trichter noch beim geburtsreifen Embryo und noch später mit 
derselben in offener Verbindung steht; es scheint als ob im Beginn 
des freien Lebens diese Speicheldrüse auch noch in der nämlichen 
Weise, wie die andern Segmentalorgane der Excretion dient. Be- 
merkenswerth ist ferner, was von allen Beobachtern bisher über- 
sehen wurde, dass auch beim erwachsenen Peripatus der Segmental- 
trichter der Speicheldrüse noch vorhanden ist; man findet ihn au 
seiner alten Stelle, allenfalls ein wenig weiter nach hinten verschoben, 
als kurzen Blindsack, welcher von seiner Ansatzstelle aus schräg nach 
vorn dicht am eigentlichen Kanal der Speicheldrüse hin verläuft, nun 
aber nicht mehr mit Räumen des Lateralsinus eommuünieirt, sondern 
blind geschlossen ist; auch dieser Umstand, dass ein nun ganz be- 
dentungsloses Gebilde so hartnäckig beibehalten bleibt, und noch 
dazu in bedeutenderer Grösse, als irgend ein anderer functionirender 
Segmentaltrichter, spricht wohl dafür, dass er wenigstens eine Zeit 
lang eine physiologische Rolle zu spielen hatte. 
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Wir kommen nun zu dem Segmentalorgan des Kiefer- 
segments; als solches nehme ich einen engen Kanal in Anspruch, 
der beim erwachsenen Thier von der Basis eines jeden Kiefers aus fast 
serade nach hinten zieht, sich ein wenig dorsalwärts biegt und gegen 
sein Ende dorsal vom Längsnerven zu liegen kommt; er zieht nur 
durch etwa zwei Segmente nach hinten, endigt blind und ist aus- 
gefüllt mit einer gelblichen Secretmasse von derselben Substanz, aus 
der die Kiefer-Kappen oder -Haken bestehen. An sein Hinterende 
setzt sich noch ein feiner Strang von Muskelfasern, vielleicht auch 
mit Bindegewebe untermischt, durch die er mit der Auskleidung der 
Leibeshöhle verbunden ist. Die Gründe, die mich bestimmen, diesen 
Kanal für das Segmentalorgan des Kiefersegments zu halten, liegen 
in der Art der Entstehung desselben. Das Kiefersegment ist von 
allen Segmenten des Körpers dasjenige, welches am wenigsten eine 
normale Ausbildung erfährt; schon zu einer Zeit, wo alle Seg- 
mente noch einen sehr embryonalen Character haben, wird es in die 
Mundhöhle hineingezogen, wird ein Theil des definitiven Kopfes und 
geht eine Umwandlung in bestimmter Richtung ein, wie kein anderes 
Segment. Durch die Umbildung der Extremitäten dieses Segments 
in die Kiefer wird vor allen Dingen die Mesodermanlage mächtig 
beeinflusst; in keinem anderen Segment ist eine solche Masse kräf- 
tiger und compacter Muskulatur nöthig, wie hier zur Bewegung der 
Kauwerkzeuge, und im Zusammenhang damit wird schon sehr früh- 
zeitig, sobald die Kiefer in die Mundhöhle hineinrücken, die ganze 
Mesodermblase dieses Segments in Muskulatur (und Bindegewebe) 
umgewandelt. Hierzu kommen noch die Bindegewebemassen, welche 
die Papillen ausfüllen, die zu den „Lippen“ werden. Zunächst sind 
es noch Gruppen und Stränge von Zellen, durch welche diese Bil- 
dungen repräsentirt sind; aber die ganze Wand der Segmentblase 
löst sich in dieselben auf, sodass das Mesoderm des Kiefersegments 
am frühesten seine ursprüngliche Form aufgibt, und von einer Um- 
wandlung, wie sie die andern Segmenthöhlen durchmachen, nichts 
bemerkt werden kann (Fig. 39 u. 40). Beim Hineinziehen der Kiefer 
in die Mundhöhle kommen dieselben in solche Stellung, dass sie der 
dorsalen Wand der Mundhöhle jederseits ansitzen (cfr. dieselben 
Figuren); an ihrer Basis bildet sich nun aber eine Eetodermein- 
senkung, und zwar auf der medianen Seite, welche die Kieferbasis 
ungefähr halb umfasst, und welche sich von da an so nach hinten 
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zieht, dass die Kiefer gleichsam aus einer Tasche herausgewachsen 
erscheinen (Fig. 41, k und so, k); die Einsenkung öffnet sich mit 
weiter Mündung in die Mundhöhle, jederseits neben dem unpaaren 
Ausführungsgang der Speicheldrüsen (cfr. auch Fig. 37, so, k), ver- 
engt sich nach hinten aber schnell. In Fig. 42 sehen wir sie schon 
als dorso-ventral abgeplatteten Kanal, dessen dorsale Wandung aus 
höheren Zellen besteht, seitwärts und dorsal von dem Ausführungs- 
sang der Speicheldrüse (sp d) und seitlich vom Nervensystem. Der 
Kanal ist noch ganz leer, während die Kiefer schon eine dicke Cuti- 
eularkappe tragen. In dem noch weiter hinten folgenden Schnitt 
Fig. 43 ist der Kanal noch immer vorhanden (so, k), zunächst dem 
Nervensystem gelegen. Wie weit er sich in diesem Stadium in genau 
derselben Lage nach hinten zieht, ist aus Fig. 37 ersichtlich. Gegen 
sein blindgeschlossenes Ende hin, legt sich eine Anzahl Mesoderm- 
zellen dicht an ihn an, und bildet als solider Zellenstrang noch eine 
Fortsetzung durch eine Anzahl von Schnitten. In dem geschilderten 
Zustand verbleibt nun dies Organ zeitlebens; nur wird der Kanal 
beim Grössenwachsthum des Thieres nicht entsprechend weiter, sein 
Lumen wird im Gegentheil spaltförmig (Fig. 18, so, k) und wie 
schon erwähnt, ausgefüllt mit einer gelblichen stark lichtbrechenden 
Substanz; in dieser Figur ist auch das Muskelband schon zu sehen, 
welches sich gegen das hintere Ende zu lateralwärts an den Kanal 
ansetzt, und ihn weiter hinten mit der Auskleidung der Leibeshöhle 
gegen den Rücken hin verbindet. 

Ich glaube nun, man kann dieses Organ, mag seine Function 
sein wie sie will, für nichts anderes halten, als für die Eetoderm- 
einstülpung zum Kiefersegmentalorgan, die nur in Ermangelung einer 
Segmenthöhle und eines Trichters am Hinterende blind geschlossen 
bleibt; immerhin setzt sie sich mit einem Derivat der Mesoderm- 
höhle, dem erwähnten Muskelband in Verbindung. Für das Homo- 
logon einer der als Füsschen- oder Schenkeldrüsen bekannten Bil- 
dungen kann sie nicht gelten, da diese Drüsen überall sehr viel 
später erst auftreten, ganz andere Lagerungsbeziehungen haben, und, 
wie es scheint, auf das männliche Geschlecht beschränkt sind. Sie 
kann auch nicht die Bedeutung einer Drüse sui generis zur Bildung 
des Chitinüberzugs der Kiefer haben, da diese Chitinhaken an Ort 
und Stelle als Ausscheidung des Kiefers selbst erzeugt werden. 
Beim ausgebildeten Thier kann freilich das Chitinband, welches 
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sich von der Kieferklaue an in den Kanal bis zu dessen Hinterende 
hineinzieht, wesentlich zur Festigung der Klaue und zur Elastieität 
des ganzen Apparates beitragen; auch mag der Muskel, der sich 
daran ansetzt, mit als hetractor des Kieferapparates wirken. Seiner 
Entstehung und Lagerung, sowie der Zeit seines Auftretens nach 
dürfte aber die gegebene Deutung gerechtfertigt sein, besonders da 
wir an der Speicheldrüse gesehen haben, und weiterhin noch er- 
kennen werden, wie dieselben Segmentalorgananlagen sich zu den 
mannigfaltigsten definitiven Gebilden umgestalten können. 

Hier dürfte der Ort sein, die Mesodermbildungen des Kopf- 
segments und ihre Beziehungen noch einer kurzen Betrachtung zu 
unterwerfen, um mit dem Vorderende des Thieres fertig zu werden. 
Anfangs unterscheidet sich bekanntlich das Kopisegment, abgesehen 
von seiner Grösse, nicht wesentlich von den Rumpfsegmenten; wie 
bei diesen umschliesst das Ectoderm zwei weite Mesodermhöhlen 
mit einschichtigen Wandungen, die in ihren hinteren Abschnitten 
den Anfangstheil des Munddarms zwischen sich fassen; dorsalwärts 
setzen sie sich mit allmählich länger werdenden Blindsäcken in die 
Tentakel fort. Wenn dann die ventralen Ectodermverdickungen zur 
Bildung von Nervensystem und Ventralorgan auftreten, so werden 
diese Höhlen verdrängt und in die dorsalen Parthieen der Kopfan- 
schwellungen verschoben. Dort fänden sie bei der schnellen Grössen- 
zunahme des Gehirns keinen Raum, wenn sie nicht, wie die übrigen 
homologen Gebilde Zellen abgeben würden, die theils Muskulatur 
und Bindegewebe der Körperwand werden, theils aber auch und 
zwar hauptsächlich die gleichen histologischen Elemente zur Umklei- 
dung des Schlundkopfes liefern, der jetzt gerade durch Eetoderm- 
einstülpung entsteht (efr. I. Th.).. Da der Schlundkopf mit seinem 
mesodermalen Zellenbelag durch secundäre Verschiebuug weit nach 
hinten, aus dem Kopfsegment hinausverlegt wird, so geben die durch 
reichliche Zellenabgabe relativ kleiner gewordenen Mesodermhöhlen 
nun dem Gehirn Raum zu weiterer Ausdehnung. Dass sie aber 
immer noch an den Schlundkopf Zellenmaterial liefern, geht daraus 
hervor, dass sie durch je einen starken Zellenstrang mit ihm in Ver- 
bindung stehen. In diesem Zustand sehen wir die Kopfhöhlen in 
Fig. 46 (kh), der Hälfte eines Querschnittes durch den Kopf eines 
Jungen Peripatusembryos, vor dem Munde geführt. Die Mesodermhöhle 
ist schon recht klein, überall von einer einfachen Zellenlage gebildet; 
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sie durehzieht als enger Schlauch den Tentakel seiner ganzen Länge 
nach und hat schon überall Zellen abgegeben; ein dieker Strang 
derselben zieht ventralwärts und setzt sich einige Schnitte weiter 
hinten in Verbindung mit dem Mesodermbelag des Schlundkopfs, der 
in seinem vordersten Ende gerade tangirt ist. Die Hauptmasse der 
Kopfhöhle liegt gerade dorsal über der neu entstandenen Gehirnhälfte 
(kh); in der angezogenen Figur ist indessen nur der vordere Theil 
der Kopfhöhle getroffen; mehr nach hinten hat dieselbe eine grössere 
Ausdehnung, wie ja alle Segmenthöhlen nach vorn hin zipfelförmig 
verschmälert sind; Fig. 35, ein Schnitt durch einen Embryo in ähn- 
lichem Stadium, nur hinter dem Gehirn durch den Schlundkopf ge- 
führt, zeigt die Kopfhöhle im grössten Umfang; sie gibt hier Zellen 
an den Schlundkopf ab, sendet aber auch einen Zipfel senkrecht ab- 
wärts lateral vom Nervenstrang, der sich etwas später gleichfalls in 
Muskeln und Bindegewebe auflöst. Seitlich von diesem Theil der 
Kopfhöhle liegt jederseits die Augenanlage (au) und es ist in hohem 
Grade bemerkenswerth, dass dieselbe in ganz ähnliche Beziehungen 
zur Kopfhöhle tritt, wie die Eetodermeinstülpung der Segmental- 
organe zu den Mesodermhöhlen des Rumpfes. Ich bin weit davon 
entfernt, aussprechen zu wollen, dass das Auge des Peripatus einem 
Segmentalorgan (oder einem Theil eines solchen) homolog sei; da- 
zu fehlen für andere Thiere aus deren Entwicklungsgeschichte 
noch alle für oder gegen sprechenden Beobachtungen, und auf die 
Aehnlichkeit der Relationen bei Peripatus allein eine solche An- 
schauung zu gründen, wäre gewagt, da ja auch zufällige Aehnlich- 
keiten mit Segmentalorganen vorliegen könnten. Dieselben sind in- 
dessen so auffallend, dass ich nicht umhin kann, besonders die 
Aufmerksamkeit darauf zu lenken mit dem Ersuchen, bei der Er- 
forschung der Embryologie wahrscheinlich verwandter Thiere, be- 
sonders von Anneliden, auf diesen Punkt achten zu wollen. Es ist 
nämlich zu bemerken, dass das Auge aus einer Ectodermeinstülpung 
hervorgeht, welche dicht an die Kopfhöhle angrenzt (Fig. 35); in 
der Nähe dieser Anlage ist das Epithel der Mesodermblase ver- 
diekt, und wenn bei dem Wachsen des Gehirns und fortgesetzter 
Zellenabgabe zur Bildung von Bindegewebsumhüllung um Gehirn 
und Schlund, von Muskulatur zu letzterem und zu der Leibeswand 
die Kopfhöhle zu einem schmalen Spalt herabsinkt, der dorsal von 


den Gehirnhälften liegt, so findet sich dicht am Auge immer noch 
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eine wohl umschriebene Stelle, wo die Wand der Blase aus mehreren 
Zellenschiehten besteht, oder wo das Epithel stark verdickt ist in 
Folge eylindrischer Zellen (Fig. 36), genau wie das bei dem Theil 
der Rumpfhöhlen der Fall ist, welcher zum Segmentaltrichter wird; 
unterdessen sind alle anderen Ausbuchtungen bereits durch Auflösen 
in definitive Gewebe verschwunden. Ja noch mehr; der dem Auge 
anliegende rundliche Theil mit seinen hohen Zellen trennt sich von 
der übrigen Höhle, die sich, immer kleiner werdend, nach der Mittel- 
linie hinzieht, und bleibt nun als abgeschlossene kleine Blase noch 
längere. Zeit beim Auge liegen, wodurch der Anschein erweckt 
werden könnte, als wären ursprünglich, vielleicht durch Theilung 
der primitiven, jederseits zwei Augenblasen angelegt, von denen 
aber nur eine zur Entwicklung komme. Dieser eigenthümliche Rest 
der Kopfhöhle löst sich erst später gleichfalls in Muskulatur auf, 
wie in Fig. 34 zu sehen ist; in Fig. 33 sind einige Zellen des be- 
sprochenen Gebildes tangirt und liegen dorsal vom Auge. 

Um diese auffallenden Verhältnisse besser beurtheilen zu können, 
möge man die schematisch colorirten Abbildungen Figg. 65— 67 von 
einem Rumpfsegment und Figg. 68—71 vom Kopfsegment mit ein- 
ander vergleichen. Da hierbei der Tentakel dem Füsschen verglichen 
werden muss, ersterer aber auf die Dorsalseite des Kopfes gerückt 
ist, so habe ich die letzterwähnten Figuren dementsprechend orientiert, 
d. h. die Ventralseite des Kopfes nach rechts gekehrt, wodurch die 
Uebereinstimmung äusserst frappant wird; da jedoch die Augenan- 
lage derjenigen der Segmentalorganeinstülpung zeitlich vorauseilt, 
während die Umwandlung der Kopfblase dies den Rumpfhöhlen 
gegenüber weniger thut, so decken sich die Figuren nicht in jeder 
Beziehung; die Bezeichnungen in Figg. 68—71 sind so gewählt, 
als wenn eine Homologie mit den Bildungen der Rumpfsegmente 
erwiesen wäre. Zunächst ist zu bemerken, dass die mit sh? be- 
zeichnete (grüne) Parihie der Kopfhöhle nicht so klar zum Ausdruck 
kommt und eme viel kürzere Existenz hat als im Rumpf, da durch 
das frühe Auftreten des Schlundkopfes dort sehr bald schon Massen 
von Zellen an denselben abgegeben werden (Fig. 68 u. 69); dann 
dass durch das enorme Anwachsen des Gehirns und durch die Ver- 
bindung der beiden Hälften in der Mittellinie Verschiebungen auf- 
treten, welche den Vergleich erschweren. Man erkennt aber klar 
die Verlängerung der Kopfhöhle in den Tentakel (sh!), die Eetoderm- 
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einstülpung (so, e Fig. 65 und 68) seitlich von Nervensystem und 
Ventralorgan; der Fortsatz der Kopfhöhle, welcher sich in Fig. 69 
unter dem Nervensystem nach rechts schiebt, löst sich bald in Mus- 
kulatur auf (Fig. 78), wodurch das nämliche Verhältniss eintritt, 
wie in Fig. 65 u. 66, wo gleichfalls Muskeln und Bindegewebe 
zwischen Haut und Nervensystem eingeschoben wird. Fig. 66 u. 70 
sind abgesehen von der Ausdehnung einzelner Theile ganz identisch; 
es besteht der einzige wesentliche Unterschied, dass sich im Kopfe 
die Augenanlage nicht mit der Ausstülpung der Kopfblase (so, a) 
in Verbindung setzt, was der Segmentaltrichter im Rumpfe thut. 
Fig. 71 zeigt dann noch den abgetrennten Theil der Mesodermblase 
(so,a) dicht beim Auge und den andern Theil links vom Nerven- 
system und im Tentakel, während Fig. 67 ein weiter vorgeschrittenes 
Stadium eines Rumpfsegments repräsentirt, in welchem die Mesoderm- 
blase in allen Theilen verschwunden ist. Auch im Kopf lösen sich 
später diese Gebilde sammt dem Theil so, «a völlig auf. 

Die Schwierigkeit, welche darin liest, dass sich im Kopf die 
Ectodermeinstülpung nicht mit der Mesodermanlage in offene Communi- 
cation setzt, und also das Ganze nicht den Character eines Segmental- 
organs trägt, liesse sich wohl damit heben, dass, wie ich gezeigt 
habe, auch das Segmentalorgan des Kiefersegments nicht zur nor- 
malen Ausbildung kommt, sondern dass auch dort die Eetodermein- 
stülpung ohne offene Verbindung mit der Mesodermblase ihren ab- 
sonderlichen Entwicklungsgang durchmacht und zu einem Organ 
wird, das in seiner Function weit von der eines normalen Segmental- 
organs abweicht. Dass ein Segmentalorgan, das durch irgendwelche 
Umstände, z. B. durch die besondere Ausbildung des Segments, dem 
es angehört, in seiner Entwicklung abgeändert wird, eine andere 
Function erlangen kann, wenn es nicht zu Grunde geht, ist bei Peri- 
patus ja mit Sicherheit zu eonstatiren, (ich erinnere nur an die Speichel- 
drüse), und nach der sehr plausibeln Theorie des Functionswechsels 
lässt sich auch gegen die Umbildung zu einem Auge kaum etwas 
einwenden; es ist wenigstens ein Organ oder der Thell eines solchen 
gegeben, der zu anderer Function sich anpassen und ausbilden kann, 
was immerhin leichter zu verstehen und einer Erklärung zugänglicher 
ist, als das erste Auftreten eines Organs. Wenn wir wüssten, dass 
die direeten Vorfahren des Peripatus keine Augen, oder doch keine 
Augen, wie Peripatus besessen hätten, so würde ich keinen Anstand 
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nehmen, das Sehorgan dieses Thieres in der skizzirten Weise zu 
homologisiren mit einem Segmentalorgan. Der Structur nach sind 
aber die Peripatusaugen ächte Polychaetenaugen; dadurch wird die 
Wahrscheinlichkeit nahegelegt, dass es auch Erbstücke seiner anne- 
lidenähnlichen Vorfahren sind, die bei noch existirenden Anneliden 
in ähnlicher Weise entstehen müssten. Man könnte zwar auch hier 
einwenden, dass bei den jetzt lebenden Anneliden, oder doch den 
darauf untersuchten (wenn überhaupt schon auf diesen Punkt in der 
angedeuteten Richtung geachtet worden wäre), die Verhältnisse mehr 
verwischt sein können, als bei Peripatus, der im Allgemeinen sehr 
alte Reminiscenzen zeigt, und dass .bei diesem die Homologie noch 
nachweisbar wäre, bei den scheinbar niedriger stehenden, trotzdem 
aber nicht älteren Anneliden hingegen nicht mehr. Es liesse sich 
überhaupt noch manches anführen, um die oben angedeutete Hypo- 
these zu stützen und plausibel zu machen; allein ich will das nicht 
versuchen, da ich mir recht wohl bewusst bin, dass Peripatus eine 
so absonderliche Thierform ist, dass aus seiner Entwicklungsgeschichte 
allein, ohne Stütze durch Beobachtungen anderer Thiere, die in irgend 
einer Beziehung zu ihm stehen mögen, kaum derartige Folgerungen 
gezogen werden können. Darum gebe ich das Vorstehende nur in 
der Absicht auf diesen Punkt die Aufmerksamkeit zu lenken, welche 
er meiner Meinung nach verdient. 

Ueber die Kopfhöhle selbst ist noch zu erwähnen, dass der 
dünnwandige, dorsal von den Gehirnhälften liegende Theil, welcher 
sich als enger Kanal in den Tentakel fortsetzt (Fig. 46, kh) am 
längsten unter allen Mesodermhöhlen seinen Character als Hohlraum, 
der von deutlichem, wenn auch plattem Epithel ausgekleidet ist, er- 
hält, wenigstens ebenso lange als auch die Abtheilung der Mesoderm- 
höhle der Schleimpapille existirt, die in Fig. 27 u. 28 mit « bezeichnet 
ist, und jenem Abschnitt entspricht. In Fig. 38 u. 39 (vom Embryo 
Fig. 6) besteht sie noch (%h) als kleine Höhle, welche das Gehirn 
gerade an der Stelle deckt, wo die Fasersubstanz desselben freiliegt; 
ihre Ausdehnung nach hinten ist jedoch nieht mehr gross; schon in 
Fig. 40 ist keine Spur mehr davon vorhanden. Sie wird nun immer 
kleiner, ist aber beim geburtsreifen Embryo noch nachzuweisen als 
enger, spaltförmiger Hohlraum, der sich in den Tentakel hineinzieht, 
wo indessen die Continuität der Zellenauskleidung nicht mehr deut- 
lich ist. Beim erwachsenen Thier ist auch hiervon der letzte Rest 
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verschwunden, und nur Lücken und Höhlungen ohne distinete Wan- 
dungen bezeichnen noch ungefähr die Stelle, wo die Höhle lag, 
sodass hierin völlige Uebereinstimmung mit den Rumpfsegmenten 
herrscht. 

Betrachten wir jetzt noch diegesammten Organisationsver- 
hältnisse des Vorderendes in zwei verschiedenen Entwicklungs- 
stadien, wie sie in Fig. 16 u. 17 dargestellt sind, um über die Ver- 
schiebungen, relativen Grössenverhältnisse und die allmähliche Com- 
plieation einen Ueberblick zu gewinnen. Die beiden genannten 
Figuren repräsentiren halbirte Vorderenden von Embryonen des 
P. Edwardsii, Fig. 16 etwa vom Stadium der Fig. 7 und Fig. 17 
von einem zur Geburt reifen Embryo. Die den Zeichnungen zu 
Grunde liegenden Präparate wurden, nachdem sie gezeichnet waren, 
gefärbt, eingeschmolzen und in Schnittserien zerlegt, wodurch eine 
genaue Controlle und sichere Bestimmung der einzelnen Theile mög- 
lich wurde. 

In dem jüngeren Stadium (Fig. 16) fällt der „Kopf“, d.h. das 
eigentliche Kopfsegment sammt demjenigen Körperabschnitt, der Mund 
und Kiefer enthält, durch seine beträchtliche Dicke auf, die Ventral- 
seite desselben ist vom Mund nach vorn ziemlich flach, die „Stirn- 
seite“ steil und regelmässig gerundet, die Haut noch ziemlich glatt. 
Die Muudpapillen treten stark hervor, und unter ihnen fällt be- 
sonders die vorderste, median durchschnittene auf, die als „Ober- 
lippe“ (ol) bezeichnet ist, und wie oben erwähnt, unabhängig von 
den andern entsteht. Am Hinderrand des Mundes bemerkt man die 
beiden Theile des Ventralorgans des Schleimpapillensegments (20° 
und vo”), die noch stark entwickelt durch eine lange gebogene 
Hautfalte (u) voneinander getrennt sind (vgl. das Schema Fig. 74). 
Diese Brücke wird zur Unterlippe; der vordere Theil des ge- 
nannten Ventralorgans ist tief nach innen gerückt und hilft noch 
ein Stück der hinteren Schlundkopfwand bilden, ist aber gerade im 
Begriff, sich durch eine weitere Faltung nach hinten zu schlagen, 
wodurch er unter den Schlundkopf zu liegen kommt (Schema Fig. 75). 
Dieser ist ein starkwandiges, in der Medianebene liegendes, mit der 
Convexität nach oben gekrümmtes Rohr, dessen Wandungen schon 
aus kräftiger Muskulatur bestehen, und zwar ist die dorsale Wand 
dieker, als die ventrale.e An der dorsalen Wand zeigt sich gegen 
die Mundöffnung hin ein durch leichte Einsenkung abgegrenzter 
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Theil, welcher eine secundäre Anfügung ist, entstanden durch Ein- 
senkung der breiten Basalplatte der „Oberlippe“, die in Figg. 2—4 
zu sehen ist. Im Eingang des Schlundkopfes bemerkt man in der 
Tiefe die Oberkiefer, schon deutlich in zwei Theile, die späteren 
Spitzen, gespalten. Der Uebergang des Schlundkopfes in den Darm 
ist kurz, gerade, letzterer noch ein weites, geradegestrecktes Rohr 
mit glatter Wand, die definitive Leibeshöhle in seiner Umgebung eng. 

Den Raum vor dem Schlundkopf nimmt das Gehirn fast ganz 
ein; die Commissur ist durchschnitten und man sieht die in Fig. 15 
als g' und g? bezeichneten Ansammlungen von Ganglienzellen, welche 
Erhöhungen bedingen. Der Ventralseite sitzt der noch mächtige 
Gehirnanhang ganz fest an, der durch Einstülpung des Kopfventral- 
organs entstanden ist. Hinter dem Schlundkopf sieht man in der 
Tiefe den linken Längsnervenstamm mit zahlreichen, sehr feinen 
Quercommissuren, die abgeschnitten sind, nach hinten ziehen, wo er 
sich jenseits des Darmes verliert. Die vorderste der Commissuren 
unterscheidet sich weder durch Stärke, noch bei dieser Vergrösse- 
rung durch ihr Aussehen von den folgenden. Die Bindegewebs- 
parthieen sind noch so schwach entwickelt, so dünn und durch- 
scheinend, dass sie bei der argewendeten Vergrösserung und bei 
auffallendem Licht nur im Kopftheil in schwachen Spuren zu be- 
merken sind, wo namentlich ein medianes Band über den Gehirn- 
anhang hinzieht. 

Ein wesentlich complieirteres Bild liefert Fig. 17 (bei derselben 
Vergrösserung wie Fig. 16 gezeichnet), das aber doch leicht auf das 
vorhergehende zurückgeführt werden kann. Bei mächtiger Entfaltung 
des Rumpftheils, mitbedingt durch Erweiternng der definitiven Leibes- 
höhle, ist der „Kopf“ nicht mehr deutlich vom Rumpf abgesetzt, 
seine Ventralfläche steigt vor dem Mund schräg nach oben; dadurch 
ist die „Stirn“fläche verkleinert. Die Haut besitzt zahlreiche Falten 
mit ziemlich regelmässiger Höckerbildung. Das Gehirn zeigt abge- 
sehen von seiner bedeutenderen Grösse keine wesentlichen Verschieden- 
heiten in der Gestalt, nur der Gehirnanhang ist beträchtlich kleiner 
seworden und hängt nun als unansehnliches, kugliges Gebilde an 
einem kurzen Stiel der Ventralseite des Kopfganglions an. Auch der 
starke Längsnervenstamm (n) zeigt in Lage und Structur das näm- 
liche Bild, wie vorher, nur simd die Commissuren diesmal mehr 
quergestellt und kürzer abgeschnitten; man sieht hier nun sehr deut- 
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lich, dass keine dieser Uommissuren die andere an Stärke überragt, 
und darum jetzt nicht mehr von einer unteren Schlundkommissur 
als einem besonderen Gebilde in rein anatomischem Sinne gesprochen 
werden kann. 

Der Schlundkopf zeigt schon grössere Veränderungen. In seiner 
oberen, resp. vorderen Wand, ist die Stelle, wo die secundäre Ver- 
längerung sich ansetzte nur noch durch einen stumpfen Vorsprung 
an ikrer inneren Seite zu bemerken; die Krümmung ist etwas flacher 
und vor allem der Uebergang in den Darm bedeutend länger ge- 
worden; die vorher so kurze Strecke ist beträchtlich in die Länge 
gewachsen und macht eine windungartige Curve aus der Median- 
ebene hinaus, sodass dieses Stück des Darmtraetus ganz in die ge- 
zeichnete Hälfte gefallen ist. Durch diese Einrichtung ist die Mög- 
lichkeit geboten, dass der Schlundkopf nach vorn bis zur Mund- 
öffnung vorgeschoben werden kann, ohne dass Zerrungen den sehr 
dünn- und zartwandigen Darm alterivren. Der Darm selbst, der 
wieder längs durchschnitten ist (d) trägt im Innern zahlreiche zotten- 
ähnliche Faltenbildungen, die jedoch nur das entodermale Epithel 
betreffen. Sehr complieirt sind die Verhältnisse der Mundhöhle ge- 
worden. Vorn ist dieselbe noch immer begrenzt durch die Ober- 
lippe, die durch eine enge Falte vom Schlundkopf abgesetzt ist (ol); 
in ihr bemerkt man schon bei der gegebenen Vergrösserung eine . 
Anzahl heller kugelförmiger Knötchen, zweifellos Sinnesorgane; bei 
genauer Untersuchung zeigt es sich, dass es Zellenhaufen sind, follikel- 
artig eingesenkt, deren einzelne Zellen nach der Oberfläche zu con- 
vergiren und dort in ein feines, wie es scheint durchbohrtes Cuti- 
eularspitzchen einmünden, also Bildungen, wie sie in ähnlicher Form 
überall auf der Oberfläche der Haut, doch niemals so dicht gehäuft, 
vorkommen.°) Ich bin geneigt, sie hier für Geschmacksorgane zu 
halten, da sie mit den Geschmacksknospen vieler Thiere in ihrer 
Struetur nahezu übereinstimmen und für die genannte Function an 
der richtigen Stelle liegen. 

Am Hinterrand der Mundhöhle ist die Brücke, welche die 
beiden Theile des III. Ventralorgans trennt, sehr viel länger ge- 
worden, und zwar, wie oben ausgeführt, theilweise aüf Kosten der 


°) efr. Gaffron. Zool. Beiträge. Bd. I, Heft 1. 
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letzteren. Die Ventralorgane selbst sind jetzt nur noch kleine, runde 
Zellenanhäufungen (cfr. Fig. 18, vo), die in Fig. 17 mit vo? und vo” 
bezeichnet sind; (die weiter nach hinten liegenden sind bei der Durch- 
schneidung zufällig in die andere Hälfte des Embryos zu liegen ge- 
kommen.) Die Unterlippe biegt sich scharf nach innen um, und hat 
nun auf ihrer inneren, schräg nach hinten ansteigenden Fläche eine 
starke, hornige Chitindecke erhalten, auf welche die ebenfalls stark 
verhornten Kiefer nun die Speisebissen zerkleinern können («). Am 
oberen Rand dieser Platte, zwischen ihr und dem Ventralorgan »0*° 
bemerkt man eine tiefe, nach hinten einspringende Falte; das ist de 
mediane, unpaare Ausführungsgang der Speicheldrüsen, deren eine 
in ihrem Anfangstheil als plattes, querliegendes Band (sp d) in deı 
Zeichnung deutlich zu erkennen ist; sie zieht sich nach hinten zu 
unter den Längsnerven und verläuft bekanntlich neben diesem im 
Lateralsinus fast bis ans Hinterende des Thieres. Durch die er- 
wähnte unpaarige Einsenkung ist das Ventralorgan v0? von dem 
Anfang des Schlundkopfes entfernt worden, indem es sich nach 
hinten unter denselben lagert, und dort eine kleine Verdickung dar- 
stellt, die jetzt wieder ihre ursprüngliche Lage inne hat, nämlich 
wie v0°%, die convexe Seite nach oben, die flache oder concave nach 
unten richtet. Die Kiefer sind seitlich tief in die Mundhöhle, gleich- 
sam in Taschen derselben eingelagert und ragen in der Ruhe nur 
mit ihren starken, gekrümmten, hornigen Spitzen sichtbar vor (k). 
Die beiden vorher stumpfen Höcker eines Kiefers sind jetzt zu zwei 
langen, scharfen Haken verlängert, die aus der Mundöffnung heraus- 
gestreckt werden können. Die Mundpapillen machen sich in der 
Ruhelage nicht mehr stark bemerkbar, da sie sich ziemlich ins 
Innere der Mundhöhle hineingeschlagen haben. 


In der in Rede stehenden Figur sieht man noch die grosse 
Schleimdrüse (sd), welche in der Tiefe neben dem Darm verläuft, 
um denselben etwas weiter hinten mit ihren zahlreichen, in Büscheln 
angeordneten Seitenzweigen zu umschlingen. Ferner macht sich 
eine Anzahl Muskel- und Bindegewebszüge bemerklich, von denen 
die im Kopf liegenden am meisten auffallen, besonders die ventral 
vom Gehirn ‘die Medianebene durchziehenden, und eine starke La- 
melle, welche das Gehirn von der Schlundwand trennt. Nach hinten 
treten die Fortsetzungen der das Gehirn überziehenden Häute an 
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die Körperwand, wo sie sich mit dem Hautmuskelschlauch und dessen 
Peritonealauskleidung vereinigen. Mit dem hier geschilderten Stadium 
sind auch im Allgemeinen die Verhältnisse des erwachsenen Thieres 
übereinstimmend. 


b) Die Geschlechtsorgane. 


Die Geschlechtsorgane von Peripatus sind, wie ich bereits im 
I. Theil dieser Entwicklungsgeschichte im Voraus erwähnt habe, 
nichts anderes, als für ‘eine bestimmte Function umgewandelte Seg- 
mentalorgane und zwar bei P. Edwardsii und P. torquatus diejenigen 
des vorletzten fusstragenden i. e. des drittletzten Körpersegments, 
da das Aftersegment auch ohne Extremitäten ein wahres Segment 
ist, wie noch gezeigt werden soll. Als secundäre, bei allen anderen 
Segmentalorganen mit Ausnahme desjenigen der Schleimpapillen 
fehlende Bildungen kommen hiezu im Anschluss an die paarigen 
Eetodermeinsenkungen noch unpaare Epidermiseinstülpungen, welche 
bei den Weibchen zur Vagina, bei den Männchen zum Ductus 
ejaculatorius und Spermatophorenbildner werden. Im Anfang sind 
die Anlagen der Geschlechtsorgane in beiden Geschlechtern absolut 
identisch, und da in jugendlichen Stadien keine secundären Geschlechts- 
charactere vorhanden sind, so ist es unmöglich zu entscheiden, was 
ein Männchen oder Weibchen geworden wäre. Auch noch in späteren 
Stadien kann man das den Geschlechtsorganen selbst nicht ansehen, 
doch gibt es dann ein, wenn auch mitunter etwas unsicheres Kenn- 
zeichen des männlichen Geschlechts, nämlich die starke Entwicklung 
des Segmentalorgans des Aftersegments, welches zu den bekannten 
Analdrüsen des Männchens wird; da diese Drüsen aber auch beim 
weiblichen Embryo bis zu einem gewissen und, wie es scheint, ver- 
schiedenen Grade entwickelt und erst später rückgebildet werden, 
so ist dieses Kennzeichen nicht immer zuverlässig. Das schadet in- 
dessen nichts, so lange die Geschlechtsorgane in ihrem Zustand nicht 
differiren, und es hat nur den Werth, feststellen zu können, ob man 
überhaupt Männchen untersucht hat, und ob die scheinbare Ueber- 
einstimmung nicht darauf zurückzuführen ist, dass man bei der ver- 
hältnissmässig geringen Zahl von Männchen vielleicht gar keine männ- 
lichen Embryonen vor sich hatte. Darüber habe ich mich nun durch 
Untersuchung einer sehr grossen Zahl von Embryonen vergewissert 
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und die Uebereinstimmung im Bau der jungen Geschlechtsorgane in 
beiden Geschlechtern festgestellt, wie weiterhin gezeigt werden soll. 
Wenn erst eine Differenz eintritt, so ist die Unterscheidung ja leicht, 
und von solchen Individuen hatte ich unter den verarbeiteten eine 
grosse Zahl beider Geschlechter, sodass abgesehen von allen Kenn- 
zeichen schon an und für sich anzunehmen wäre, dass bei der erheb- 
lich grösseren Menge untersuchter junger Embryonen gleichfalls 
beide Geschlechter vertreten waren. Was so gut wie sicher beweist, 
dass anfänglich beiderlei Geschlechtsorgane genau identisch angelegt 
und weiter entwickelt werden, ist der Umstand, dass noch in Stadien, 
wo man an gewissen Bildungen zweifellos Männchen und Weibchen 
unterscheiden kann, dennoch die Generationsorgane fast ganz gleich 
aussehen. Das Folgende gilt darum zunächst für beide Geschlechter. 

Die Mesodermhöhlen des drittletzten Körpersegments unter- 
scheiden sich im Anfang nicht im Mindesten von den nächst vorher- 
gehenden, weder durch besondere Anordnung der Zellen, noch durch 
eigenthümliche Structur derselben, noch auch durch hervorragende 
Grösse; man kann also hier nicht, wie bei manchen anderen ge- 
gliederten Thieren schon sehr frühe, gar von der Eifurchung an, 
die Geschlechtszellen als etwas Distinetes den übrigen Embryonal- 
elementen gegenüberstellen. Auch die Umbildung dieser Segment- 
höhlen stimmt anfänglich genau mit derjenigen anderer Segmente 
überein. Der in Fig. 24 abgebildete Schnitt durch die mittlere 
Körperregion könnte ebensogut aus dem Geschlechtssegment eines 
ähnlich alten Embryos stammen. Von jetzt an aber geht die Meso- 
dermhöhle des Geschlechtssegments einen etwas abweichenden Ent- 
wicklungsgang. Fig. 47 zeigt einen Querschnitt durch dieses Seg- 
ment von demselben Embryo, dem auch Fig. 24 entnommen ist; 
da der Schnitt ein wenig schräg geführt ist, so ist nur auf der 
linken Seite die Mesodermblase in voller Ausdehnung getroffen wor- 
den. Vergleicht man die beiden Figuren miteinander, so bemerkt 
man, dass im Geschlechtssegment der laterale Theil der Mesoderm- 
höhle (sh! in Fig. 24) nicht mehr so stark ausgebildet ist; die Blase 
hat in das Füsschen hinein schon eine Menge Zellen abgegeben 
(was rechts im Schnitt deutlich ist), und sich dadurch, unter gleich- 
zeitiger Verkleinerung aus demselben zurückgezogen; so kommt es, 
dass der Theil, welcher sonst den Trichter des Segmentalorgans 
gibt (so, a), beinahe an der lateralen Wand der Blase nach unten 
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herabsteigt. Ferner ist dieser „Trichter“, wie er der Kürze halber 
genannt werden mag, nicht so scharf von der medianen, dem Darm 
genäherten Parthie der Mesodermhöhle abgesetzt, die Communication 
nicht so eng, wie in Fig. 24, sondern das "umen bleibt an der 
Uebergangsstelle ungefähr ebenso weit, wie im i.!chter und in dem 
medianen Theil der Höhlung. Diese Verschiedenheiten sind jedoch 
so gering, dass sie gewiss unbeachtet bleiben würden, wenn man 
nicht durch spätere Stadien auf das Schicksal dieser Segmenthöhlen 
aufmerksam gemacht, sie besonders genau studiren würde. 

Dem ventral gerichteten blinden Triehterende wächst nun im 
nächsten Stadium eine Epidermiseimstülpung entgegen, anfangs klein, 
wie in anderen Segmenten, und öffnet sich bald in dasselbe, sodass 
nun die Segmenthöhle mit der Aussenwelt communieirt. Während aus 
der Wand der Mesodermblase immer noch mehr Zellen zum Aufbau 
von Muskulatur und Bindegewebe abgegeben werden, streckt sich 
die Epidermiseinstülpung beträchlieh in die Länge und drängt den 
Mesodermtrichter vor sich her dorsalwärts, wodurch sämmtliche aus 
der Segmentblase hervorgegangenen Hohlräume mehr gegen den 
Rücken des Embryos hin geschoben werden. Das ist m Fig. 48 
deutlich, besonders auf der rechten Seite, wo die ganze Anlage getroffen 
ist. Man kann aber hier immer noch die einzelnen Theile vonein- 
ander unterscheiden, um so leichter, wenn man die Zwischenstadien 
vor sich hat. Die Epidermiseinstülpung (so,e = u) steigt leicht 
gebogen, lateralwärts vom Längsnervenstamm etwas geneigt nach 
oben und reicht bis an die Stelle, wo der Kanal eine leichte Knickung 
nach der Seite hin erfährt; diese Stelle, gerade am oberen Rand 
des Nervenstammes, ist der Ansatzpunkt des Mesodermtrichters, der 
seinerseits fast rechtwinklig nach innen geknickt ist (so, «) und sich 
in den medianen Theil der Mesodermhöhle fortsetzt (sh). Dieser 
letzte Abschnitt ist sehr dünnwandig, und zieht sich, wie Schnitt- 
serien zeigen, nun schon mit einem langen, spitzen Zipfel nach vorn, 
viel weiter, als andere Segmenthöhlen, nämlich schon durch das ganze 
vorhergehende Segment hindurch, um dann blind geschlossen zu 
endigen. Dieses Vordringen ist nicht etwa das Resultat einfacher 
Verschiebungen, sondern der betreffende Theil der Mesodermhöhle 
wächst factisch in die Länge und wuchert seitlich und dorsal vom 
Darm in die vorhergehenden Segmente ein. Allerdings nimmt diese 
Verlängerung erst im nächsten Stadium grössere Dimensionen an. 
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wenn die übrigen Mesodermhöhlen als solche nicht mehr existiren, 
sondern gänzlich, mit Ausnahme der Segmentaltrichter, in Musku- 
latur und Bindegewebe umgewandelt sind. 

Da bei der weiteren Entwicklung die Geschlechtsorgane sich 
so stark vergrössern und die Kanäle derart an Länge zunehmen, 
dass sie sich schräg nach vorn neigen müssen um Platz im Seg- 
ment zu finden, so ist es unmöglich alle Theile, wie bisher auf einem 
einzigen Querschnitt zur Anschauung zu bringen. Wir müssen da- 
her das nächste Stadium an einer Querschnittserie studiren, welche 
durch das Hinterende des Embryos gelegt ist, dessen Vordertheil 
in Fig. 6 abgebildet ist. Die Figg. 49—53 geben eine Auswahl 
aus dieser Serie, in welcher die Schnitte, jeder !/ıss mm dick in der 
Richtung von hinten nach vorn aufeinander folgen. Fig. 49 u. 53 
liegen um einen Zwischenraum von "Jıss, also etwa !/; mm aus- 
einander, Fig. 49 und 52 dagegen nur um °/ıss = !/a; mm entfernt, 
indem nur zwischen Fig. 49 und 50 ein Schnitt ausgelassen wurde, 
da er nichts besonderes zeigt; zwischen 52 und -53 sind 8 Schnitte 
als belanglos nicht gezeichnet worden. 

In Fig. 49, der durch die Mündungen der Epidermiseinstül- 
pungen geführt ist, fällt nun ganz besonders auf, dass diese Ein- 
stülpungen einander ausserordentlich genähert sind, und dass zwi- 
schen beiden nur eine kleine Substanzbrücke übrig ist. Im vorher- 
gehenden Stadium liegt zwischen ihnen das ganze aus zwei Hälften 
bestehende Ventralorgan (v0) mit seinen Verdickungen; dieses ist 
nun bis auf den kleinen Rest, der immer noch aus zwei Theilen 
zusammengesetzt ist, redueirt. Dieses Verhalten kann nur dadurch. 
seine Erklärung finden, dass bei der Verlängerung der eingestülpten 
Epidermiskanäle, die ganz beträchlich ist, ein grosser Theil der Zellen 
des Ventralorgans mit hineingezogen wurde und an der Auskleidung 
dieser Kanäle theilnahm; dadurch wurde das Ventralorgan fast ganz 
aufgebraucht. Andrerseits müssen aber die zwischen Einstülpung 
und Füsschen liegenden Theile der Ventrallläche des Körpers sieh 
unter Vermehrung ihrer Elemente verbreitert haben, wodurch die 
Oeffnung weiter vom Körperrand wegrücken konnte. Durch das 
Zusammenwirken beider Vorgänge münden also jetzt die Mesoderm- 
höhlen durch ihre epidermoidalen Ausführungsgänge nahe der Mittel- 
linie des Bauches aus. Diese Ausführungsgänge, die völlig ectoder- 
malen Ursprungs sind, was hervorzuheben ist, documentiren sich 
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jetzt schon als die beiden Uteri (w). In Folge der Verlagerung ihrer 
Oeffnungen ziehen sie jetzt sehr schräg, fast horizontal unter den 
Nervensträngen nach den Seiten hin; ihr Epithel besteht aus hohen 
Cylinderzellen, ihr Lumen ist so eng, dass man es geradezu läugnen 
könnte, wenn nicht eine scharfe Linie, in der die Zellen zusammen- 
stossen bewiese, dass man nicht einen soliden Zellenpfropf vor sich 
hat. Am auffallendsten jedoch ist eine Vereinigung der beiden Uteri 
dorsal von dem Rest des Ventralorgans, die offenbar dadurch zu 
Stande kam, dass die dorsalen Zellen desselben sich von dem ven- 
tralen Theil abhoben; es entstand so eine querliegende Lücke, wo- 
durch die beiden sehr genäherten Uterusäste in Verbindung traten. 
Der kleine Rest des Ventralorgans steht jetzt noch vorn und hinten 
mit der Epidermis in Verbindung, und wird dort sehr rasch zum 
weiteren Aufbau der Uteri völlig verbraucht. Dadurch kommt dann 
eine einzige Oeffnung für beide Uteri zur Ausbildung. 

Zwei Schnitte weiter nach vorn (Fig. 50) ist man über die Aus- 
mündungsstelle der Uteri weggerückt, und bemerkt an dem be- 
treffenden Ort nur den vorderen Rand des Ventralorgans, darüber 
die beiden Uteri vereinigt, aber nur noch tangirt. Dagegen setzen 
sich dieselben mehr seitlich fort und biegen sich lateral vom Nerven- 
stamm nach oben, wo noch eine weitere Fortsetzung tangential ge- 
troffen ist. Das Lumen wird hier beträchtlich weiter; es ist diejenige 
Parthie, welche der ursprünglichen Segmentaleinstülpung entspricht. 
Dorsal von diesen Enden ist ein neuer Hohlraum aufgetreten (sh'=s0, a), 
von dem besonders auf der rechten Seite in Fig. 49 schon die Wan- 
dung tangirt ist. Das ist der Mesodermtrichter der Segmenthöhle. 
Im nächsten Schnitt (Fig. 51) setzt er sich mit dem Uterus in Ver- 
bindung, wobei noch immer die Knickung von Fig. 48 zu bemerken 
ist, an der man die Vereinigungsstelle gut erkennen kann; das bei 
den anderen Segmentalorganen günstige Kriterium, der Unterschied 
in der Structur der Epithelzellen, lässt hier im Stich, da sowohl 
Ectoderm als auch die daran angrenzenden Mesodermzellen den 
nämlichen Character tragen. Die beiden gegen die Bauchseite hin- 
ziehenden Uterusschenkel sind in dem citirten Schnitt kaum noch 
tangirt. 

Bisher fand sich an der Stelle, wo der mediane Theil der 
Mesodermhöhle früher lag, dorsal und lateral vom Darm nur lockeres 
Bindegewebe, in dem ein medianer Hohlraum, das indessen aufge- 
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tretene Rückengefäss (c) bemerkbar ist. Dieses Bindegewebe und 
die damit vermengte embryonale Muskulatur stammt theilweise aus 
der Wandung jenes medianen Theils der Mesodermhöhle, zum Theil 
aber auch aus der Wand des Trichterabschnittes.. Im nächsten 
Schnitte nun, Fig. 52, in dem die übrigen Verhältnisse dieselben 
bleiben, wie in Fig. 51, findet sich in diesen Mesodermmassen ein 
Paar spaltförmiger Räume, dorsal vom Darm, in der Mittellinie an- 
einanderstossend, deutlich von flachen, epithelartig geordneten Zellen 
umgrenzt (s/ı?). Diese Hohlräume tragen noch ganz genau den 
Character, wie der identische Abschnitt der Mesodermhöhle in Fig. 47 
oder 48; es ist das hintere stumpfe Ende der medianen Abtheilung 
der Segmenthöhle, welche in diesem Falle nicht ganz für die Liefe- 
rung von Muskulatur ete. aufgebraucht wurde, sondern wohl erhalten 
ist und zum Ovarium resp. Hoden wird. Sie liegt zwar ganz in dem 
dorsalen Füllgewebe eingebettet, aber so, dass sie ventralwärts nur 
durch eine feine Lamelle mit wenigen Kernen aus der definitiven 
Lieeibeshöhle ausgeschieden ist; sie ist also nur vom „Peritoneum* 
bedeckt. Diese Anlage der Geschlechtsdrüsen zieht sich in dem vor- 
liegenden Stadium nun schon weit nach vorn, sie durchsetzt mehrere 
Segmente (die ja allerdings noch sehr kurz sind), wird nach vorn 
immer enger und verschwindet endlich im umliegenden Gewebe, 
endigt also zugespitzt. In den auf Fig. 52 folgenden, nicht gezeich- 
neten Schnitten liegt nun auch die Verbindung der Geschlechtsdrüse 
mit dem Triehterabschnitt der Uteri, welche noch genau so aus- 
sieht, wie in Fig. 45. Da sie aber nirgends auf einem einzigen 
Schnitt in toto sichtbar wurde, weil der verbindende Kanal schräg 
nach vorn zieht, so hätte die ganze Schnittserie abgebildet werden 
müssen, wenn die Thatsache einen bildlichen Beleg hätte erhalten 
sollen. In den nächsten Schnitten zieht sich nämlich der Trichter- 
abschnitt des Uteri immer mehr.nach dem Rücken hin und wendet 
sich dabei medianwärts, bis auf dem 3. oder 4. Schnitt nach vorn 
von dem in Fig. 52 dargestellten die Vereinigung erfolgt, wobei 
selbstverständlich die dort mit « bezeichneten Uterusabsehnitte nicht 
mehr zu sehen sind. Das Verbindungsstück zeigt die nämliche Struetur, 
wie in Fig. 48, nämlich rundliche Kerne in niedrigen Zellen, die 
nach dem Trichterabschnitt zu höher werden. | 

Von der Vereinigungsstelle der Uteri (um vom weiblichen Ge- 
schlecht zunächst zu sprechen) mit den Ovarien an nach vorn, ändert 
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sich in dem vorliegenden Stadium schon die Structur der Keimdrüse; 
während die dorsale Wand sehr dünn bleibt, verdickt sich die ven- 
trale etwas; die Kerne werden dicht gedrängt, oval und bilden so 
die erste Anlage des Keimlagers; aus der ventralen Wand heraus 
entwickeln sich die Eier. Dies Verhalten ist in Fig. 53 und bei 
stärkerer Vergrösserung desselben Schnittes in Fig. 54 zu sehen. 
Die beiden Ovarien springen hier auch schon mehr in die definitive 
Leibeshöhle vor, nehmen aber dabei ihren Bindegewebsüberzug mit, 
welcher in der Länge des Keimlagers ziemlich diek ist, aber noch 
aus embryonalen Zellen besteht. Auf diese Weise ist also die freie 
Lage der ausgebildeten Ovarien in der Leibeshöhle genau genommen 
nur eine scheinbare, da sie zwar als ganzes Organ mit allem 
Zubehör frei liegen, doch aber nicht aus ihrer Bindegewebsum- 
hüllung herausgetreten sind, dieselbe niemals durchbrochen, son- 
dern nur bruchsackartig als dünnen Ueberzug mit vorgedrängt 
haben. Ganz dasselbe gilt für die später gleichfalls in der Leibes- 
höhle liegenden Ausfuhrwege der Geschlechtsproducte, die Uteri 
einer-, die Vasa deferentia etc. andrerseits, die gleichfalls bei ihrem 
Einwuchern in die Leibeshöhle ihr umgebendes Gewebe als Ueber- 
zug mitnehmen. 

Fig. 55 stellt einen Querschnitt durch ein etwas reiferes Ova- 
rium in derselben Vergrösserung wie Fig. 54 dar; unmittelbar unter 
dem Rückengefäss liegen die beiden Ovarialhälften in einem gemein- 
samen Ueberzug von Bindegewebe; sie haben sich mehr abgerundet 
und ihr Lumen ist bereits ausgefüllt von grossen Zellen, jungen 
Eiern, deren mehrere noch der ventralen Wand ansitzen. Die Binde- 
gewebszellen der Umhüllung sind äusserst spärlich und schmiegen 
sich so dicht an, dass vielfach eine Entscheidung, ob Ovarial- oder 
Bindegewebselement nicht getroffen werden kann. Es wird das .aber 
nicht überraschen, da beiderlei Elemente den nämlichen Ursprung 
haben und die Möglichkeit, dass noch nachträglich embryonale Binde- 
gewebszellen zu Fortpflanzungselementen sich umwandeln, nicht aus- 
geschlossen werden kann. In Fig. 56 ist eine Hodenanlage von un- 
sefäihr dem gleichen Stadium im Querschnitt abgebildet, die sich 
kaum vom Ovarıum unterscheidet. Doch sind hier die beiden Hoden 
schon ziemlich voneinander getrennt, grösser als die Ovarialhälften 
und die Zellen in lebhafterer Vermehrung, was aus den häufig an- 
zutreffenden Kernfiguren hervorgeht. Die Hoden müssen auch um 
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ein Vielfaches mehr an Grösse zunehmen, als die Ovarien und viel 
zahlreichere Elemente liefern. 

Die weiteren Umwandlungen der Geschlechtsorgane an Quer- 
schnitten zu studiren, würde eine enorme Zahl von Abbildungen 
solcher nöthig machen, da mit dem weiteren Wachsthum die dazu- 
gehörigen Theile sich immer mehr schräg nach vorn ziehen, und 
sobald sie erst in die Leibeshöhle eingedrungen sind, sehr schnell 
wachsen und besonders im männlichen Geschlecht viele Windungen 
machen, wodurch sie allmählich die Form und Lagerung der aus- 
gebildeten Organe erhalten. Ich ziehe darum vor, die folgenden 
Veränderungen, soweit ich dieselben verfolgt habe, an einer Anzahl 
schematischer Figuren zu demonstriren, in denen ich die sämmtlichen 
Theile in je einen einzigen Querschnitt zusammen construirt habe; 
die Entwicklung der weiblichen Organe ist in Figg. 77 —80,.die der 
männlichen in Figg. SI—S4 dargestellt. Figg. 77—79 demonstriren 
die bisher beschriebenen Entwicklungsphasen:; zuerst die normalen 
Mesodermhöhlen mit ihren Abtheilungen und den Beginn der Ecto- 
dermeinstülpung (77); in Fig. 78 ist von dem blauen Theil der 
Mesodermblase nur noch der Trichter übrig, der sich mit der ver- 
längerten Eetodermeimstülpung, dem Uterus veremigt hat; alles an- 
dere ist in Muskeln und Bindegewebe aufgelöst; der kleine grüne 
Theil der Mesodermhöhle ist nun die Ovarialanlage. Fig. 79 zeigt 
als Weiterentwicklung nur das Zusammenrücken der Uterusöffnungen 
in die Medianlinie des Bauches. Fig. SO repräsentirt die Verhält- 
nisse bei einem geburtsreifen Embryo, und zugleich die des erwach- 
senen Thieres. An der Ausmündungsstelle der Uteri hat nun noch- 
mals eine unpaare Epidermiseinstülpung stattgefunden, (schwarz in 
der Figur), wodurch die Uterusmündungen in die Tiefe gerückt 
sind, die Vagina. Sie dringt in Wirklichkeit schräg nach vorn vor, 
und nimmt einen starken Belag von Muskeln und Bindegewebe aus 
der Umgebuug mit, durch welchen sie mit dem ventralen Haut- 
muskelschlauch veremigt bleibt; sie dringt nicht in die definitive Leibes- 
höhle vor; die Auskleidung der letzteren ist grün angedeutet, da dieselbe 
in der Hauptsache, wenn nicht ganz dem medianen Theil der Segment- 
höhle entstammt (efr. Fig. 64—66). Von der Vagina aus treten die 
Uterusäste seitlich unter den Längsnervenstämmen (gelb) hindurch, 
um sich dann dorsalwärts zn wenden. Bei ihrem beträchtlichen 
Längenwachsthum sind sie mit einem Mesodermüberzug in die Leibes- 
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höhle eingedrungen; (der Mesodermüberzug, der grün sein müsste, 
wurde bei der Kleinheit der Figur der Uebersichtlichkeit wegen 
weggelassen.) In der Leibeshöhle machen nun die Uteri mehrere 
Windungen, die in Wirklichkeit nach vorn und hinten, bald neben, 
bald unter oder über dem Darm liegen. An ihrem inneren Ende 
tragen sie den blau gehaltenen Theil der Mesodermhöhle, den Trichter 
anderer Segmentalorgane, der seinerseits mit dem Ovarium seiner Seite 
in Verbindung steht. Auch die zu einem einheitlichen Körper ver- 
einigten Ovarien liegen jetzt in der Leibeshöhle, in welche sie sich 
von oben her eingesenkt haben, und hängen nur noch mit einem Mus- 
kelband, das in Wirklichkeit eine beträchtliche Länge besitzt, mit dem 
Ort ihrer Entstehung zusammen. Ueber dieses Band hin erstreckt 
sich auch der Bindegewebsüberzug, welcher die Ovarien vereinigt 
(nicht besonders gezeichnet). Die Kleinheit des (blauen) mesoder- 
malen Theils der Uteri in Fig. SO ist nur eine scheinbare, da in 
‘ Wirklichkeit die ganze Figur ja sehr viel grösser sein müsste, als 
die unmittelbar vorhergehende; in Wahrheit hat der betreffende Theil 
nicht nur nicht abgenommen, sondern ist ganz erheblich gewachsen. 
Aus ihm sind unterdessen auch die bekannten Anhangsorgane der 
Ovarien resp. Uteri hervorgegangen: das Receptaculum seminis und 
das Receptaculum ovorum. 


Bezüglich der Entstehung dieser Gebilde hat bereits Gaffron 
in seiner 2. Abhandlung über die Anatomie und Histologie des Peri- 
patus‘) das Nöthige in ganz richtiger Weise mitgetheilt, sodass ich 
von einer Schilderung Abstand nehmen könnte. Nur der Vollständig- 
keit vorliegender Monographie wegen will ich die Vorgänge mit an- 
führen, wobei ich auf Gaffrons Figuren verweise. Das Recepta- 
culum seminis entsteht aus einer scharfen Biegung des EBileiters 
in der Nähe der Ovarien, die so stark wird, dass zwei anfangs ent- 
ferntere Punkte des Eileiters einander bis zur Berührung genähert 
werden. Der dazwischen liegende Theil weitet sich dann zu einer 
kleinen Blase aus, und zwar nach allen Seiten hin, sodass auch 
zwischen die beiden genäherten Eileiterschenkel ein Blindsack vor- 
springt, wodurch die Einmündungsstellen der Eileiter in die Blase 
zapfenartig in dieselbe eingesenkt werden. Nun bricht an der Be- 
rührungstelle der Eileiter deren Wand durch, sodass ein directer, 


®) Zool. Beiträge von Schneider, Breslau. 
Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut Würzburg. Bd. VIII. 5) 
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gerader Weg hergestellt wird neben dem weiteren Umweg durch die 
Blase. Somit ist das Receptaculum seminis in der definitiven Form 
fertig, als Blase, in welche von einer Stelle des Eileiters aus zwei 
kurze Kanäle eindringen und sich in deren Lumen trichterförmig öffnen. 

Hinsichtlich des Gebildes, welches ich Receptaculum ovo- 
rum, Gaffron „Ovarialtrichter* nennt, differiren unsere Anschau- 
ungen etwas. Dieser Anhang, die „zipfelförmige Drüse“ früherer 
Autoren, entsteht als kleine bruchsackartige Ausstülpung des Ei- 
leiterepithels zwischen Ovarıum und Receptaculum seminis; bei der 
Vorstülpung wird auch der bindegewebige etc. Ueberzug mit aus- 
gebaucht. Wenn der Vorsprung eine gewisse Grösse erlangt hat, 
platzt an seiner Spitze die Epithelauskleidung des Eileiters und es 
entsteht hier eine trichterförmige Oeffnung; diese öffnet sich aber 
nicht in die Leibeshöhle, wie Gaffron auf Grund seiner Präparate 
noch immer annehmen muss, sondern bleibt überzogen von Binde- 
sewebe. Dieser Ueberzug aber weitet sich zu einem zipfelförmigen 
Bläschen aus, das nicht von Epithel ausgekleidet ist, sondern aus 
srösseren und kleineren durch faseriges Bindegewebe verbundenen 
Zellen besteht. Dieser Ueberzug bricht beim Präpariren conservirter 
' Thiere, vielleicht auch schon während des Erhärtens durch Contrae- 
tionen ab, und kann seiner Kleinheit wegen nicht wohl aufgefunden 
werden. Es ist das Receptaculum ovorum, und beim geschlechts- 
reifen, begatteten Thier in der Regel mit zahlreichen Eiern gefüllt.”) 
Ich gebe zum Zweck der Lösung dieser Frage, und da die Ein- 
richtung doch ziemlich isolirt steht, in Fig. 58 die Abbildung eines 
Längsschnitts durch ein Rec. ovorum, und glaube kaum, dass der 
Einwand, „die in oder an ihm befindlichen Zellen seien vergrösserte 
Peritoneal- oder Bindegewebszellen“ noch aufrecht erhalten werden 
kann. Die nach dem Abbrechen des Bläschens an dem „Trichter* 
hängenden Zellen sind gewiss Bindegewebe (cfr. Gaffron |. e. Fig. 6), 
die in dem Säckchen befindlichen Zellen aber, die Gaffron aller- 
dings nicht beobachten konnte, sind wirkliche Eier, wie aus ihrer 
Grösse und ihrem Aussehen genügend hervorgeht. Zum Ueberfluss 
kann ich noch mittheilen, dass Herr Stuhlmann, der in Freiburg 
über die Vorgänge an befruchteten Eiern arbeitet, an meinen Prä- 


") Der in das Receptaculum ovorum sich öffnende Trichter ist demnach 
nicht einem Segmentalorgantrichter homolog, sondern eme seeundäre Bildung sui 
generis, wonach die Anmerkung "Th. I, pag. 102 zu reetifieiren ist. 
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paraten zweifellos solche Vorgänge constatirt hat, wie sie nach der 
Befruchtung an Eiern sich abspielen; es sind also befruchtete 
Eier im Receptaculum ovorum, und dieses der Ort, wo die Befruch- 
tung sich vollzieht. Die Folgerungen und Betrachtungen, die ich im 
ersten Theil dieser Arbeit an die Existenz des genannten Gebildes 
bei den westindischen Peripatusarten geknüpft habe, bleiben also 
zunächst zu Recht bestehen. 

Die männlichen Geschlechtsorgane entwickeln sich, wie 
schon erwähnt, anfangs so vollkommen gleichartig mit den weib- 
lichen, dass es lange Zeit hindurch absolut unmöglich ist, dieselben 
zu unterscheiden; die medianen Theile der Mesodermblasen werden 
hier zum Hoden (grün), die eetodermalen Einstülpungen zu den vasa 
deferentia und der mesodermale Segmentaltrichter (blau), wahrschein- 
lich nur zu dem kleinen trichterförmigen Gang, welcher im ausge- 
bildeten Zustand dem schlauchförmigen Hoden mit der kugligen 
Vesieula seminalis, dem „Blasenhoden“, wie Gaffron das Ge- 
bilde nennt, verbindet. Fig. 81 entspricht fast genau der in Fig. 79 
gegebenen Darstellung der weiblichen Geschlechtsorgane, nur sind 
daselbst die Grössenverhältnisse der einzelnen Theile in Ueberein- 
stimmung mit späteren Stadien geändert, die Hoden grösser, der 
blaue Mesodermtheil zu klein gehalten. Die Lage sämmtlicher Or- 
gane, die noch völlig symmetrisch sind, ist die gleiche, wie dort: 
ausserhalb der Leibeshöhle, eingebettet in das Bindegewebe, welches 
aus den Wandungen der redueirten Segmenthöhle sich entwickelt 
hat. Zu diesen Theilen kommt in Fig. 82 etwas Neues, nämlich eine 
unpaare Epidermiseinstülpung an der Ausmündungsstelle der beiden 
Vasa deferentia, wodurch diese in die Tiefe gerückt werden und 
einen gemeinschaftlichen Ausführungsgang erhalten (spph). Dieser 
Kanal entspricht der Vagina in Fig. 80, zeigt aber bald nach seinem 
Auftreten die Tendenz, sich nach einer Seite hin zu neigen, bald 
nach rechts, bald nach links; dadurch wird auch die Einmündungs- 
stelle der Vasa deferentia in denselben aus der Mittellinie ver- 
schoben und nach der einen Seite hin gezerrt. Unterdessen treten 
unter fortwährender Verlängerung der Vasa deferentia, wobei sie 
sich in mannichfaltiger Weise winden und knäueln (was im Schema 
nicht dargestellt ist) die inneren Enden mit den mesodermalen An- 
hängen, Hoden ete. unter Mitnahme eines sehr dünnen Mesoderm- 


überzugs in die definitive Leibeshöhle ein, wobei die Hoden von 
5* 
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den Ovarien abweichen; erstens trennen sie sich voneinander, oder 
richtiger, sie vere'nigen sich nicht durch gemeinsamen Bindegewebs- 
überzug, und zweitens bleibt das Bindegewebe, welches jeden Hoden 
überzieht, nicht durch ein Aufhängeband mit dem Hautmuskelschlauch 
in Verbindung (Fig. 83). Während die Vagina kurz bleibt, streckt 
sich im männlichen Geschlecht die unpaare Epidermiseinsenkung 
ganz enorm in die Länge; sie wird zum Ductus ejaculatorius 
und zum Spermatophorenbildner. Bei diesem Längenwachsthum 
bleibt aber zunächst die Vereinigungsstelle der beiden Vasa defe- 
rentia ziemlich unverrückt an derselben Stelle, nahe der Median- 
linie liegen, sodass der wachsende Schlauch genöthigt ist, sich in 
einen Bogen zu krümmen, dessen Anfangstheile nahe beieinander 
liegen (Fig. 83, spph). Noch liegt derselbe ausserhalb der Leibes- 
höhle; bald aber drängt er bei fortgesetztem intensiven Längen- 
wachsthum gegen die Leibeshöhle hin vor, und geräth mit seiner 
Umbiegungsstelle und dem grössten Theil seiner Länge in dieselbe 
hinein, wobei er gleichfalls seinen Bindegewebs- und Muskelüberzug 
aus der Leibeshöhlenauskleidung -mit erhält (im Schema nicht an- 
gedeutet). Die Länge des Spermatophorenbehälters im ausgebildeten 
Zustand, und die schleifenartigen Windungen, die er in der Leibes- 
höhle beschreibt, sind bekannt. Während er sich so mächtig in die 
Länge streckt, übt er, wie es scheint, auch einen Zug auf die An- 
satzstelle der Vasa deferentia aus, und zerrt dieselbe auf die Seite 
herüber, auf der er sich ausgebreitet hat (im Schema die linke); 
während daher anfangs diese Stelle auf der Bauchseite lag, wobei 
jeder Vas deferens, wie der ihm homologe Uterusast unter je einem 
Längsnervenstamm durchschlüpfte, wird jetzt das eine (im Schema 
rechte) Vas deferens stark in die Länge gestreckt und unter beiden 
Nervenstämmen durchgezogen, wie man das beim Präpariren er- 
wachsener Peripatus findet. Die weiteren Complicationen ergeben 
sich leicht aus dem fortgesetzten starken Längenwachsthum unter 
vielfacher Windung und Aufknäuelung der Kanäle. 

Nicht so klar liegen die Verhältnisse in der Nähe der Hoden 
selbst. Ganz sicher ist, dass nur der eigentliche schlauchförmige 
Hoden aus dem medianen Theil der Mesodermblase hervorgeht und 
dem Ovarium entspricht; er allein ist auch später die keimbildende 
Drüse. Zweifelhaft aber blieb mir, ob von dem fertigen Gebilde die 
ganze Vesicula seminalis sammt ihrem Verbindungsgang mit dem 
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Hoden, oder nur dieser Gang allein aus dem Triehtertheil der Me- 
sodermhöhle hervorgeht; die Organe liegen nämlich zuletzt so zu- 
sammengeknäuelt, dass auf Querschnittsserien diese Details kaum zu 
verfolgen sind, besonders da die Zahl der Männchen relativ gering 
ist. Aus histologischen Gründen und in Analogie mit den weiblichen 
Organen möchte ich aber annehmen, dass die Vesicula seminalis 
Eetodermbildung ist, und nur der theilweise in ihre Wand einge- 
lassene, und gegen den Hoden trichterförmig geöffnete Verbindungs- 
sang dem Mesoderm entstammt. Sein Epithel ist hoch, eylindrisch 
und setzt sich deutlich gegen das ungemeine platte Epithel der 
Blase ab, dazu kommt die characteristische Kniekung gegenüber der 
Blase, die sehr an diejenige erinnert, welche oben von dem Meso- 
dermabschnitt der Uteri erwähnt wurde. Dass der ursprünglich 
mächtige Abschnitt der Mesodermhöhle zu einem scheinbar so un- 
bedeutenden Organ herabsinke, kann nicht auffallen, besonders wenn 
man bedenkt, dass dieser Verbindungsgang, oder Vas efferens°) 
factisch grösser ist als irgend ein Trichter eines Segmentalorgans, und 
nur die Gleichheit in der Grösse der Schemata das Gebilde so winzig 
erscheinen lässt. Da ferner auch bei den normalen Segmentalorganen 
im eetodermalen Theil Blasenbildungen vorkommen, so ist im höchsten 
Grade wahrscheimlich, dass auch diese Samenblase dem Eetoderm 
entstammt. 

Wir erhalten demnach folgende Homologien: Ovarıum = Hoden; 
Receptaculum seminis und Rec. ovorum = vas efferens; Uterus =V esi- 
cula seminalis und Vas deferens, Vagina — Spermatophorenbildner 
und Ductus ejaculatorius. 

Auf den histologischen Bau dieser einzelnen Theile in reiferem 
Zustand brauche ich hier, als dem Thema ferner liegend, um so 
weniger einzugehen, als Gaffron darüber im Allgemeinen ganz.rich- 
tige Darstellungen gegeben hat. 


°) Ich weiche hier in der Nomenclatur von Gaffron (l. e.) ab, welcher 
als vasa efferentia die beiden Ausführungsgänge der Hoden bis zu ihrer Ein- 
mündung in den Spermatophorenbildner, diesen aber als vas deferens bezeichnet. 
Nachdem ich jedoch gezeigt habe, dass nur der schlauchförmige, der Samenblase 
ansitzende Theil der eigentliche Hoden ist, so wird, denke ich, gerechtfertigt 
sein, dessen Ausführungsgang mit dem Namen vas efferens zu belegen, die darauf 
folgenden, aus anderen Theilen hervorgegangenen Ausführungsgänge bis zu dem 
unpaaren Kanal als vasa deferentia, und letzteren als Spermatophorenbildner und 
in seinem letzten Abschnitt als ductus ejaculatorius zu bezeichnen. 
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Wir haben jetzt noch ein Segmentalorgan zu berücksichtigen, 
das abermals eine eigenartige Umbildung erfährt, nämlich dasjenige 
des letzten Körpersegments; dieses trägt bei den westindischen 
Peripatusarten keine Extremitäten, sondern bildet eine stumpfe Spitze, 
an deren Ventralseite der After ausmündet. Betrachten wir das 
Hinterende des in Fig. 4 abgebildeten Embryos von der Ventralseite 
(Fig. 11), so sehen wir dies Aftersegment als deutlich abgesetzten 
Anhang von rundlicher Gestalt an dem beintragenden Rumpf, hinten 
gespalten durch die schlitzförmige Afteröffnung. Während in allen 
anderen Segmenten, auch im unmittelbar vorhergehenden, die Meso- 
dermhöhlen schon weitgehende Umformungen erfahren haben, sehen 
wir hier dieselben noch genau in demselben Zustand durchschimmern, 
wie er für weit jüngere Embryonen characteristisch ist, als kleine 
hinten stumpf gerundete, nach vorn spitz ausgezogene Blasen. In 
einem späteren Stadium (Fig. 12 vom Embryo Fig. 7) setzt sich 
das Aftersegment nicht mehr scharf ab, der Körper ist auch hier 
so undurchsichtig geworden, dass man die Verhältnisse im Innern 
nicht mehr erkennen kann; dagegen finden wir vor dem After eine 
kleine, querverlaufende Falte, schwach gebogen und an deren seit- 
lichen Enden deutlich zwei kleine Gruben (so) genau so, wie sie 
für die Epidermiseinsenkungen in den Segmentalorganen characte- 
ristisch sind. @uerschnitte durch eim solches Stadium zeigen nun, 
dass hier jederseits der Afteröffnung eine ziemlich tiefe Einstülpung sich 
findet, die vorgedrungen ist bis zur Mesodermhöhle (Fig. 57, so, e). 
Die Mesodermhöhlen selbst aber weichen von den meisten andern ab, 
Einmal zeigen sie nicht die verschiedenen Abtheilungen und Ausbuch- 
tungen der andern auf diesem Entwicklungsstadium, und zweitens 
legen sie sich nicht dieht an den Darm an, auch sind sie sehr klein 
und ihre Wand besteht ausschliesslich aus Cylinderzellen. Wir haben 
es meiner Ansicht nach nur noch mit dem Triehterabschnitt der 
Segmenthöhle zu thun, während alle übrigen Theile, ehe sie sich 
abgliedern konnten, in Gewebstheile der Bindesubstanz und Musku- 
latur umgewandelt wurden. Da das Aftersegment keine Füsschen 
trägt, so kam der laterale Abschritt nicht zur Entwicklung, sondern 
es wurden dahin nur lose Zellen abgegeben; der neu sich bildende 
Enddarm, eine Ectodermeinstülpung verlangte eine Menge Zellen für 
seinen Bindegewebs- und Muskelbelag und erhielt denselben, zunächst 
gleichfalls in Gestalt locker angeordneter Zellen von den medianen 
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und dorsalen Parthien, und so sehen wir in Fig. 57 nur noch den 
abgeschlossenen Rest, der seiner Lage und Beziehung zum Eetoderm 
nach nur der Trichtertheil sein kann. 

Beim Weibehen entwickeln sich die oben geschilderten Anlagen 
nun nicht weiter; im Gegentheil verschwindet die Epidermiseinstül- 
pung wieder in gleichem Maasse, wie der Rest der Mesodermhöhle 
zu weiterer Gewebsbildung aufgebraucht wird, sodass bei nur wenig 
älteren Embryonen, im Aftersegment nur ein lockeres Binde- und 
Muskelgewebe, aber keine von Epithel umgrenzte Höhlung mehr zu 
finden ist. Anders beim Männchen. Hier setzt sich die Epidermis- 
einstülpung mit der Mesodermhöhle in offene Verbindung; die Ver- 
einigungsstelle ist noch lange an einer tiefen Einschnürung kennt- 
lich, sodass der weitere Entwicklungsgang deutlich verfolgt werden 
kann; diese offene Communication ist ein Erkennungszeichen der Männ- 
chen in einer noch ziemlich indifferenten Entwicklungsstufe der Ge- 
schlechtsorgane; wo man die Epidermiseinstülpung des Aftersegments 
mit der Mesodermhöhle in offener Verbindung findet, hat man wohl 
sicher einen männlichen Embryo vor sich. Die Einstülpung wächst 
auch hier stark in die Länge, die Mesodermblase vor sich her- 
schiebend; letztere vergrössert sich, schwillt birnförmig an, und wird 
allmählich mit emem Mesoderm-(Bindegewebs- und Muskel-)Jüberzug 
in die Leibeshöhle hineingedrängt, wohin ein Theil des Epidermis- 
stieles ebenfalls nachfolgt; schon bei männlichen Embryonen von dem 
Alter desjenigen weiblichen, dem Fig. 57 entnommen ist, also vom 
Stadium Fig.7, kann man dieses umgewandelte Segmentalorgan bis 
über das Geschlechtssegment nach vorn verfolgen. Der Mesoderm- 
theil ist dann zu einer weiten, birnförmig langgestreckten Blase mit 
dünner Wandung geworden, während der Ectodermausführungsgang 
ein enges Lumen, aber starke mesodermale Wandungen besitzt. So 
gleicht das Gebilde schon seinem fertigen Zustand, der dem Männ- 
chen eigenthümlichen, langgestielten Analdrüse, die im Leben eine 
dunkel rothbraune Färbung zeigt und jederseits des Afters auf dem 
Analsegment ausmündet, wie das Gaffron (l. ce.) beschrieben hat. 
Das eine nur ist in Gaffrons Darstellung irrthümlich und in höch- 
stem Grade befremdend; er spricht davon, dass sich im Bau dieser 
Drüse „deutlich ein ectodermaler Theil von einem entoder- 
malen sondern lässt“. Man-wäre geneigt, das „entodermal* für 
einen Schreibfehler zu halten, wenn es sich nicht noch einmal 
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wiederholte. Da Gaffron selbst die Vermuthung ausspricht, dass 
man das Gebilde vielleicht für ein umgewandeltes Segmentalorgan 
halten könnte, wenn es nicht allein beim Männchen vorkäme, so ist 
um so schwerer zu verstehen, wie er zu der Ansicht kommen konnte, 
dass hier das Entoderm etwas mit dem Aufbau des Organs zu thun 
haben könnte, da doch, abgesehen allenfalls von theoretischen Specu- 
lationen, noch nirgends eine Betheiligung des Entoderms an der Ent- 
wicklung ächter Segmentalorgane angegeben worden ist. 

Die Anlage des Rückengefässes oder Herzens, der einzigen ge- 
fässartigen Blutbahn des Peripatus, tritt verhältnissmässig spät auf, 
zu einer Zeit nämlich, in welcher in den meisten Körpersegmenten 
die Wandungen der Segmenthöhlen bereits völlig aufgebraucht sind 
zur Gewebsbildung, und mit Ausnahme des Schleimpapillen- und 
Geschlechts-, allenfalls auch des Analsegments keine eigentliche Meso- 
dermblase mehr existirt. Es ist darum von vornherein die Möglichkeit 
ausgeschlossen, dass das Herz aus symetrischen, hintereinander liegen- 
den Resten der Segmenthöhlen durch longitudinale und mediane Ver- 
schmelzung hervorgehe. Der Pericardialraum entsteht gleich in seiner 
sanzen Länge, in sehr kurzer Zeit von vorn nach hinten fortschreitend 
als Spaltraum in den medianen Theilen des Bindegewebes, das dorsal 
über dem Darm liegt und das Herz in demselben aus der Vereinigung 
anfangs lockerer Zellen zu einem Schlauch. Es kann also nicht als 
ein Theil der primären, segmentirten Leibeshöhle aufgefasst werden, 
da es erst nach deren Verschwinden in einer continuirlichen Zellen- 
masse neuerdings auftritt; dass diese Zellen aus der Wand der 
früheren Segmenthöhlen hervorgingen, ist ganz gleichgültig, und die 
Bildung ebenso unabhängig, als wenn die erste Mesodermanlage über- 
haupt keine Hohlräume enthalten hätte. Wie die Spalten des Herzens 
auftreten, habe ich nicht verfolgt. Ueberhaupt habe ich mich um die 
definitive Ausgestaltung der Gewebe und der Organe in histologischer 
Beziehung nicht viel gekümmert, da es mir hauptsächlich darum zu 
thun war, die Entstehung der Organe aus den ersten Anfängen heraus zu 
verfolgen, bis zu einem Zustand, wo es sich nur noch um geringfügige 
Aenderungen handelt zur Ueberführung in den definitiven Zustand. 

Was die allmähliche Complieirung der Muskulatur und der 
Bindegewebslagen im Körper anlangt, so zeigen die verschiedenen 
abgebildeten Querschnitte, besonders Fig. 25 u. 26 die erste Abgabe 
von Zellen aus der Wand der Mesodermblasen, Fig. 27 u. 28, deren 
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erste Zusammenordnung zu Lamellen, Zellengruppen und Strängen, 
die sich hauptsächlich zum Hautmuskelschlauch bereits verdichten 
und verschiedenen Organen einen Ueberzug gewähren, und endlich 
Fig. 18 eine der definitiven schon sehr genäherte Vertheilung dieser 
Gewebe. Man bemerkt hier überall, dass der Darm seinen Meso- 
dermbelag von einzelnen isolirten Wanderzellen erhält und mit diesen 
frei in einer weiten Höhle liegt, deren membranartige Auskleidung 
durch ähnliche Zellen aufgebaut wird, welche aus den medianen 
dünnwandigen Parthieen der Segmentblasen herrühren, dass diese 
Höhlen mit Ausnahme der Segmentaltrichter völlig verschwinden 
und einem complieirten Lückensystem weichen, das in den Füsschen, 
in der Umgebung des Nervensystems und der Segmentalorgane sich 
ausbreitet, aber keine Spur einer epithelialen Zellenauskleidung mehr 
besitzt. Besonders deutlich tritt das auf dem Längsschnitt durch 
ein Füsschen eines geburtsreifen Embryos hervor, Fig. 59, wo doch 
früher die hauptsächlichste Parthie der Segmenthöhle sich ausdehnte. 
Unter der Basalmembran der Epidermis findet man hier nur Muskelzüge 
verschiedener Art, sich kreuzende Bindegewebsbalken mit zelligen 
Einlagerungen, und darin die Höhlung des Füsschens, theilweise an- 
gefüllt mit grossen, blasigen freischwimmenden Zellen der Leibes- 
höhlen- oder Blutflüssigkeit, welche durch die Lücken und Spalten 
der bindegewebigen Auskleidung der definitiven Leibeshöhle unge- 
hindert in diese ein, und aus ihr austreten können. Der mesoder- 
male Trichter des Segmentalorgans öffnet sich in diese Gewebslücke 


‚mit membranartiger Erweiterung (ir). Eine besondere Ausbildung 


hat im Füsschen die Epidermis an der Sohle (s) des Füsschens er- 
halten, indem sie dort stark verdickt, vielschichtig und deutlich seg- 
mentirt ist. Sie trägt an derselben Stelle eine starke quergeringelte 
Cuticula, die aus parallelen verschmolzenen Härchen zusammengesetzt 
scheint. Am schäristen abgegrenzt ist der bewegliche Klauenapparat 
mit seinen zwei Cuticularhaken, welche auf dem vorliegenden Stadium 
noch nicht in die beiden scharfen Klauen umgewandelt sind, sondern 
als stumpfe, mit secundären Häkchen besetzte Kappen erscheinen. 
Das „bohnenförmige Organ“ Gaffrons (b) ist eine einfache, tiefe 
Epidermiseinstülpung. Die scharfe Ringelung oder Gliederung, die 
am ganzen Füsschen (Fig. 60 und 61) so deutlich erscheint, tritt 
auf dem Längsschnitt sehr zurück und documentirt sich nur durch 
schwache Faltungen des Epithels, auf der Dorsalseite auch durch 
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kleine cuticulare Dornbildungen. Die sog. Schenkeldrüsen, welche 
bei P. Edwardsii nur beim Männchen an einer Anzahl der vor dem 
Genitalsegment liegenden Beinpaare, in verschiedener Zahl vorkommen 
(cfr. auch Gaffron |. e.), sind Epidermiseinstülpungen und dürften 
am ehesten der grossen Schleimdrüse des II. Rumpfsegments ver- 
glichen werden, wenn ihre Ausführungsgänge auch an anderer Stelle 
münden. 

Eine besondere kurze Erwähnung verdient noch der Enddarm, 
welcher bekanntlich eine Epidermiseinstülpung ist, die ursprünglich 
ventral vom Darm gelegen, sich erst später einige Segmente weiter 
vorn in diesen öffnet, worauf der entodermale, ihn überragende Darm- 
blindsack eingezogen wird. Dieser Enddarm besitzt eine starke Mus- 
kulatur, die er aber dadurch erhält, dass er, wie Vagina, Uterus 
und Spermatophorenbildner, bei seinem Vordringen in die Leibes- 
höhle einen Theil der ihn bedeckenden und ihm entgegenstehenden 
Mesodermgewebe mit sich zieht. Dadurch erhält er auch abweichend 
vom übrigen Darm ein ventrales Mesenterium, das in Figg. 49—53 
noch aus zwei Blättern besteht und erst später unter stärkerer Ent- 
wicklung einheitlich wird. 

Ueber die Entwicklung der Tracheen kann ich leider, wohl 
aus den oben angeführten Gründen, gar nichts positives angeben; 
es müssten darüber Beobachtungen an Ort und Stelle an lebenden 
Embryonen gemacht werden, wozu ich seinerzeit nicht kommen 
konnte; auch konnte ich keine Ahnung haben, dass sich dieser 
Untersuchung an conservirtem Material unüberwindliche Schwierig- 
keiten entgegenstellen würden. 


Schlussbemerkungen. 

Ich will vermeiden, an die in Obigem niedergelegten Unter- 
suchungen über die Entwieklungsgeschichte der westindischen Peri- 
patusarten sog. „theoretische Betrachtungen“ zu knüpfen, da es mir 
scheint, als ob dazu die Grundlage noch nicht genügend breit sei; 
ich meine damit, dass uns von der Embryologie der im System der 
Gattung Peripatus wahrscheinlich am nächsten stehenden Thier- 
formen, der Myriapoden, Arachniden einerseits, und der Anneliden 
andererseits nicht die nöthigen Thatsachen zur Verfügung stehen, 
welche gestatten würden, die Vorgänge in der Entwicklung der 
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älteren Stadien aufeinander zu beziehen. Nur wenige Embryologen 
der Neuzeit sind in ihren Untersuchungen über die Keimblätter- 
bildung und die erste Organanlage hinausgegangen und es ist nicht 
klug und häufig gefährlich, ursprünglich angelegte Organe, ohne dass 
man ihr Schicksal weiterhin verfolgt hat, zu vergleichen mit ähn- 
lichen Anlagen anderer Thiere. Es scheint mir mindestens kühn, 
die grossen Schleimdrüsen des Peripatus zu homologisiren mit den 
Spinndrüsen der Raupen oder mit den Giftdrüsen der Scolopendriden, 
bevor wir mit voller Sicherheit wissen, aus welchen Embryonalan- 
lagen diese entstehen, und bevor der Nachweis geliefert ist, dass 
diese Anlagen, mögen sie später werden, was sie wollen, identisch sind. 


Um gleich dabei etwas zu verweilen, so wissen wir nun mit 
Sicherheit, dass der Körperabschnitt, den wir beim ausgebildeten 
Peripatus als „Kopf“ bezeichnen können, sich aus drei embryonalen 
Segmenten zusammensetzt, die ihrem Alter nach von vorn nach 
hinten aufeimander folgen: 1. dem Kopfsegment, 2. dem I. Rumpf- 
segment, das ganz in der Tiefe der Mundhöhle verschwindet und 
dessen Anhänge zu den Kiefern werden, und 3. dem II. Rumpf- 
segment, dessen Füsschen die Schleimpapillen und dessen Segmental- 
organe die Speicheldrüse liefern. Die Nervenanlagen der drei Seg- 
mente verschmelzen derart, dass die Anlage des Kopf- und Kiefer- 
segments das im ausgebildeten Zustand einheitliche Gehirn, und die 
Anlage des folgenden Segments die den Schlundkopf seitlich um- 
fassenden herabsteigenden Verlängerungen desselben bilden. Obwohl 
ursprünglich das im Kopfsegment entstehende Nervensystem ausser 
aller Verbindung mit dem im Rumpf entstehenden ist, die Verbin- 
dung erst secundär erfolgt, finden wir doch später eine so innige 
Verschmelzung, dass wohl Niemand durch die anatomische Unter- 
suchung allein die Zusammensetzung des fertigen Gehirns eruiren 
dürfte. Es geht aus der Entstehungsgeschichte des Gehirns wohl 
abermals hervor, dass das „Kopfsegment“ eine Ausnahmestellung 
gegenüber den anderen Segmenten einnimmt, oder richtiger, den 
anderen Segmenten gegenübergestellt werden muss.) Wird das zu- 


°) Es ist, wie ich leider nur aus Referaten ersehen kann, da mir die 
Originalarbeiten momentan nicht zugänglich sind, in neuester Zeit mehrfach die 
distinete Entstehung des Nervensystems des Kopfsegments nachgewiesen worden, 
so durch Grassi bei der Biene. 
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gegeben, so folgt bei Peripatus auf das Kopfsegment das älteste 
Rumpfsegment und so fort. Erst dann, wenn bei anderen Tra- 
cheaten mit Sicherheit nachgewiesen ist, dass die Reihenfolge der 
Segmente, welche den späteren Kopf zusammensetzen, dieselbe ist, 
wie hier, ist man berechtigt, die Anhänge der entsprechenden Seg- 
mente mit einander zu homologisiren. Es mögen dann in den „Kopf“ 
noch mehr Segmente hereingezogen werden, das IV., V., VI. ete.; 
immer werden die Anhänge der entsprechenden einander homolog 
sein. Allein es ist die Möglichkeit nicht abzuweisen, und wie mir 
scheint, liegen Andeutungen vor, welche wahrscheinlich machen, dass 
bei höheren Tracheaten zwischen das ursprüngliche „Kopfsegment“ 
und das älteste Rumpfsegment secundär neue Segmente eingeschoben 
werden, dass also wie bei Peripatus nur eine Segmentirung des 
Rumpfes, dort auch eine Segmentirung des Kopfes auftritt; diese 
neuen Segmente haben, was auch ihr Schicksal sei, kein Homologon 
bei Peripatus. Der vollständige Mangel positiver Nachweise in dieser 
Hinsicht legt die Verpflichtung auf, mit der Deutung der Kopfan- 
hänge der Myriapoden oder gar der Raupen, und ihrer Identificirung 
mit Gliedmaassen des Peripatus einstweilen zurückzuhalten, bis neue 
und sichere Thatsachen gesammelt sind. Noch gefährlicher sind wohl 
die Vergleichungen der Segmentanhänge der Crustaceen und Trache- 
aten, da gerade durch die genauere Kenntniss der Organisation des 
Peripatus in hohem Grade wahrscheinlich gemacht wird, dass beide 
Thiergruppen keinen naheliegenden gemeinsamen Ursprung haben, 
dass Tracheaten wohl niemals aus Crustaceen, noch auch beide von 
einer gemeinsamen, enger umgrenzten Gruppe von Thierformen heraus 
entsprossen sind. Wenn Peripatus einen Uebergang von Anneliden 
zu Tracheaten darstellt (ich will nicht sagen, ja ich bezweifle sehr, 
dass er eine Durchgangsform ist), so liegt die Wahrscheinlichkeit 
nahe, dass die niedersten Tracheaten von hoch entwickelten Anne- 
liden abstammen, während die Crustaceen ihren Ursprung in der Nähe 
der Trochosphaera, also dem Anfang der Anneliden finden dürften. 

Ich machte diese Andeutungen nur, um Versuche, wie diejenigen 
Moseley’s!®) und Hatschek’s!!) auf den ihnen gebührenden Werth 
zurückzuführen. 


D 


1%) Philosophical Transaetions MDCCCLXXIV. 
'!) Entwickl. d. Lepidophoren, pag. 24. 
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Der Zweck dieser Schlussbemerkungen ist, auf einige durch unsere 
genauere Kenntniss der Organisation und der Entwicklungsgeschichte 
des Peripatus hervorgetretene 'Thatsachen noch einige Aufmerksam- 
keit zu lenken und dann die seit dem Erscheinen des I. Theils dieser 
Abhandlung publieirten Arbeiten über das oben abgehandelte Thema 
etwas zu beleuchten. 

Hinsichtlich des ersten Punktes darf unser Interesse in Anspruch 
genommen werden durch das merkwürdige Verhalten der Segmental- 
organe, wie es für P. capensis durch Balfour bekannt wurde, und 
wie ich es für P. Edwardsii und torquatus constatiren konnte; die 
Segmentalorgane des III. und IV. beintragenden Segments genau 
Senommen, also des V. und VI. Rumpfsegments, zeichnen sich durch 
ihre Grösse und ihren complieirten Bau vor allen andern aus; sie 
übertreffen darin nicht nur die beiden vorhergehenden sehr einfachen, 
sondern auch die nachfolgenden, die in ihrem Verlauf mehrfache 
Windungen und die Sammelblase in der Nähe der Ausführungs- 
öffnung zeigen. Schon auf früher Entwicklungstufe macht sich das 
Uebergewicht geltend, woraus wohl gefolgert worden darf, dass 
dasselbe ein Erbstück aus früherer Zeit sei. Das ist um so wahr- 
scheinlicher, als im ausgebildeten Zustand die betreffenden Segmente 
sich durch nichts weiter vor anderen auszeichnen und auch die in 
ihnen liegenden Segmentalorgane, soweit erkennbar, keinerlei ab- 
weichende Function haben. Ihre besondere Grösse und abweichende 
Gestalt lässt aber auf eine solche in früheren phylogenetischen 
Stadien schliessen. Es scheint mir nun besonders im Hinblick auf 
Verhältnisse bei Anneliden sehr wahrscheinlich, dass diese beiden 
Paare von Segmentalorganen bei den Ahnen des Peripatus die Aus- 
fuhrwege für die Geschlechtsproduete waren. Freilich ist es nicht 
möglich, die damaligen Organisationsverhältnisse mit einiger Sicherheit 
zu reconstruiren; allein es dürfte doch zutreffend sein, wenn man 
annimmt, dass, wie bei vielen Anneliden die keimbereitenden Organe 
nicht so scharf localisirt, sondern ziemlich gleichmässig im ganzen 
Körper vertheilt, ihre Entstehung überall im Mesoderm genommen 
haben. Eier und Sperma fielen in die Leibeshöhle und wurden durch 
jene Segmentalorgane, die damals wohl eine noch mächtigere Aus- 
bildung hatten, nach aussen — ins Wasser — abgeleitet. Wie und 
aus welchen Gründen nun aber die Beschränkung der Keimdrüsen 
auf das Mesoderm eines einzigen Segments erfolgte und warum ein 
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Segmentalorgan, das zu jener Zeit vielleicht in keiner Beziehung zu 
den Geschlechtsorganen stand, nun in innigste Verbindung mit den- 
selben trat, um als Uterus oder vas deferens zu fungiren, darüber 
kann man sich wohl privatim Vorstellungen machen, dieselben zu 
publieiren dürfte aber als gewagt erscheinen. Indessen muss ja 
diese Verlegung der Geschlechtsöffnungen ans Hinterende einmal 
stattgefunden haben, wenn ein genetischer Zusammenhang zwischen 
Anneliden und Tracheaten richtig ist (was wohl kaum bezweifelt 
werden kann) und in dieser Richtung ist Peripatus abermals von 
hohem Interesse, da er zeigt, dass es sich hierbei nicht um eine 
einfache Verschiebung der äusseren Oeffnung früher schon als Aus- 
fuhrwege dienender Organe handelt, sondern um einen wirklichen 
Funetionswechsel innerer, morphologisch gleichartiger, aber ver- 
schieden functionirender Gebilde. Die Segmentalorgane des III. und 
IV. Beinpaares wurden vielleicht beim Uebergang zum Landleben 
der Thiere von denen des vorletzten Beinpaares abgelöst, die Keim- 
drüsen auf jenes Segment beschränkt, und die Verbindung beider 
Theile eine sehr innige. 

Auf einige andere Punkte werde ich im Folgenden, bei Be- 
sprechung mehrerer neueren Arbeiten über Peripatus, noch Rücksicht 
nehmen können. Diese Arbeiten sind 1. E. Gaffron, Beiträge zur 
Anatomie und Histologie von Peripatus. II. Theil. (Zool. Beiträge, 
herausgeg. von A. Schneider I. 3). 2. Adam Sedgwick, „The 
Development of Peripatus capensis“, (Proceedings of the Royal 
Society, May 1885) und 3. A. Sedgwick, ‚The Development of 
Peripatus capensis“ (Quart. Jour. Micros. Se. July 1885, with 2 pl.). 

Die Arbeit Gaffrons ist, wie seine frühere über dies 'Thema 
so sorgfältig und seine Darstellung den Thatsachen so völlig ent- 
sprechend, dass ich bis auf wenige Punkte meine volle Ueberein- 
stimmung constatiren kann. Zwei Dinge, in denen ich auf Grund 
meiner Untersuchungen anderer Meinung sein muss, habe ich weiter 
oben, bei Behandlung der Geschlechtsorgane und der Analdrüsen 
schon besprochen und glaube, es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass Gaffron dabei nicht ganz das richtige getroffen hat. Für den 
dritten Punkt muss ich das Material verantwortlich machen. Es be- 
trifft Gaffrons Darstellung des Spermatophors von P. Edwardsii, 
den ich um vieles ceomplieirter gefunden habe, und ich vermuthe, 
dass diejenigen, die Gaffron untersuchte, noch nieht vollkommen 
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ausgebildet waren. Dafür spricht eine Reihe der beschriebenen 
histologischen Details (die Secretkugeln und dgl.) sowie die Ein- 
fachheit im gröberen Bau des Spermatophors. An den von mir 
gesehenen finden sich ganz merkwürdige Verschlussapparate einzelner 
Abtheilungen gegeneinander, spiralige Windungen im Verlauf einiger 
Strecken, die bei allen Exemplaren identisch sind, und zwar nicht bei 
isolirtem Spermatophor, sondern bei dem in sein Bildungsorgan ein- 
geschlossenen. Die Verhältnisse sind so complicirt, dass ohne Ab- 
bildungen eine begreifbare Schilderung unmöglich ist, wesshalb ich 
mich hierüber nicht weiter verbreiten kann; doch werde ich wohl 
bald dazu kommen, die Beschieibung des interessanten Gebildes mit 
Abbildungen zu veröffentlichen. 

Etwas eingehender muss ich mich mit den Arbeiten Sedgwick’s 
beschäftigen, obwohl dieselben sich auf eine andere Peripatusart be- 
ziehen. Wenn nämlich auch in frühen Entwicklungsstadien die Ver- 
hältnisse bei P. capensis und P. Edwardsii ganz merkwürdig ver- 
schieden sind, was ich unumwunden zugestanden habe, so geht doch 
aus allen bisher über diese beiden Arten, sowie über Embryonen 
von P. novaezealandiae publieirten Abbildungen ganz unzweideutig 
hervor, dass die späteren Umbildungen im Aeusseren und Inneren 
völlig übereinstimmen, und zwar von dem Zeitpunkt an, wo die drei 
Keimblätter zur Ausbildung gekommen sind und die Segmentirung 
des Körpers eingeleitet worden ist. Aus diesem Grunde halte ich 
mich nicht nur für berechtigt, sondern sogar für verpflichtet, die 
Angaben anderer Forscher in öffentlicher Discussion zu prüfen, wie 
das allgemein wissenschaftlicher Gebrauch und bedaure aufrichtig, 
dass Sedgwick selbst dieser Uebung nicht nachgekommen ist, weil 
ich dadurch in die unerquickliche Lage komme, selber mein Recht 
wahren zu müssen, das durch die Höflichkeit des Andern hätte an- 
erkannt werden sollen. Obwohl Sedgwick in vielen Beziehungen 
zu genau den gleichen Resultaten kommt, wie ich sie im I. Theil 
dieser Abhandlung publieirt habe, und wie sie zum Theil schon 
dureh Moseley und Balfour bekannt waren, nimmt er doch mit 
keinem Wort Bezug darauf, sondern gibt in einigen Anmerkungen 
höchstens ein paar abfällige Urtheile über meine Darstellung der- 
jenigen Punkte, in denen eine Uebereinstimmung zwischen beiden 
Arten nicht besteht, wo er also ein eignes Urtheil über die Richtig- 
keit meiner Beobachtung gar nieht haben kann. Ich gestatte mir, 
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gegen ein solches Verfahren zu protestiren, das geeignet ist, die 
(wenn vielleicht auch geringen) Verdienste Anderer zu verdunkeln, 
zumal bei der beliebten Manier Sedgwick’s, dieselben Dinge des 
öfteren an verschiedenen Stellen zu veröffentlichen und dadurch die 
Aufmerksamkeit in höherem Maasse auf seine Publicationen zu lenken. 
Die Fachgenossen aber bitte ich um Verzeihung, wenn ich sie hier 
zum ersten Male damit behellige, eine etwas persönliche Discussion 
zu lesen; ich hoffe, es sollen im Verlauf derselben auch nicht werth- 
lose wissenschaftliche Erörterungen zu finden sein. 


In seiner 1. Abhandlung!?) sagt Sedgwick in einer Anmerkung 
bezüglich meiner Untersuchungen nur: „There is no structur in the 
embryos of Peripatus capensis corresponding to the amnion or pla- 
centa deseribed by v. Kennel in the West Indian species (Sem- 
per’s „Arbeiten“ Bd. 7)* und knüpft daran eine Bemerkung über 
die Unvollständigkeit meiner Beobachtungen, wesshalb er auf eine 
Kritik nicht eingehen wolle. In seiner nächsten Arbeit!?) leitet er 
die paar abfälligen Bemerkungen über die Vollständigkeit meines 
Beobachtungsmaterials mit den Worten ein: „Besides the work of 
Balfour and Moseley on the development of Peripatus capensis 
some observations on the development of a West Indian species 
have been published by Dr J. Kennel. — I do not propose to 
enter here into any detailed examination or critieism of Dr. Kennel’s 
aceount of his observations, which relate almost entirely to the early 
stages. Dr. Kennel has described his observations at very great 
length, but I do not think that his account of them can be regarded 
as entirely satisfactory.* — Zunächst bemerke ich, das ich mir diese 
„very great length* zu Gute rechne, da ich glaube, es ist Pflicht 
eines Naturforschers, bei Bearbeitung eines mit grosser Mühe (ab- 
gesehen von den Kosten) zusammengebrachten, immerhin sehr sel- 
tenen Materials, dasselbe so ausführlich als möglich, unter Berück- 
sichtigung aller Variationen, nach den verschiedensten Gesichts- 
punkten hin zu untersuchen und darzustellen, und damit die Zuver- 
lässigkeit seiner Untersuchung zu documentiren. Aber es scheint, 
dass eben diese Ausführlichkeit ein Hinderniss für Sedgwick war, 
Alles zu lesen; denn sonst müsste er gesehen haben, dass die Ab- 


12) Proc. Roy. Soc. May, 21. 1885, pag. 3. 
13) Quart. Journ. Mier. Se., July 1885, pag. 450. 
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handlung nicht nur über die frühesten Stadien handelt, sondern gegen 
den Schluss hin eine ganze Reihe von kurzen vorläufigen Mitthei- 
lungen über spätere Stadien enthält; er hätte sehen müssen, dass 
alles, was er selbst als sichere Thatsachen an die Royal Society 
über seine Untersuchungen des P. capensis berichtet, für P. Ed- 
wardsii und torquatus schon dort niedergelegt ist. Diejenigen That- 
sachen dagegen, die ich dort zum Theil absichtlich noch nicht er- 
wähnte, sind Sedgwick bei seiner Untersuchung entweder völlig 
unbekannt geblieben, oder er ist über die Zuverlässigkeit seiner Beob- 
achtungen selber nicht befriedigt. Wenn er die dem I. Theil bei- 
gegebenen Tafeln, besonders die Figg. 34—40 betrachtet hätte, so 
hätte er einsehen müssen, dass nur seine Fig. 36 und 37 ein noch 
späteres Stadium därstellt, dass also jene Redensart von den frühesten 
Stadien der Wahrheit nicht entspricht. 


Ich werde den Beweis für das eben Gesagte nachher antreten 
und Sedgwiek’s Mittheilung an die Royal Society auch in Hin- 
sicht auf ihren wissenschaftlichen Inhalt durchsprechen. Zuerst aber 
muss ich noch einige Bemerkungen über die „Unzulänglichkeit“ 
meiner Beobachtungen machen; die einzigen Lücken, die ich auf- 
finden kann, ist 1) der Mangel der verschiedenen Furchungsstadien 
bis zum Stadium von 16 Zellen. Ich glaube aber gezeigt zu haben, 
dass die Furchung total und äqual ist, was mir völlig genügend 
scheint; 2) das Fehlen der Umwandlung der Morula, die aus 32 
grossen, radial um einen Mittelpunkt geordneten Zellen besteht, zu 
der kleinen Zellenplatte, die von der gleichen Zalıl kleiner proto- 
plasmareicher Zellen zusammengesetzt ist. Diesen Mangel erkenne 
ich gerne, allerdings mit Bedauern an. Aber dieses jüngste, ‚hoffent- 
lich auch von Sedgwick anerkannte Stadium, das der Wandung 
der Uterushöhle ansitzt, ist viel jünger, als das jüngste Stadium, von 
dem Sedgwick eine brauchbare Abbildung gibt, und von ihm an 
besteht keine Lücke mehr. Denn Sedgwick wird doch nicht glauben, 
dass er durch seine Abbildung der Eifurchung des P. capensis diesen 
Vorgang klar gestellt habe? Er sagt selbst: „The egg at this 
stage presents a very peculiar appearance, (das wird Jeder zugeben!) 
and I would not believe for some time that I was not dealing with 
an abnormal or injured ovum.“ Es thut mir leid, dass er nicht bei 
dieser Meinung blieb, denn ich halte sie für die allein richtige; und 
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wenn er noch so viele gleiche Bilder erhielt, so waren sie eben alle 
unbrauchbar. Warum sieht denn Fig. 17 und 18 auf einmal ganz 
anders aus als 15 und 16? wenn das eine normal ist, kann es das 
andere unmöglich auch sein. Ich glaube nicht, dass es ausser Sedg- 
wiek noch einen Embryologen gibt, der mit solchen Abbildungen 
Furchungs- und Keimblätterbildung eines Thieres belegen möchte, 
und ich zweifle keinen Augenblick, dass die Zeichnungen genau den 
Präparaten entsprechen, da sie von einem völlig Unbetheiligten ge- 
macht sind. Es mag an der ungemeinen Zartheit der Eier liegen, 
dass sie schon beim Oeffnen des Thieres, oder beim Zusatz von 
Wasser ete. in kürzester Zeit, auch im Uterus eingeschlossen, sich ver- 
ändern, dass die Furchungskugeln auseinanderfahren, schrumpfen ete.; 
solches Material aber als Beweis anführen, heisst doch starke An- 
forderungen an den guten Willen der Leser stellen. Es ist mir da- 
rum, so gern ich es thäte, unmöglich, die ersten Stadien der Em- 
bryonalentwicklung der verschiedenen Peripatusarten miteinander zu 
vergleichen, und ich muss es Sedgwick überlassen, was er von 
mir verlangt, „to throw some more light upon certain points in the 
early development which are left somewhat obseure in the first ac- 
count —,* bevor eine kritische Beleuchtung der Verschiedenheiten 
möglich ist, und ich stimme darin mit jenem Forscher ganz über- 
ein, wenn er diese Vergleichung vorerst unterlässt. 

Wenden wir uns nun zur Besprechung von Sedgwick’s Be- 
richt an die Royal Society, in welchem doch in Kürze die Gesammt- 
heit seiner Resultate niedergelegt ist, theils um zu sehen, was davon 
wirklich neu ist, theils um die Angaben auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen. Auf pag. 4 schildert Sedgwick die ventralen Verdickungen 
des Eetoderms und deren Umbildung zum Nervensystem; er hätte 
im I. Theil meiner Arbeit auf Seite 175 u. 176, ferner auf Seite 179 
diese Angaben bereits finden können mit Ausnahme der Verhält- 
nisse im Kopfsegment, die zu weit über dem Rahmen jener Ab- 
handlung hinaus lagen; indessen waren diese Dinge schon Balfour 
nicht unbekannt.'*) Von dem Rest des Eetodermverdiekungen, aus 
denen die Ventralorgane hervorgehen, habe ich damals nichts er- 
wähnt, und es ist merkwürdig, dass Sedgwick von diesen Gebilden 
gar nichts bemerkt hat. obwohl dieselben bei P. capensis zweifellos 
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Eintwieklungsgeschiehte von Peripatus. 33 
in der nämlichen Form vorkommen, wie bei den westindischen Arten, 
was aus eigenen Untersuchungen erwachsener Thiere klar wird. Beim 
Kopfsegment spricht er nur von einer im Zusammenhang mit dem 
Gehirn bleibenden Ectodermeinstülpung,!’) ohne zu bemerken, dass 
die betreffende Schicht der Epidermis mächtig verdickt ist, bevor 
sie sich einsenkt. Bezüglich der Augenanlagen kennt Sedgwick die 
Entstehung durch Epidermiseinstülpung, eine Angabe, die sich in 
Carriere’s Werk über die Augen auf Grund einer brieflichen Mit- 
theilung von mir bereits findet; wie es scheint, kennt Sedgwick 
diese Arbeit nicht, sonst hätte er sich über die Linse des Auges 
nicht so aussprechen können, wie er es thut;!°) seine Ansicht, dass 
die Augenanlage in Verbindung mit dem Gehirnganglion bleibt, ist 
wie ich oben gezeigt habe, unrichtig: das Auge setzt sich erst se- 
cundär mit jenem in Verbindung und ist kein „cerebral eye“. Was 
Sedgwick über Stomodaeum und Proctodaeum sagt, steht bereits 
in meiner 1. Abhandlung auf pag. 175 und 177 ziemlich ausführ- 
lich, und schon Moseley und Balfour kannten die Bildung der 
definitiven Mundhöhle durch Umwachsung der Kiefer; trotzdem 
sagt Sedgwick darüber: „as I have already pointed out.* 

Das Kapitel Entoderm gibt keine Veranlassung zur Besprechung. 
Nur kann ich nicht unerwähnt lassen, dass Sedgwick für sich in 
Anspruch nimmt, entdeckt zu haben, dass der „Blastoporus“ der 
vorderen und hinteren Oeffnung des Nahrungskanals den Ursprung 
sibt; er sagt!”): Some of the more important results of my obser- 
vations on the development of P. cap. e. g. the derivation of the 
mouth and anus from the blastopore — have already, some time 
ago, been published in my paper „On the Origin of Metamerie Seg- 
mentation“. In Wahrheit ist diese Entdeckung, über deren Richtigkeit 
ich nichts weiter bemerken will, von Balfour gemacht worden und 
Sedgwick hat dieselbe nur zusammen mit Moseley publiecirt !°); 
die einzigen bisher publieirten Abbildungen, welche den Beweis da- 
für liefern sollen, stammen von Miss Balfour. Dasselbe ist der Fall 
bezüglich „the fate of the grooves in the cerebral ganglia*, was in 
demselben Satz von Sedgwick in Anspruch genommen wird! 


15) Steht gleichfalls schon bei Balfour ibidem. s. auch Bd. I, pag. 366. 
©) Hier kommt er nicht über Balfour’s Mittheilung hinaus. Ibidem pag. 427. 
17) Quart. Journ., pag. 451. 
8) Quart. Journ. Mier. Se., vol. XXIH. 
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Etwas mehr Veranlassung zur Besprechung gibt uns das Ka- 
pitel über das Mesoderm. 

Sedgwick ist nun zu der Erkenntniss gekommen, dass „the 
mesoderm arises — from the undifferentiated cells of the primitive 
streak of the early stages“. Ich freue mich, constatiren zu können, 
dlass sich diese Sache bei P. capensis also genau so verhält, wie ich das 
sehr ausführlich im I. Theil dieser Arbeit beschrieben habe. Die Leiter 
zu dieser Einsicht besitzt drei Stufen: Balfour liess auf Grund weniger 
Präparate das Mesoderm in toto aus hohlen Ausstülpungen des Ento- 
derms hervorgehen; die Herausgeber seines Nachlasses finden den 
„Primitivstreif“ und nun entsteht „der grössere Theil des Mesoderms 
aus dem Primitivstreif*; Sedgwick ist „now in a position to state 
that the whole of the mesoderm originates in this manner“, So er- 
freulich nun diese unsere Uebereinstimmung ist (der aber keine Er- 
wähnung geschieht), so wunderbar ist der Versuch, die Anschauung 
zu retten, als ob das Mesoderm trotz alledem aus der Wandung des 
_ „archenteron“ hervorgehe. Zur Beleuchtung dieser Ungeheuerlich- 
keit müssen wir auf die Keimblätterbildung bei P. capensis zurück- 
greifen, wie Sedgwick sie schildert und die ich nicht angreifen 
will, da sie wohl völlig richtig dargestellt sein mag. Der Process 
verläuft nach pag. 2 und nach der ausführlichen Darstellung der 
2. Arbeit in Kürze folgendermaassen: Nach Ablauf der Furchung 
ordnen sich die grossen Entodermzellen zu einer soliden Masse von 
Zellen, der das Eetoderm wie eine Kappe auflieg. Nun umwächst 
das Eetoderm das Entoderm mit Ausnahme einer Stelle, der ur- 
sprünglichen Lage der Eetodermkappe gegenüber; im Endoderm 
tritt eine Höhlung auf, die sich an dem eben erwähnten Punkt, der 
frei von Eetoderm ist, nach Aussen öffnet; so ist der „Blastoporus“ 
gebildet. Der Embryo verlängert sich etwas und jetzt tritt am Hinter- 
ende des Blastoporus eine undurchsichtige Stelle auf: der Primitiv- 
streif, „It appears to be due to the active proliferation of some cells, 
which eannot be definitily assigned either to the eetoderm, 
or the entoderm, at the hind end of the blastopore.“— Von diesen 
Zellen nimmt also das ganze Mesoderm seinen Ursprung. Und nun 
kommt der kühnste der Sätze, auf den die ganze Theorie des 
entodermalen Ursprungs des Mesoderms sich stützt: „On the view 
that the primitive streak is the remains of a portion of the blas- 
topore and the imgrowth of cells from it a modified development 
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of that part of the ancestral archenteron wich gave rise in the an- 
cestor to the somites, the mesoderm of Peripatus is to be regarded 
as developing from the walls of the archenteron.* Trotz der Unge- 
wissheit, ob die Mesodermzellen vom Entoderm oder vom Eetoderm 
abstammen, müssen sie ein Theil des Archenteron sein; sie wären 
es wohl nach Sedgwick auch dann, wenn sie zweifellos vom Ecto- 
derm stammten, nur darum, weil sie an den „Blastoporuslippen“ 
auftreten ? 

Man begreift nur schwer, wie es möglich ist, einer vorgefassten 
Meinung oder einer beliebten Theorie zu Gefallen den Thatsachen 
derartigen Zwang anzuthun. Zu verstehen wäre es noch eher, wenn 
die Gastrula des Perip. capensis durch Invagimation gebildet würde; 
dann wäre das Entoderm von vornherein die wachsende, proliferirende 
Zellenschicht, und man könnte vermuthen, wenn fernerhin am Rand 
der Einstülpung Zellwucherungen vorkommen, so gingen dieselben 
vom Entoderm aus. In dem vorliegenden Fall aber ist das Entoderm 
vorher gewissermassen fertig, das kleine Ectoderm umwuchert es, 
und macht an einer bestimmten Stelle halt; jetzt ist doch das nächst- 
liegende für den objectiven Beobachter, dass Zellen, die an der 
Uebergangsstelle von Eetoderm zum Entoderm sich zwischen beide 
Blätter einschieben, von der bisher schon stark proliferirenden 
Ectodermlage herrühren, zumal wenn er nicht zweifellos entscheiden 
kann, woher sie stammen; sicher ruht hier der Verdacht eher auf 
dem Ectoderm. Warum gibt uns Sedgwick in dieser so wichtigen 
Angelegenheit nicht einen wirklichen (keinen optischen) Längsschnitt 
durch ein Stadium, das seiner eignen Aussage nach so häufig ge- 
funden wird? Da müsste es sich doch mit Sicherheit herausstellen, 
mit welcher Lage die fraglichen Zellen innig zusammenhängen. 
Was helfen uns dabei die nun schon zum dritten mal reproduceirten 
Zeichnungen der Miss Balfour, an deren Stelle Sedgwick, wie 
es scheint, keine eignen zu setzen hat? Da es bei Peripatus Edwardsii 
zweifellos ist, dass das Mesoderm ganz wie alle anderen inneren 
Gewebschichten durch Proliferation von Eetodermzellen entsteht, ist 
die Wahrscheinlichkeit desselben Vorgangs auch für P. capensis sehr 
gross, zumal sich bezüglich des Primitivstreifs und seiner Derivate 
schönste Uebereinstimmung herausgestellt hat. Ausserdem häufen 
sich neuerdings Beobachtungen über die Entstehung des Mesoderms 
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aus dem Eetoderm bei Arthropoden!”), so dass es vielleicht nicht 
mehr gar lange dauern wird, bis die auf schwacher Grundlage breit 
aufgebaute und ungewöhnlich verbreitete Coelomtheorie und was 
daranhängt, die nöthige Einschränkung erfährt. 

Auch bezüglich der Leibeshöhle des erwachsenen Thieres hat 
Sedgwick eigenthümliche Vorstellungen, welche dahin zielen, 
wenigstens für einen Theil derselben die Entstehung aus den (nach 
ihm entodermalen) Mesodermhöhlen zu retten. - Schon im I. Theil 
dieser Abhandlung (pag. 176) erwähnte ich die Entstehung der 
definitiven Leibeshöhle durch Abheben der Mesodermblasen vom 
Entoderm. Als definitve Leibeshöhle fasste ich dabei den Raum auf, 
der allgemein als Leibeshöhle gilt, nämlich die Höhle, welche den 
Darm mit seinen allenfallsigen Anhängen, und die Geschlechtsorgane 
birgt, welche von einer bindegewebigen Membran ausgekleidet, beim 
Oeffnen des Thieres sofort vorliegt. Diese ist aber, das findet auch 
Sedgwick, kein Enterocoel, selbst wenn die Mesodermhöhlen 
Enterocoeltaschen wären. Darum zählt er zur Leibeshöhle noch den 
Lateralsinus, die Hohlräume der Füsschen und die Pericardialhöhle; 
er könnte mit demselben Recht auch noch das Herz selbst, sowie 
die Ovarien und Hoden dazurechnen. Wenn wir so wollen, gehört 
bei den Wirbelthieren das ganze Blut- und Lymphgefässsystem auch 
zur Leibeshöhle, da es aus Spalten des Mesoderms hervorgeht, ja 
noch mit mehr Recht, da die Entstehung wirklich identisch ist. 
Nun ist aber bei Peripatus das, was ich Leibeshöhle nenne, 
morphologisch etwas ganz anderes als die Hohl- und Spalträume, 
die aus dem Zerfall der Mesodermhöhlen hervorgehen, und wenn wir 
dennoch Alles zusammen als Leibeshöhle auffassen wollten, so hat 
Peripatus immer noch eine Leibeshöhle, welche mit derjenigeu der 
Anneliden und Arthropoden, sowie die Anschauungen jetzt liegen, 
nicht homologisirt werden kann, weil sie aus zwei heterogenen 
Theilen bestünde, die anderswo bislang nicht nachgewiesen sind, 
(cfr. hierüber I. Th., pag. 202 fr.). 

Dass die Segmenthöhlen sich in die Füsschen zurückziehen, und 
dort z. Th. den Segmentalorganen den Ursprung geben, ist im 1. Th. 


1%, A.Korotneff, Die Embryologie der Gryllotalpa. Zeitschr. für wissen- 
schaftl. Zool. Bd. 41. B. Grassi, Studi sugli Artropodi; Intorno allo sviluppo 
delle Api nell’ uovo. — Estratto dagli Atti dell’ Accad. Gioenia di Se. nat. in 
Catania; Ser. 3, vol. XVIII. (Mir nur aus dem Referat bekamnt.) 
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pag. 176 gleichfalls schon erwähnt und Sedgwick bringt dazu nur 
noch das einzige Novum, (das selbstverständlich ist) dass sie in jedem 
Segment eine Oeffnung nach Aussen erhalten. Wie diese Oeffnung 
entsteht, ob durch Durchbruch von Innen nach Aussen oder durch 
Eetodermeinstülpung, erwähnt er nicht, obgleich es doch höchst auf- 
fallend und wichtig ist, dass das ganze Segmentalorgan mit Ausnahme 
des Trichters, eetodermalen Ursprungs ist! Davon steht freilich noch 
nichts im I. Th. dieser Abhandlung. Dagegen findet sich dort 
(pag. 175) die Bemerkung, dass das Segmentalorgan der Mundpapille 
zur Speicheldrüse wird, was auch Sedgwick ganz richtig mittheilt. 

Ueber die Entwicklung der Geschlechtsorgane ist Sedgwick 
sehr im Unklaren, was er selbst zugeben muss. Die Herkunft der 
Keimzellen bleibt ihm zweifelhaft, die Art der Entstehung der Keim- 
drüsen ist unrichtig, und das Zustandekommen der Ausführungsgänge 
der Geschlechtsorgane aus der umgewandelten Segmenthöhle des 
entsprechenden Beinpaares in dieser Allgemeinheit falsch. Er ist 
hier nicht einmal so weit gekommen, wie ich die Entstehung dieser 
Organe im I. Th. pag. 105, angedeutet habe. 

Dass aus den oberen Theilen der Segmenthöhle durch Quer- 
und Längsverschmelzung der Pericardialraum entstehe, ist nur m 
sofern richtig, als nach Auflösung jener Theile der Mesodermblasen 
zu unregelmässigen Lücken, diese letzteren sich zu jenem Raum ver- 
einigen, in dem das Herz aus der Verschmelzung isolirter Zellen 
sich aufbaut. 

Ueber die Entwicklung der Schenkeldrüsen fehlen Sedgwick 
alle Beobachtungen, ebenso über die der Tracheen. Ich glaube 
hierdurch nachgewiesen zu haben, dass alle positiven Angaben 
Sedgwicks über die Entstehung der Organe von Peripatus seit der 
Publication des I. Theils dieser vorliegenden Abhandlung nichts 
Neues mehr sind, und spreche die Hoffnung aus, dass es ihm nach 
Veröffentlichung des II. Theils möglich werden wird, die in seinen 
Beobachtungen noch vorhandenen Lücken in Uebereinstimmung mit 
den meinigen zu ergänzen. Wenn er noch weiter kommen sollte, 
würde es Niemanden mehr freuen als mich. 


vv 
schl 
sd 


sd, p 


st 


J. KENNEL: 


Tafelerklärung. 


Oefters wiederkehrende Buchstabenbezeichnungen in alphabetischer Ordnung. 


After. 

Auge. 

Herz od. Rückengefäss. 

Darm. 

Gehirnanhang. 

Kiefer. 

Kopfhöhle. 

Ventraler Zipfel derselben. 

Kieferklaue. 

Definitive Leibeshöhle. 

Muskulatur. 

Längsnervenstämme. 

Verbindung derselben mit dem 
Ventralorgan. 

Ovarium. 

Schlundkopf. 

Schleimdrüse. 

Papille der Schleimdrüse. 


Segment- od. Mesodermhöhle. 


sh! 


sh? 


s0 


50,4 


s0,€ 


LateralerTheil derSegmenthöhle. 

Medianer — dorsaler Theil der- 
selben. 

Segmentalorgan. 

Ausstülpung der Mesodermhöhle 
zur Bildung des Trichters. 
Ecetodermale Einstülpung zum 

Segmentalorgan. 
Segmentalorgan der Kiefer. 
Speicheldrüse. 

Hode. 

Triehter der Segmentalorgane. 

Uterus. 

Ventralorgan (vo!, v0? et‘. der 
betr. Segmente). 

Kleine Papillen am Vorderrande 
des Kopfes 

Tentakeln. 


zwischen den 


Die Vergrösserungen sind angegeben durch Zusammenstellung der Oculare und Objective 
von Seibert und Krafft, mit denen die Figuren gezeichnet wurden, 


Fig. 


ie 


. Dto., älterer Embryo. 


Tafel I. 


Embryo von Peripatus Edwardsii mit beginnender Umwachsung der 
Kiefer; p Papillen, welche seitlich die Kiefer umfassen; so Oeffnung 
des Segmentalorgans der Schleimpapillen. 


Das Ventralorgan der Schleimpapille ist durch 


einen Wall in zwei Theile geschieden vo? und vo? Die Kiefer sind 
in die noch sehr weit offene Mundhöhle hineingedrängt. 


3. Dto., noch älterer Embryo; die Mundhöhle schliesst sich schon mehr, 


Fig. 


Fig. 
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. Dto. Die Gehirnansehwellungen zeigen je eine spaltförmige Einsenkung 


(e = vol). 


5. Derselbe Embryo von der Seite gesehen. 


6. Noch weiter entwickelter Embryo; die Mundöffnung ist schon ziemlich 


15. 


14. 


17. 


19. 


eng und die Gehirneinstülpungen fast geschlossen. 


. Abermals älterer Embryo. Die Kiefer liegen tief in der Mundhöhle 


und sind schon scharf zweispitzig. 


. Peripatus torquatus, ähnliches Stadium wie Fig. T. 


. P. torquatus, jüngerer Embryo mit sehr regelmässiger Faltenbildung 


der Epidermis; der Darm scheint durch. 


. P. torquatus, Stadium —= Fig. 4. 
. Hinterende von Fig. 4. 
12. 


Hinterende von Fig. 7, vor dem After eine Querfurche und die Ein- 
senkungen der Epidermis zur Bildung der „Analdrüsen“. 


Tafel II. 


Derselbe Embryo wie Fig. 3 vom Rücken her gesehen, mit durch- 
scheinendem Nervensystem. g! und g? Erhöhungen des Nervensystems 
des Koptfsegments, hervorgerufen durch Ansammlung von Ganglien- 
zellen; g° Abtheilung des späteren Gehirns, hervorgegangen aus der 
Nervenanlage des Kiefersegments. 

Nervensystem des Embryos Fig. 6 aus einer Schnittserie construirt. 
Bez. wie vorher. g* abermalige Anhäufung von Ganglienzellen; com 
untere Schlundeommissur, die später nicht mehr scharf hervortritt, 


. Embryo von Fig. 7 vom Rücken her gesehen, mit durchscheinendem 


Gehirn. Die beiden Gehirnabtheilungen g! des Kopfsegments und g® 
des Kiefersegments treten stark hervor. 


. Embryo von P. Edw.; etwas älter als Fig. 7. Vorderende halbirt. Das 


Gehirn ist zu einem compaeten Ganzen verschmolzen aus den Anlagen 
des Kopf- und Kiefersegments. v0? vordere Hälfte des Ventralorgans 
des II. Rumpfsegments (Schleimpapillensegments); © 0°* hintere Hälfte 
desselben. 

Geburtsreifer Embryo von P. Edw. Vorderende halbirt. Bez. wie vor- 
her; der Gehirnanhang ist schon sehr klein geworden. Vergr. wie in 
Fig. 16. 


. Querschnitt durch den halbirten Kopf Fig. 17, genau durch das Ventral- 


organ 0%, « Rest der Segmenthöhle des Schleimpapillensegments; 
5 Mesodermtrichter derselben; 7 ectodermale Einstülpung zum Seg- 
mentalorgan desselben Segments der späteren Speicheldrüse, so Seg- 


mentalorgan des I. wirklich fusstragenden Segments. I. 2. 

Das Segmentalorgan so der vorhergehenden Figur, einen Schnitt weiter 
hinten; der Trichter ir öffnet sich spaltförmig in die Lückensysteme 
des umliegenden Gewebes «. Stärkere Vergr. Il. 3. 


Fig. 


7 


” 


23. 


25. 
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. Die Kanäle 3 und 7 von Fig. 18, einige Schnitte weiter hinten. Der 


ß 


Trichter 8 hat sich von der Mesodermhöhle gesondert; ist aber noch 
nicht in Verbindung getreten mit der Ectodermeinstülpung y. 1. 3. 

Dto., noch weiter hinten. 8 und 7 sind vereinigt; die Structur des 
Epithels in beiden Abtheilungen ist stark verändert. cfr. Text. I. 3. 


Tafel III. 


Querschnitt durch einen jungen Embryo von P. Edw. mitten durch ein 
Rumpfsegment (nur die Hälfte gezeichnet); von der Mesodermblase 
wuchern dorsal und ventral vom Darm Zellen hervor zur Bildung von 
Muskulatur und Bindegewebe; im Eetoderm die Verdiekung, aus wel- 
cher der Längsnervenstamm und die Ventralorgane hervorgehen; in der 
ventralen Wand der Mesodermblase eine Zellenwucherung (mv), wo- 
durch die Höhle in zwei Theile unvollkommen gespalten wird. (Vergr. 
Seibert u. Krafft Oe. I. Syst. 5.) 

Querschnitt durch einen nur wenig älteren Embryo; die Verdickung in 
der Mesodermblase ist zu einer faltenartigen Einstülpnng geworden 
unter Zurücklassung einer Zellengruppe, aus der Muskulatur ete. wird; 
das Ventralorgan sondert sich vom Nervensystem. I. 2. 


. Querschnitt durch die Mitte eines Segments aus dem hinteren Theil 


eines wenig älteren Embryos; links die durch Faltenbildungen ent- 
standenen Abtheilungen der Mesodermhöhle; Nervensystem ganz von 
der Epidermis gesondert; definitive Leibeshöhle gebildet. 1. 3. 

Etwas älterer Embryo; Querschnitt durch die Mitte des II. Rumpf- 
segments (Schleimpapille) I. 2. 

Schnitt durch dieselbe Region eines noch älteren Embryos. Die Theile 
der Segmenthöhlen sind schon sehr zur Bildung von Muskulatur ete. 
verbraucht; der Mesodermausstülpung (so, «) kommt eine Eetoderm- 
einstülpung entgegen (so,e) (ungefähr das Stadium von Fig. 1) defini- 
tive Leibeshöhle schon sehr weit; Leibeshöhlenauskleidung deutlich 
angelegt. 1. 2. 

Querschnitt durch den Embryo Fig. 7 durch das Segment des I. ächten 
Fusspaares, vor der Ansatzstelle der Extremitäten (nur die rechte Seite 
ausgezeichnet). « Rest der Mesodermhöhle des Schleipapillensegments; 
x eetodermale Einstülpung zum Segmentalorgan dieses Segments. 
Dto., acht Schnitte weiter hinten; rechts zeigt sich der Trichtertheil 
des Segmentalorgans der Schleimpapille (8), der in die Segmenthöhle « 
geöffnet ist; links hat er sich bereits davon abgeschnürt. 

Die Vereinigung des Triehters ß mit der Eetodermeinstülpung 7, einige 
Schnitte weiter hinten. 

Querschnitt durch das Ventralorgan eines neugeborenen Peripatus Ed- 
wardsii, in seiner Verbindung mit dem Nervensystem. 

Querschnitt durch das Ventralorgan eines erwachsenen Peripatus Ed- 
wardsii. 


Fig. 


Fig. 
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32. Junge Augenanlage, Theil eines Querschnitts durch den Kopf; die 
Einsenkung liegt dieht über der Eetodermverdickung der Kopfan- 
schwellung. I. 3. 

33. Vom Ectoderm abgeschnürte Augenblase, noch nicht in Verbindung 
mit dem Gehirn. 

34. Auge eines geburtsreifen Embryos. r Retina; Is Linse. I. 3. 

35. Querschnitt durch den Kopf eines jungen Embryos um die Lagebe- 
ziehungen der Kopfhöhlen (kh) und der Augenanlage zu zeigen. 

36. Dto., durch einen älteren Embryo (Fig. 4). 


Tafel IV. 


37. Vorderende des Embryos Fig. 6 zur Orientirung der Figuren 33—43 
inel.; die Schleimdrüse (sd); das Segmentalorgan der Kiefer (so, k) und 
das Segmentalorgan der Schleimpapillen oder die Speicheldrüsen (sp, d) 
sind nach der Schnittserie einconstruirt. 

38. Embryo Fig. 6. Querschnitt durch das Gehirn mit ectodermaler Ein- 
stülpung (Ventralorgan) vo!. 1. 2. 

39. Dto. Querschnitt durch die Mitte der Kiefer; Oberlippe (02) noch ge- 
rade tangirt. I. 2. 

40. Dto. Querschnitt durch die Kieferbasis mit Ventralorgan derselben (v0?) 
und den Schlundeingang. 1. 2. 

41. Dto. Querschnitt gerade hinter der Mundöffnung. »0° vordere Hälfte 
des Ventralorgans der Schleimpapillen. I. 2. 

42. Dto., 5 Schnitte weiter hinten. I. 2. 

43. Dto. Querschnitt durch die 2. Hälfte des Ventralorgans der Schleim- 
papillen (vo°). 1. 2. 

44. Dto. Querschnitt durch das III. Paar der ächten Füsschen. 1. 2. 

45. Hälfte eines Querschnitts durch den Kopf eines geburtsreifen Embryos 
von P. Edwardsii (Fig. 17). Gehirn mit Anhang (ga = vo!). 

46. Hälfte eines Querschnitts durch den vorderen Theil des Kopfes eines 
Jungen Embryos. Das Gehirn trennt sich gerade vom Ventralorgan (vo); 
Fortsetzung der dorsalen Ganglienmasse in den Tentakel. O. 3. 


Tafel V. 


. 47. Junger Peripatusembryo; Querschnitt durch das Genitalsegment. 1. 3. 


48. Etwas älterer Embryo dto. Die Eetodermeinstülpung (so,e = u) hat 
sich mit dem Mesodermtrichter in Verbindung gesetzt. I. 3. 

49—53. Querschnitte durch die Anlage der Geschlechtsorgane des Embryos 
Fig. 6.; die Schnitte folgen in der Richtung von hinten nach vorn 
aufeinander. 1. 3. 

49. Querschnitte durch die noch getrennten Geschlechtsöffnungen = Seg- 
mentalorgane. 1. 3. 
50. Dto., 2 Schnitte (je Y/ıs3 mm) weiter nach vorn. ]. 3. 
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51. Dto., ein Schnitt weiter nach vorn. 1. 3. 
52. Dto., ein Schnitt weiter nach vorn. 1. 3. 
53. Dto., 9 Schnitte weiter nach vorn, I. 3. 
Fig. 54. Das Ovarium (sh?=ov) der vorhergehenden Figur stärker vergrössert. 1.5. 
55. Das Ovarium desselben Embryos noch weiter vorn, wo sein Character 
als Keimdrüse schon völlig ausgeprägt ist. I. 5. 

» 56. Querschnitt durch die Hodenanlage eines Embryos desselben Stadiums. 1.5. 

»„ 57. Querschnitt durch die Anlage der Analdrüsen eines weiblichen Embryos; 
die Eetodermeinstülpung tritt mit der Mesodermhöhle nieht in Communi- 
cation. 1. 3. 

»„ 98. Receptaculum ovorum eines ausgewachsenen Peripatus Edwardsii, Längs- 
schnitt (schwache Vergrösserung). 1. 3. 

»„ 59. Längsschnitt durch ein Füsschen eines geburtsreifen P. Edw. (Fig. 17). 
b „bohnenförmiges Organ“ Gaffron’s; kl Klaue; s Sohle; ir Trichter 
des Segmentalorgans; so, bl Blase des Segmentalorgans; h Höhlung des 
Füsschens. 

» 60. Zwei Füsschen eines Peripatusembryos, jünger als Fig. 17 von der 
Ventralseite gesehen. 

„ 61. Füsschen eines geburtsreifen Embryos (Fig. 17) von der Seite gesehen. 
Bez. wie in Fig. 59. 


Tafel VI. 
Schematische Darstellung nach Schnittserien construirt. Roth = Eetoderm; blau und grün —= Meso- 
derm; braun = Entoderm. (In Fig. 68—71 ist auch der eetodermale Schlundkopf braun gehalten.) 


Fig. 62—67. Umbildung der Mesodermhöhle und Entstehung des Nervensystems. 

62. Junge Segmenthöhle, sh! äusserer, lateraler Theil blau, s%? me- 

dianer Theil grün; auf der Ventralseite eime Verdickung der 

Wandung; in der Epidermisverdickung ist noch Nervensystem 
und Ventralorgan vereinigt. 

. Die Verdiekung im Mesederm senkt sich ein und lässt Zellen zurück 
zur Bildung von Muskulatur und Bindegewebe. Das Nerven- 
system beginnt sich zu sondern. 

64. Die Einstülpung des Mesoderms ist sehr stark geworden, so dass 
sh! und sh? nur noch durch einen engen Kanal in Verbindung 

stehen; lateralwärts tritt eine neue Einsenkung auf, wodurch der 
Mesodermtrichter des Segmentalorgans (so, a) zu Stande kommt. 
Allseitige Abgabe von Zellen. 

5. Der Mesodermaussackung so,a kommt eine Eetodermeinstülpung 
(so,e) entgegen; das Nervensystem steht nur noch durch einen 
feinen Zellenstrang mit dem Ventralorgan in Verbindung; die 
innere Abtheilung der Mesodermhöhle hat das Darmfaserblatt 
durch Wanderzellen und zugleich die Auskleidung der definitiven 
Leibeshöhle gebildet. 

66. sh? ist von sh! völlig getrennt und beinahe aufgebraucht für Bil- 

dung von Muskulatur und Bindegewebe; auch sh! ist stark re- 
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dueirt. Ectodermeinstülpung und Mesodermausstülpung haben sich 
in offene Verbindung gesetzt; erstere wuchert stark nach innen. 

67. Die ganze Mesodermhöhle ist verschwunden; an ihrer Stelle sind 
nur Lückensysteme; der Rest der Mesodermhöhle ist der Trichter 
des Segmentalorgans, welcher der verlängerten Epidermisein- 
stülpung, dem ganzen übrigen Segmentalorgan aufsitzt. Das 
Nervensystem ist in die Tiefe gerückt und seine Verbindung mit 
dem Ventralorgan sehr fein geworden. 

. 68—71. Umwandlung der Kopfhöhle und ihre Beziehungen zum Auge; der 
gleichmässigen Orientierung mit den vorhergehenden Figuren wegen ist 
die Ventralseite des Kopfes nach rechts gewendet. 

68. Einstülpung des Auges; Gehirn und Ventralorgan des Kopfes sind 
noch vereinigt; die mediane Abtheilung der Kopfhöhle sh? hat 
schon viel Zellen an die Wandung des Schlundkopfes abgegeben, 
und ist darum kaum mehr vorhanden; sh! füllt den Tentakel 
aus an Stelle eines Füsschens. 

69. Die Augeneinstülpung ist geschlossen; Gehirn und Ventralorgan 
des Kopfes gesondert, aber noch in Contact; zwischen Auge 

> und Gehirn schiebt sich ein Zipfel der Kopfhöhle ein, ent- 

sprechend der Muskulatur ete. in Fig. 65 u. 66. sh? ist ganz 
in Muskeln und Bindegewebe aufgelöst. 

70. Entspricht Fig. 66. Dicht am Auge findet sich eine blasenförmige 
Ausstülpung der Kopfhöhle mit verdickter Wand (so, a), welche 
dem Segmentaltrichter entsprechen könnte. 

71. Diese Ausstülpung hat sich von der stark reducirten Kopfhöhle ge- 
sondert und liegt als Bläschen beim Auge; das Ventralorgan hat 
sich gegen das Gehirn eingestülpt. 

„  72—75. Schematische mediane Längsschnitte, um die Umbildung der Ventral- 
organe zu demonstriren. Eetoderm des Kopfes blau; Eetoderm des 

II. Rumpfsegments, das die Schleimpapillen trägt roth; des III. Seg- 

ments grün; Gehirn g gelblich; Schlundkopf grau. 

Es ist besonders die Umwandlung des Ventralorgans des Kopf- 
segments zum Gehirnanhang zu beachten, und die Theilung und Ver- 
lagerung des Ventralorgans. 3. 

„ 16. Embryo Fig. 2; die Ventralorgane in der Farbe wie in den vorher- 
gehenden Figuren. Ventralorgan des Kiefersegments gelb. 

„  77—80. Entwicklung der weiblichen Geschlechtsorgane. 

„ 81—384. Entwicklung der männlichen Geschlechtsorgane vom Stadium 

Fig. 79 an. 


Fi 
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NB. In diesen scheratischen Figuren ist das Grössenwachsthum des ganzen Körpers ig- 
norirt, woher es kommt, dass manche Theile in den Figuren, welche höhere Entwicklungsstadien 
darstellen, oft so auffallend viel kleiner erscheinen, z, B. die mesodermalen (blauen) Theile der Ge- 
schlechtsorgane. 
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0. F. und P. B. SARASIN. 


Seit wir im August letzten Jahres einen Bericht über die 
Entwicklungsgeschichte des Epierium glutinosum eingesandt haben, 
ist unsere wissenschaftliche Ausbeute nicht sehr lohnend gewesen. 
Wir hatten uns vorgenommen, die Entwicklungsgeschichte der grossen, 
im gebirgigen Theile Ceylons lebenden Perichaeta zu bearbeiten 
und waren einestheils zu diesem Zwecke, anderntheils mit der 
Absicht, von der auf den verschiedenen Höhen über Meer weeh- 
selnden Fauna eine thunlichst vollkommene Sammlung zu erwerben, 
nach dem höchsten bewohnten Punkte der Insel, dem 6000° hohen 
Thale Nuwara Eliya gezogen. Nach beiden ins Auge gefassten 
Richtungen aber fanden wir uns getäuscht. Die Perichaeta, welche 
noch bis zur Höhe von ca. 4000° häufig war, fehlte hier oben 
gänzlich; und was das Einbringen anderer Objekte bedeutend er- 
schwerte, war der Ausbruch des Nordostmonsuns, der in fast un- 
unterbrochen Tage lang fallendem Regen sich kundgab und unser 
Hochthal in dicken Nebel hüllte. So dauerte dies zwei Monate durch 
fort; erst im December kamen zuweilen hellere Tage. 

Da wir abgeneigt waren, unsere weiteren Pläne zu ändern, 
zu denen ein abermaliges Umpacken unserer Habe und Umziehen 
nach einer günstigeren Gegend nicht gestimmt hätte, beschlossen 
wir, den übrigens die ganze Insel überschwemmenden Monsun hier 
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oben vorübergehen zu lassen und die Zeit auszubeuten, wie uns die 
Verhältnisse es erlaubten. So erwuchsen uns aus dem, von uns 
histologisch bearbeiteten Material einige Ergebnisse, die wir zwar 
hier kurz vorlegen, die wir aber nicht ohne eine gewisse Bangig- 
keit in die Oeffentlichkeit treten lassen; denn ist auch unser hiesiges 
Laboratorium ausreichend ausgestattet für die Bearbeitung der Ana- 
tomie, Entwicklungsgeschichte und gröberen Histologie, so bleibt 
es doch weit hinter den Erfordernissen zurück, die eine feinere 
Histologie an ein solches stellen muss. Unsere stärksten Linsen 
erwiesen sich zu schwach, um da und dort endgiltiges Urtheil zu 
erlauben; unsere Färbungsmittel reichten nicht aus, und vor allem 
andern verbietet uns der, bei unseren jetzigen Verhältnissen begreif- 
liche Mangel an Litteratur jedes sichere Vorgehen. 

So möge man denn das Folgende in erster Linie hinnehmen 
als ein Zeichen, dass wir unsere Zeit versuchten zu benutzen, wie 
dies die Umstände und unsere Kräfte erlaubten; dann aber auch 
senden wir es aus dem Grunde, weil die darin niedergelesten Er- 
gebnisse gerade jetzt wichtig sein müssen zur Aufklärung eines 
neuerdings vielfach besprochenen Punktes in der Lehre vom Ge- 
fässsystem der Mollusken, im weiteren aber von dem der Thiere 
überhaupt. 


1. Epierium glutinosum. 


Bei der Untersuchung der Epidermis von Epierium wurde eine 
Arbeit für uns nieht nur besonders interessant, sondern überhaupt 
für den ganzen weiteren Gang unserer Untersuchung anregend, es 
ist die von W. Pfitzner, Die Epidermis der Amphibien (Mor- 
phol. Jahrb. 1580). Die gegenseitige lockere Verbindung der Epi- 
dermiszellen durch Substanzbrücken und das in Folge dessen be- 
dingte System von Intercellularräumen in der äussersten Zellen- 
schicht des Körpers ist in dieser Schrift am Landsalamander klar 
demonstrirt und lässt keinen Zweifel zu an der Existenz dieser Ver- 
hältnisse auch bei anderen Amphibien. So gewahrten wir denn in 
der Epidermis der Larve von Epierium das Folgende: 

In der gross gewachsenen Larve sehen wir die Epidermis aus 
drei bis vier Zellenreihen bestehen; zu unterst ist Oylinderepithel, 
darüber polygonule, ganz oben leicht abgeplattete Zellen mit starkem 
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gestricheltem Cutieularsaum. Ausser diesen Zellen enthält die Epi- 
dermis entweder mittel- oder unmittelbar ein System von zusammen- 
gesetzten oder einzelligen Drüsen. Die zusammengesetzten Drüsen 
sind die bei den Gymnophionen seit Leydig genauer gekannten 
grossen Hautdrüsen, die zwar ihren Sitz in der Cutis haben, aus 
den Zellen der Epidermis aber entstanden sind. Sie enthalten die 
Riesenzellen (Leydig), finden sich bei Epierium in auffallender Ent- 
wicklung und sondern einen wahrscheinlich giftigen Saft ab. Glatte 
Muskelzellen umgeben das Drüsensäckehen, besonders reichlich am 
Drüsenhals, wo sie unmittelbar an die Epidermiszellen stossen. 
Ausser diesen grössten liegen noch bei weitem kleinere zusammen- 
gesetzte Drüsen in der Cutis, die sich etwa wie in der Entwicklung 
begriffene grosse ausnehmen. In der Epidermis selbst liegen zwischen 
den Cylinderzellen oder selten auch zwischen den Zellen der zweiten 
Lage grosse Flaschenzellen, auf den ersten Blick den sogenannten 
Leydig’schen Zellen Pfitzner’s vergleichbar; alle aber mit leicht 
zur Anschauung zu bringendem, ziemlich langem, meist nach der 
Form der umliegenden Zellen sanft gebogenem Ausführgang. 
Legen wir durch die Cuticula der Larve einen ganz feinen 
Flachschnitt, was mit dem Mikrotom leicht gelingt, so erkennen wir 
sofort die runden Oeffnungen der beschriebenen Drüsen, ihrer Grösse 
nach; bei genauerem Zusehen aber fallen uns noch feinere Oeff- 
nungen in die Augen. Sie liegen als nicht schwer zu erkennende, 
scharf umschriebene Löchelchen an den Ecken der fünf oder sechs 
winkligen Cutieularsäume; zwar nicht an allen, aber an den meisten. 
Diese sind die Oeffnungen des Intercellularsystems nach dem um- 
gebenden Wasser. Querschnitte erweisen, dass auch bei Epierium 
sich findet, was Pfitzner bei Salamandra beschreibt. Die Epi- 
dermiszellen sind durch Substanzbrücken verbunden; zwischen ihnen 
liegt ein freies Kanalsystem; dieses verkehrt durch einzelne Gänge 
mit der Aussenwelt unmittelbar. Pfitzner giebt weiter an, dass 
direet unter der Epidermis Kanäle laufen, die einerseits mit dem 
Intercellularsystem, andererseits mit Hohlräumen der Cutis in Ver- 
bindung stehen. Er versuchte dieselben und in zweiter Linie die 
Intercellularräume von der Cutis aus zu injieiren, was aber nicht 
gelingen wollte. Auch diese von Pfitzner gesehenen Gänge können 
wir bestätigen. Es kommen aus der Tiefe der Cutis grössere Kanäl- 
chen bis zur Epidermis; dort zerspalten sie sich, wie ein Kron- 
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leuchter in seine Arme; die Theilkanälchen gehen über in das In- 
tercellularsystem. In Weiterverfolgung dieser an sich schon span- 
nenden Verhältnisse machten wir eine Beobachtung, welche die schon 
gewonnenen Ergebnisse zu ganz neuer Bedeutung erheben muss. 
Das kronleuchterartig nach oben sich verzweigende Kanälchen öffnet 
sich an seinem unteren Ende trompetenförmig in eine Kapillare 
des Blutgefässsystems. Hatten wir dies Verhältniss einmal ge- 
sehen, so beobachteten wir dasselbe allenthalben. Der Durchmesser 
des senkrecht nach der Epidermis laufenden Kanälchens ist an seinem 
weitesten Theil, da, wo dasselbe in die Kapillare mündet, etwa ein 
Siebtel bis ein Fünftel von dem eines Blutkörperchens. Letztere 
sind somit nicht im Stande, in das Röhrchen zu treten; weisse Blut- 
körperchen aber können bis ins Intercellularsystem durchdringen; 
sie wurden von Peremeschko und Pfitzner darin beobachtet; 
uns selbst kamen keine zu Gesicht. Die Röhrchen, welche den In- 
halt der Blutkapillaren mit den Intercellularräumen und somit mit 
der Aussenwelt verbinden, wollen wir Communicationsröhrchen 
nennen. Wir hatten Injection vom Herzen aus versucht; aber die 
uns zur Verfügung stehenden Mittel erwiesen sich als nicht aus- 
reichend zu dieser Manipulation. 

Es war natürlich, dass wir aufmerksam alle Elemente ver- 
folgten, welche der Epidermis zuliefen; und hier kamen vor allem 
die Nerven in Betracht. Das Nervengeflecht unterhalb der Epidermis 
war leicht nachzuweisen; schwieriger schon die Einstrahlung der 
Nervenfasern in dieselbe. Bei den zahlreichen Hautsinnesorganen 
der Larve, deren wir schon in unserem ersten Bericht gedachten, 
sahen wir das folgende: Ein stärkerer Nerv läuft zum Kern des 
Organs; er zweigt sich ab von einem horizontal unter der Epidermis 
laufenden grösseren Ast. An den Stützzellen des Sinnesorgans und 
den nächstliegenden Epidermiszellen war die Versorgung durch 
Nervenfäden nicht schwer zu sehen. Die Basis jeder Zelle erhebt 
sich gegen unten zu einer kleinen Spitze. An diese tritt ein ganz 
feiner Faden, und dieser läuft entweder ganz gerade oder leicht 
gebogen abwärts dem Nerven zu. In einigen Fällen sahen wir ein 
bis drei solcher Fäden in einer verästelten Zelle endigen, die einen 
stärkeren Fortsatz nach dem unterliegenden Nerven sandte und in 
dessen Fasersubstanz verschwinden liess. Den feinen nach der Epi- 
dermiszelle laufenden Nervenfaden konnten wir nicht weiter in die- 
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selbe verfolgen, wie dies in weitgehendem Maass Pfitzner gelungen 
war. (Siehe Nervenendigungen im Epithel. Morphol. Jahrb. 1882.) 
Wir kennen die Elemente der Salamandra-Larve nicht aus eigener 
Anschauung; aber Pfitzner’s Beschreibung nach zu schliessen, sind 
sie weit grösser, als die der Epieriumlarve und somit auch ganz 
bedeutend günstiger für das Studium der Nervenendigungen im 
Epithel. 

In der Epidermis des erwachsenen Epierium sind in den unteren 
Lagen Intercellularräume und Substanzbrücken zu erkennen; aber 
die Elemente sind viel kleiner als in der Larve, die besprochenen 
Verhältnisse somit zu minutiös, als dass sie von uns hier mit Glück 
hätten untersucht werden können. 


2, Fische. 


Wir zogen zum Vergleich mit dem vorigen die Fischkieme 
bei. Nur ein einziger Fisch fiel uns hier oben in die Hände; es 
ist unsere gewöhnliche Goldschleihe, die in dem künstlichen Teich 
von Nuwara Eliya von den Engländern gezüchtet wird. An seiner 
Kieme sahen wir das Blut bis an die äusserste Zellenlage treten 
und die Blutkörperchen selbst sich in den grossen Intercellular- 
räumen vertheilen. Unter der alleräussersten Zellenlage, die aus 
sanz kleinen flachen Zellen besteht, sammelt sich das Blut und 
breitet sich dort flächenhaft aus. Zuweilen glaubten wir uns von 


der Existenz feinster Röhrehen zwischen diesen äussersten Zellen. 


versichert zu haben; aber sollte auch hier direete Communication 
nicht nachzuweisen sein, so ist dieses äusserste, feinste Zellenhäut- 
chen wohl kein Hinderniss mehr für lebhaften osmotischen Aus- 
tausch von mit Gasen erfüllten Flüssigkeiten. 


3, Mollusken. 


Bei Oyelas hat allbekanntlich Leydig schon längst Intercellu- 
largänge zwischen den Zellen des Fussepithels nachgewiesen. Sie 
wurden neuerdings theilweise bestätigt, theilweise geleugnet und in 
diesem Fall als Drüsenausführgänge erklärt. Wir untersuchten da- 
raufhin eine Planorbis und einen Paludomus. Bei Wasserpulmonaten 
sowohl als bei Prosobranchiern waren uns die Drüsenmassen und 
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ihre Ausführgänge im Fuss längst bekannt; erst bei unserer neuen 
Fragestellung aber bekamen wir neben diesen Drüsengängen auch 
noch die Leydig’schen Röhrchen zu sehen. Die Drüsengänge haben 
fast den Durchmesser einer Epithelzelle, die Röhrchen etwa ein 
Zehntel oder ein Zwölftel einer solchen. Sie enden frei ins sub- 
epitheliale Gewebe, das, wie wir wissen, mit Blut erfüllt ist, und 
ebenso frei nach aussen. Sonach wäre auch hier direete Communi- 
cation des Blutes mit denn umgebenden Wasser. 

Wir möchten hier aber nicht versäumen, hervorzuheben, dass 
wir nimmermehr der Meinung sind, als dienten diese Kanälchen 
dazu, den Fuss der Muscheln oder Schnecken momentan schwellen 
zu machen. Carriere’s und Ray-Lankester’s Einwürfe gegen 
plötzliche Wasseraufnahme lassen wir vollkommen gelten. Die Ley- 
dig’schen Röhrchen sind so ausserordentlich feine Kapillaren, dass 
einer raschen Aufnahme von Wasser durch dieselben selbst dann 
noch die Kapillaradhäsion unbesiegbaren Widerstand entgegensetzen 
würde, wenn bei den Mollusken ein Pumpapparat vorhanden wäre, 
wie etwa bei den höheren Wirbelthieren der Brustkorb; und ein 
solcher Apparat fehlt ja doch bei den Mollusken. Die unmittelbare 
Communication des Blutes mit dem Wasser dient vielmehr nach 
unserer Ansicht lediglich der Athmung; durch die Leydig’schen 
Röhrchen findet beständiger osmotischer Austausch statt zwischen 
Blut und Wasser, wie bei den Epieriumlarven vermittelst der Com- 
municationsröhrchen. 


4, Oligochaeten. 


Von Oligochaeten wurden die grosse blaue Perichaeta und 
die Perichaeta leucocyela Schmarda — Perionyx C. Perrier unter- 
sucht. Wir fanden zwischen den Zellen der Epidermis beträchtliche 
Intercellularräume, und auf Flachschnitten sahen wir auch die Sub- 
stanzbrücken, ganz ähnlich, wie bei Epierium. Somit ist auch beim 
Regenwurm ein System von Hohlräumen zwischen den Zellen, das 
nach der Cuticula hin frei ist. Gegen das subepitheliale Gewebe 
scheint das System durch eine Basalmembran abgeschlossen. Die 
‚Outieula ist von zahllosen Poren durchsetzt, deren grössere den 
Drüsenzellen entsprechen; die Mikroporen aber müssen auf Inter- 
cellularräume treffen. Von dem subepithelialen Gewebe aus treten 
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nun zahlreiche Blutgefässe in die Epidermis selbst; sie laufen als 
eylindrische Röhren bis direet unter die Cutieula, bilden dort zahl- 
reiche Verschlingungen und laufen wiederum aus der Epidermis 
hinaus. Flachschnitte ergeben, dass die Gefässschlingen, deren 
scharfer Contour noch die Anwesenheit einer Grenzschicht wahr- 
scheinlich macht, kleinere Aestchen abgeben, die wiederum sich 
weiter theilen und schliesslich in den Intercellularräumen sich ver- 
lieren, dieselben sonach mit Blut durchtränkend. Die Räume com- 
munieiren durch die Cutieularporen direet mit der Aussenwelt. Das 
umgebende Medium der terriecolen Lumbrieiden ist nur scheinbar 
Luft; in Wirklichkeit ist es Wasser. Im normalen Zustand ist die 
Haut des Wurmes nass. Trockenheit tödtet ihn schnell, während 
er im Wasser selbst lange Zeit weiter lebt, wie schon Perrier 
beobachtete; von Erstickung ist da keine Rede. Wir vermuthen 
auch, dass die mit der Aussenwelt durch die grossen Rückenporen 
in Verbindung stehende Leibeshöhle der terricolen Lumbrieiden die 
physiologische Bedeutung eines Wasserreservoirs habe für den Fall 
momentanen Feuchtigkeitsmangels. 

Es sei hier bemerkt, dass zur Untersuchung der besprochenen 
Verhältnisse nicht jedes Exemplar gleich viel taugt. Sehr oft tritt 
beim Absterben des Thieres das Blut aus der Epidermis in Folge 
der Contractionen des Körpers zurück und dann findet man auf 
Schnitten nur leere Räume; ferner ist nicht gleichgiltig, welcher 
Theil des Körpers auf die Epidermis untersucht wird. Sehr schön 
7. B. sind die Gefässe in der Epidermis der Körpermitte zu sehen. 
— Wir erwähnen noch, dass die Haut der Perichaeten sehr reich 
ist an nervösen Elementen, unter denen die grossen Sinnesbecher 
besonders hervortreten. 


5, Hirudineen. 


Dass bei den Hirudineen Blutgefässe in die Epidermis ein- 
treten, sah schon Ray-Lankester. Unser Untersuchungsobject 
war der ceylonesische Landblutegel. Wir fanden hier die Ver- 
hältnisse denen der Lumbrieiden sehr ähnlich. Auch hier in die 
Epidermis laufende Blutgefässe, die sich theilen, und deren Aeste 
wieder sich vereinigen; die feinsten gehen über in die Intercellular- 
räume. Gruppen von Zellen werden inselartig von einem Blutstrom 


Pur 
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allseitig umflossen. Feinere Poren in der Cuticula neben den grös- 
seren Drüsenporen nachzuweisen, erlaubten uns unsere Instrumente 
nicht; doch ist ihre Existenz schon aus Analogie zu fordern, noch 
mehr aber in Folge der Beobachtung, dass unser Blutegel der 
freien Luft ausgesetzt, auffallend rasch austrocknet. Nach einem 
Aufenthalt von vierundzwanzig Stunden in einer trockenen Papier- 
schachtel ist der Egel ganz dürr und in Wasser gebracht, nicht 
mehr zum Leben zu erwecken, entgegen dem ällgemeinen Glauben 
der Kolonisten, der Landblutegel trockne während der heissen Zeit 
ein und werde durch die Regen wieder zum Leben gebracht. Das 
plötzliche ausserordentlich massenhafte Auftreten des Egels nach 
dem Regen, an Orten, wo zuvor nicht einer za sehen gewesen war, 
ist freilich geeignet, den erwähnten Glauben aufkommen zu lassen. 

Im Wasser selbst hält der Egel so gut aus, wie der Regenwurm. 

Die Ausführgänge der einzelligen Drüsen in der Haut des 
Egels sind mit den Intercellulargängen nicht zu verwechseln. Wir 
kennen die gefässartigen Drüsenmündungen, die schon Leuckart 
beim Blutegel beschrieben hat, wohl. — — 

Soweit führten wir die Untersuchung über die unmittelbare 
Communication zwischen Blutgefässsystem und äusserem Medium. 
Es scheint uns, dass nach unseren Ergebnissen die Physiologie der 
Athmung noch klarer verstanden werden könne als zuvor. Viele 
Fragen vergleichend-physiologisch- und -histologischen Inhalts knüpfen 
sich an; nicht zuletzt auch die: Sollte dieselbe Communication nicht 
auch in den Lungen der Luftathmer, also von uns selbst statt haben, 
da die Oberfläche der Lungenbläschen stets mit einer feuchten Schicht 
bedeckt ist, welcher mit jedem Athemzug Sauerstoff zugeführt wird? 

Endlich legen wir es nochmals den Lesern dieser Zeitschrift 
ans Herz, es uns zugute halten zu wollen, dass wir in Folge unserer 
jetzigen isolirten Stellung ausser Stande sind, die Litteratur, wie 
gebührlich, zu würdigen. Wissen wir doch nicht einmal, ob wir 
Dinge erzählt haben, die schon lang bekannt sind. Wir denken 
später einmal zu thun, was jetzt nicht von uns geschehen konnte. 

Ceylon, 1. Januar 1885. 
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feineren Anatomie und Histologie von 
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Von 
Dr2 WAS ER VORGE 
Mit Tafel VII. 


Die Branchiobdella ist schon mehrfach der Gegenstand ein- 
gsehender Untersuchungen gewesen. Um bloss die neueren Arbeiten 
anzuführen, so besitzen wir neben der ausführlichen Arbeit Dorners!) 
(1865), welche die feineren anatomischen Verhältnisse des Tieres über- 
haupt behandelt, auch eine vortreffliche Abhandlung von Leydig 
über das Nervensystem in seinem Werke über den Bau des tierischen 
Körpers (1864) und nähere Angaben über die Muskulatur der Bran- 
chiobdella von Weisman in dem Aufsatze: „Ueber die zwei Typen 
kontraktilen Gewebes“ ?) (1862). Auch hat ganz neuerdings Rohde?) 
bei seinen Untersuchungen über die Muskulatur der Oligochaeten 
den Parasiten des Krebses mit berücksichtigt. Im folgenden werde 
ich mich darauf beschränken, die Arbeit Dorners durch Mitteilung 
einiger histologischen Studien zu ergänzen, deren Resultate zum Teil 
bereits 1885 in kurzem Auszuge mitgeteilt wurden.) 


‘) Dorner, Ueber die Gattung Branchiobdella Odier. Zeitschr. für wiss. 
Zool. XV. 1865, pag. 464, wo sich auch die Litteraturangaben über die früheren 
Arbeiten über Branchiobdella finden. 

?) Henle und Pfeuffer. Zeitschr. f. rationelle Mediein, XV. 1862. 

3) Zool. Anz. 1885, pag. 137. 

*) Zool. Anz. 1833, pag. 121. 
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Auf die Angaben über Branchiobdella, welche sich in der so- 
eben erschienenen schönen Monographie der Oligochaeten von Vej- 
dovsky finden, werde ich gleich noch bei der Redaktion des Textes 
Bezug nehmen. 


Die Cuticula. 


Die Cutieula, welche man durch gelinde Mazeration in Wasser 
leicht vom Tiere ablösen kann’), hat eine Dicke von 0,002 mm. 
Wie dies schon von anderen Anneliden beschrieben ist, so stülpt 
sich auch bei Branchiobdella die Cutieula da, wo innere Organe 
nach aussen münden, im den Körper ein. Diese eingestülpten Teile 
der Cutieula lösen sich gleichfalls mit ab und es ist leicht zu be- 
stimmen, wie weit jene Organe von ihr überzogen werden. So finden 
wir, dass der Cutieularschlauch (dessen beide beim Präparieren ge- 
trennte Hälften in der Fig. 1, Taf. VII wieder zusammengesetzt sind), 
über den Kopf hinaus eine Verlängerung zeigt, welche die umge- 
stülpte Cuticularauskleidung des Schlundes mit den anhängenden 
Kiefern (%f) darstellt. Dicht dahinter ist ein Kranz kleiner Papillen, 
welche mit sehr feinen, kurzen Borsten besetzt sind, die Tastpapillen; 
sie sind nicht umgestülpt, sondern jede einzelne in normaler Lage, 
das Ganze aber aus der Mundöffnung hervorgezogen (sie liegen 
innerhalb, etwas hinter den Lippen oder Kopflappen (Fig. 17), nicht, 
wie in Claus’ Grundzügen der Zoologie (4. Aufl., pag. 465) ange- 
geben wird, am äusseren Rande derselben. Vergl. Dorner |. ce. 
pag. 476). Die feinen, kurzen Borsten jeder Papille bilden nicht 
einen Kranz nahe ihrer Spitze (Leydig, Tafeln zur vergleichenden 
Anatomie, Taf. II, Fig. 6, c‘), sondern sind gleichmässig über die 
Papille verteilt (Fig. 2). 

An der Rückenseite finden sich im 3. und 10. Segment®) je 
ein Paar kurze Röhrchen (Fig. 1, so), welche das Ende der Seg- 
mentalorgane auskleiden. Ein kurzes Stück hinter denen des zehnten 
Segmentes sieht man eine etwas weitere cylindrische Einstülpung, 
die innere Auskleidung des Afters (a). 


>) Vergl. Arbeiten aus dem zool.-zoot. Institut in Würzburg, VII, pag. 47. 

6) Ich zähle hier der Einfachheit wegen wie Dorner den Kopf als erstes 
Segment, trotzdem natürlich kein Zweifel besteht, dass derselbe aus der Ver- 
schmelzung mehrerer Segmente hervorgegangen ist. 
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An der Bauchseite treffen wir im 6. Segment eine trichter- 
förmige Einstülpung der Cuticula (rs). Es ist dies die Auskleidung 
vom unteren Abschnitt des receptaculum seminis, welcher etwa 
0,37 mm lang ist. Bei Branchiobdella ist also nicht, wieV ejdovsky in 
seiner Monographie der Enchytraeiden (pag. 11) für die letzteren an- 
giebt, das ganze receptaculum seminis von der Cuticula ausgekleidet, 
sondern der erweiterte Teil, welcher bei Branchiobdella zugleich als 
Drüse fungiert, ist frei davon. (An den Epithelzellen desselben kann 
man sowohl beim lebenden, durchsichtigen Tier als auch an gut 
konservierten Präparaten deutlich die Sekrettröpfehen hängen sehen, 
Fig. 10.) Im siebenten Segment findet sich die Mündung eines sehr 
langen Rohres, welches dem Penis entspricht (p). Ist beim lebenden 
Tier der Penis ganz ausgestülpt, so finden sich am vordersten Ende 
die bekannten Widerhäkchen, welche auch aus Cutieularsubstanz 
bestehen (Fig. 3). Diese mit Häkchen besetzte Stelle entspricht. dem 
in Fig. 1 mit p bezeichneten Teil der langen Röhre. Von der Basis 
bis hierher misst dieselbe 0,7 mm bei erwachsenen Tieren, sie ver- 
längert sich aber noch darüber hinaus um 0,5 mm, so dass beim 
vollständig vorgestülpten Penis auch noch dessen inneres Lumen 
eine grössere Strecke von der Uuticula überzogen ist. Endlich finden 
sich im achten Segment”) noch zwei kleine trichterförmige Anhängsel 
der Cutieula (e), welche die kurze, nur bis durch die Längsmusku- 
latur hindurchreichende, nach der Leibeshöhle geöffnete Einstülpung 
der äusseren Haut auskleiden, durch welche die Eier abgelegt 
werden. 

Bringt man ein Stück der CUuticula unter das Mikroskop und 
lässt vom Rande des Deckgläschens her konzentrierte Kalilauge zu- 
treten, so sieht man, dass sich dasselbe in kurzer Zeit vollständig 
löst. Auch die Kiefer, welche durch ihre braune Färbung lebhaft 
an die Chitin-Cuticula der Arthropoden erinnern, werden unter der 
Einwirkung der Kalilauge zusehends heller, quellen etwas auf und 
verlieren dann ihre scharfen Konturen, um sich endlich vollständig 
zu lösen. Dies geschieht ziemlich schnell, wenn man den Objekt- 
träger erwärmt. Zusatz von Essigsäure verursacht Quellung der 


”) Zwischen dem grösseren vorderen und kleineren hinteren Ringel des 
achten Segmentes (Fig. 18, e), nicht zwischen dem achten und neunten Segment, 
wie in Vejdovsky’s Monographie der Oligochaeten, pag. 15 angegeben ist. 
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Cuticula und macht sie fast unsichtbar, ohne jedoch dieselbe zu 
lösen. An den Kiefern bewirkt selbst Eisessig nach eintägiger 
Einwirkung weder eine Gestalt- noch Farbenveränderung. Salpeter- 
säure von 66°, färbt die Cutieula des Schlundes nicht gelb, der 
Kiefer samt der Cuticula löst sich beim Erwärmen vollständig, ohne 
eine wahrnehmbare Färbung der Salpetersäure zu bewirken. 

Eine Anzahl von Cocons der Branchiobdella wurde in Kali- 
lauge 4 Stunden lang über dem Wasserbad erwärmt. Einzelne 
davon waren nach dieser Zeit noch vollkommen erhalten, nur ein 
wenig runzelig oder geschrumpft, die andern aber waren in einzelne 
Stücke zerfallen, wobei sich der mittlere dünne Teil gelöst hatte, 
während die beiden Enden mit Stiel und Zipfel des Cocons ungelöst 
geblieben waren. 

Das Verhalien gegen Kalilauge zeigt also, dass weder die 
Cutieula noch die Cocons der Branchiobdella aus echtem Chitin 
bestehen. 

Auch beim Regenwurm erwies sich dessen Cutieula als lös- 
lich in Kalilauge. Mau°) fand dasselbe bei Scoloplos armiger, 
Timm?) bei Phreoryetes und Nais. Die dünne Cutieula von Aula- 
stomum dagegen zeigte sich unlöslich, als ich sie darauf untersuchte. 

Für das Chitin ist die vollständige Unlösliehkeit in Kalilauge 
als charakteristische Eigenschaft nachgewiesen. Da nun noch viel- 
fach die Ansicht verbreitet ist, dass die Cuticula der Würmer aus 
Chitin bestehe, so veranlasste mich Herr Professor Semper, noch 
bei einigen anderen Anneliden das Verhalten der Cuticularsubstanzen 
gegen Kalilauge zu prüfen, wozu er mir verschiedene Spiritus-Exem- 
plare von Polychaeten aus der Vorratssammlung des Institutes zur 
Untersuchung übergab. Weil sich an diesen die Cutieula nicht gut 
isolieren liess, so wurden hauptsächlich Kiefer und Borsten auf ihre 
Löslichkeit in Kalilauge geprüft, und zwar erwärmte ich dieselben 
dabei über dem Wasserbade, da sich gezeigt hatte, dass warme 
Kalilauge viel energischer einwirkt als kalte. Es ergaben sich die 
folgenden Resultate: 


°) Mau, Ueber Scoloplos armiger. ©. F. Müller, Zeitschr. f. wiss. Zool. 
XXXVI. 1882, pag. 401. 

°) Timm, Beobachtungen an Phreoryetes Menkeanus und Nais. Arbeiten 
aus dem zool.-zoot. Institut in Würzburg. Bd. VI, pag. 109, 
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Nereis. Kiefer. Derselbe krümmte sich von den Enden her 
zusammen, diese rollten sich ein. Schliesslich wurde der Kiefer farb- 
los und zerfiel in eine feine Masse, die sich bei 275facher Vergrös- 
serung aus einzelnen gelblich gefärbten Tröpfehen zusammengesetzt 
zeigte. 

Borsten. Eine Anzahl der kleineren Borsten nebst einer 
Stützborste wurden zugleich in Kalilauge erwärmt. Die Stützborste 
blieb unverändert, die kleineren krümmten sich vielfach und ver- 
loren ihre scharfen Konturen, verschwanden aber nicht, sondern 
waren noch nach 1!/estündiger Einwirkung der Kalilauge deutlich 
zu erkennen. 

Aphrodite. Grosse Borsten vom Rücken und kleinere von 
der Bauchseite des Tieres, Nach '/ı Stunde zeigte sich die Kali- 
lauge um dieselben braun gefärbt, man erkannte jetzt an den 
Borsten eine härtere äussere Schicht und eine weichere innere, 
welche an den Stellen, wo die Stacheln gebrochen waren, die ein- 
zelnen Stücke noch verband. Dieser innere Strang schrumpfte bei 
längerer Einwirkung der Kalilauge langsam immer mehr zusammen, 
ohne dass er jedoch nach 1!/sstündigem Erwärmen verschwunden 
wäre. Die Gestalt der Borsten blieb erhalten, sie besassen auch 
zum Schluss noch braune Färbung, aber die kleineren waren sehr 
hell geworden. 

Polynoe. Kiefer. Verloren ihre Form, quollen auf und es 
blieb schliesslich nach I1stündigem Erwärmen eine braune, zähe, 
formlose Masse zurück. 

Borsten. Wurden farblos. Nach lstündigem Erwärmen waren 
sie etwa um die Hälfte verkürzt und um das Doppelte aulseguolian: 
Unlöslich. 

Elytren. Die grünliche Färbung des Spiritus-Objektes ver- 
wandelte sich in eine braune, dann hellte sich das Ganze auf und 
zerfiel in einzelne Stücke. Rückstand eine zähe, seifige Masse. 

Die Cuticularsubstanzen der Würmer verhalten sich also sehr 
verschieden gegen Kalilauge, und selbst an demselben Tier sind 
nicht selten einzelne Teile löslich, andere aber nicht. 

Der Hautpanzer der Arthropoden lässt die ihm eigentümliche 
Widerstandsfähigkeit gegen Kalilauge schon sehr früh erkennen. So 
wurde die noch ganz ungefärbte Flügeldecke eines eben erst aus- 
geschlüpften Tembrio molitor von mir 5 Stunden lang in konzen- 
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trierter Kalilauge über dem Wasserbade erwärmt, ohne später selbst 
in ihrer mikroskopischen Struktur die geringste Veränderung zu zeigen. 

Wenn man nun also findet, dass die Cuticularsubstanzen der 
Würmer sich anders gegen Kalilauge verhalten, als das Chitin der 
Arthropoden, so lässt sich vorläufig über ihre Natur nichts Bestimmtes 
angeben, bis eine nähere chemische Untersuchung derselben gezeigt 
hat, ob dieselben eine dem echten Chitin ähnliche oder eine ab- 
weichende Zusammensetzung haben.!®) Die oben angeführten That- 
sachen sollten nur zeigen, dass die Frage, aus was die Cuticula der 
Würmer bestehe, noch nicht zum Abschiuss gebracht ist, wie man 
eine Zeit lang angenommen hat!!) und dass also auch die in einigen 
neueren Handbüchern der Zoologie noch wiedergegebene Behaup- 
tung, die Cuticula der Würmer sei chitinhaltig, bis jetzt einer sicheren 
Begründung entbehrt. 

Was die feinere Struktur der Cuticula von Branchiobdella be- 
trifft, so ist dieselbe aus dünnen, sich rechtwinklig kreuzenden Fasern 
zusammengesetzt. Auch der Teil der Cutieula, welcher sich in den 
Schlund einschlägt, zeigt dieselbe feine Strichelung, während ich die- 
selbe an der Cuticula des Penis und des Receptaculum seminis nicht 
bemerken konnte; auch ist die Cuticula dieser Organe etwas dünner, 
als die des übrigen Leibes. Die Strichelung bewirkt ein schwaches 
Irisieren, was man auch am lebenden Tier wahrnehmen kann. Beim 
Regenwurm ist es F. E. Schulze zuerst gelungen, die Fasern zu 
isolieren. Nach seinen durch Mojsisovics!?) veröffentlichten Unter- 
suchungen stellen dieselben eine dieke innere circuläre und eine 
dünnere äussere, aus längs verlaufenden Fasern gebildete Schicht 
dar. Diese Fasern habe ich auch bei Branchiobdella und zwar 
durch blosses Zerreissen der in Wasser etwas mazerierten Cuticula 


'%) Man vergleiche hierüber: Schlossberger, Zur näheren Kenntnis der 
Muschelschale, des Byssus und der Chitinfrage. Annalen der Chemie und Phar- 
macie, XCVIII. 1856, pag. 116. 

11) Grube, Die Familien der Anneliden. Arch. f. Naturgesch. XVI. 1850, 
I. pag. 253. — M. S. Schultze, Beiträge zur Naturgeschichte der Turbellarien. 
Greifswald 1851, pag. 33. — Leuckart, Ueber das Vorkommen des Chitins bei 
den wirbellosen Tieren. Arch. f. Naturgesch. XVII. 1852, pag. 22. — Leydig, 
Ueber den Bau und die systematische Stellung der Rädertiere. Zeitschr. f. wiss. 
Zool. 1855, pag. 65. 

'2) Mojsisovies, Kleine Beiträge zur .\enntnis der Anneliden. Sitzungs- 
berichte der Wiener Akademie der Wissenschaften 1877, pag. 18. 
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isolieren können. Ebenso lassen sich die Fasern der Cuticula von 
Piscicola darstellen. 

Wenn beim genauen Betrachten des Oberhäutehens von Bran- 
chiobdella mittelst scharfer Vergrösserung der Tubus langsam ge- 
senkt wurde, schien es mir mitunter, als ob erst die eine Schicht 
der Fasern deutlicher hervorträte, dann die andere rechtwinklig dazu 
verlaufende, später aber wieder eine der ersteren parallele. Es ist 
mir aber nicht möglich gewesen, auf diese Weise sicher festzustellen, 
ob die Cutieula wirklich aus mehr als zwei Schichten bestehe, bis 
ich zufällig an einem Präparat eine Stelle entdeckte, wo beim Aus- 
breiten mit der Nadel ein Stück des Oberhäutchens eingerissen und 
der losgetrennte Zipfel (2) zusammengerollt war (Taf. VII, Fig. 4). 
Statt dass nun aber hier ein wirkliches Loch entstanden wäre, zeigte 
sich auch an der verletzten Stelle () noch eine feine, in derselben 
Richtung wie an den unverletzten Partien verlaufende Strichelung. 
Es waren also bloss einige der oberen Lagen der in der That mehr- 
fach geschichteten Cutieula durch die Nadel abgetrennt, die unteren 
aber unverletzt geblieben. Um die Sache noch etwas genauer zu 
untersuchen, wählte ich die stärkere Cuticula des Regenwurms, zer- 
riss dieselbe mit Nadeln in kleine Stücke und untersuchte die Ränder 
derselben. Hier fand ich an einem der untersuchten Oberhäutchen, 
dass die Risse meist in der Richtung der Fasern verliefen, was ge- 
wöhnlich nicht der Fall zu sein pflegte (Fig. 5). Es folgte daraus, 
dass die die einzelnen Fasern zusammenhaltende Substanz durch die 
Mazeration etwas erweicht war, was eine Trennung der Fasern von 
einander erleichterte, die man denn auch in der Figur teilweise 
weit hervorstehen sieht. Zugleich war damit aber auch der Zu- 
sammenhang der einzelnen Schichten unteremander gelockert, und 
der Riss ist in dem abgebildeten Stück nicht durch die ganze Outi- 
cula hindurchgegangen, sondern es stehen am Rande einzelne 
Schiehten übereinander hervor. Die Cutieula ist also in der Weise 
zusammengesetzt, dass immer je zwei gleich verlaufende Faser- 
schichten durch eine rechtwinklig dazu verlaufende getrennt werden. 
Nach der schwachen Streifung, die man im optischen Querschnitt 
an der Regenwurm-Cutieula erkennen kann, mögen bei dieser viel- 
leicht 6 bis 10 solehe Schichten übereinander liegen. 

Die Cuticula der Würmer wird von stärkeren und feineren 
Poren, den Makro- und Mikroporen durchsetzt. Bei Branchiobdella 
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finden sich nur die ersteren, welche die Mündungen der einzelligen 
Hautdrüsen bezeichnen (Fig. 4, 12, «). An der Cuticula ohne Striche- 
lung, wie bei Aulastoma, finden sich kleine kraterartige Verdiekungen 
um die feinen Oeffnungen der Poren. Bei den Anneliden aber, deren 
Cutieula aus Fasern zusammengesetzt ist, zeigt sich noch eine be- 
sondere Eigentümlichkeit, welche durch die Faserung selbst bewirkt 
wird. Hier verlaufen von den Poren aus nach vier Seiten hin in 
der Riehtung der sich kreuzenden Fasern hellere Strahlen, die sich 
bei dem einen Anneliden früher, bei dem anderen langsamer ver- 
jüngen, um ganz unmerklich auszulaufen. Diese Strahlen werden 
dadurch hervorgebracht, dass die Fasern der Cutieula durch die sie 
durchsetzenden Poren auseinander gedrängt werden (Schema Fig. 6). 
An diesen Stellen tritt dann die hellere Zwischensubstanz, welche 
die Fasern verkittet, mehr hervor und es sind innerhalb eines jeden 
solchen Strahles immer nur die in gleichem Sinne laufenden Fasern 
wahrzunehmen.!?) Die Poren in der Cutieula des Regenwurms sind 
sehr viel grösser, als die der Branchiobdella. Bei letzterer sind die 
Strahlen verhältnismässig lang und die Poren stehen, besonders an 
den Segmenten der Geschlechtsorgane, dicht gedrängt; daher durch- 
schneiden sich die Strahlen oft gegenseitig, wie man dies in Fig. 4 
dargestellt findet. 

Lässt man verdünnte Kalilauge auf eine frisch getötete Bran- 
chiobdella einwirken, so quillt die Cutieula stark auf und die Poren 
werden auf dem optischen Querschnitt in Form von Doppelkegeln 
deutlich sichtbar. Die mittelste Stelle bleibt dann nämlich eng, 
während sich von da nach der Innen- und Aussenseite der Cutieula 
zu das Lumen trichterförmig erweitert. 

Die Fasern der Outicula sollen nach F. E. Schulze ein System 
von Längs- und ein solches von Ringfasern bilden. Es wird nicht 
angegeben, wie sich damit die Angaben von früheren Beobachtern 
vereinigen lassen, nach denen die Fasern der Cutieula sieh nicht 
immer rechtwinklig schneiden, sondern bei verschiedenen Würmern 
Winkel zwischen 70 und 90° bilden. 

Waren nun in der That Längsfasern vorhanden und die quer 
verlaufenden um 70° gegen jene geneigt, so könnten die letzteren 
keine Ringfasern sein, sondern würden in einer Schraubenlinie um 


13) Man vergleiche hierüber auch Timm, 1. c. pag. 113. 


110 WALTER VOIGT: 


das Tier verlaufen. Oder wenn wirkliche Ringfasern vorhanden 
wären, so würden die longitudinal verlaufenden Fasern sich um das 
Tier herum winden. Eine genauere Untersuchung zeigt, dass beide 
Fasersysteme schräg verlaufen und in der Ruhelage des Tieres gegen 
die Längsachse desselben um 45° geneigt sind. 

Da die Fasern ohne Zweifel zur Verstärkung der Cutieula 
dienen, so könnte der angegebene Verlauf schräg zur Längsachse 
des Tieres auffallend erscheinen. Man könnte erwarten, dass ent- 
sprechend der Längs- und Ringmuskulatur der Leibeswand die Cuti- 
cula auch durch Längs- und Ringfasern verstärkt werden müsste. 
Doch zeigt eine ganz einfache Betrachtung, dass diese Voraussetzung 
nicht zutrifft. Nehmen wir zunächst der Einfachheit wegen an, dass 
die Segmente eines Tieres bei der Kontraktion sich nicht kuglig 
hervorwölbten, sondern cylindrisch blieben, wie dies bei der Expan- 
sion der Fall ist, so würde die Outicula stets den Mantel eines 
Cylinders darstellen. Zwei Punkte der Cutieula irgend eines Seg- 
mentes, p und »° (Fig. 8) würden dann bei der Kontraktion der 
Längsmuskeln ihre Lage zum hinteren Rande des Segmentes in der 
Weise verändern, dass sie in der Richtung p»g und »’g‘ verschoben 
werden. Da aber das Segment gleichzeitig an Umfang zunimmt, 
so werden sie auch noch in der Richtung pr und p‘r’ voneinander 
entfernt. Die Resultierende aus beiden Bewegungen fällt also in 
die Richtung ps bezüglich p°s‘. Kontrahieren sich die Ringmuskeln, 
so werden (Fig. 7) die Punkte p» und »° der Cuticula in der Rich- 
tung pt und »‘t‘ vom hinteren Rande des Segmentes entfernt, und 
da zugleich der Umfang des Segmentes geringer wird, in der Rich- 
tung pw und p’u’ einander genähert, die Resultierenden fallen denı- 
nach in die Richtung pv bezüglich p’v‘. 

Die Kräfte, welche die Cuticula in longitudinaler und trans- 
versaler Richtung verschieben, bedingen sich gegenseitig: dehnt sich 
das Tier aus, so vermindert sich der Umfang um ein bestimmtes 
und umgekehrt.) Dabei ändert sich fortwährend der Winkel, den 
die Resultierenden mit der Längsrichtung des Tieres bilden. 


14) Dies lässt sich leicht berechnen, wenn man bedenkt, dass das Volumen 
des ganzen Tieres und ebenso das jedes einzelnen Segmentes bei den verschiedenen 
Kontraktionen das gleiche bleibt. Wenn r der Radius und Ah die Höhe des ey- 
lindrischen Segmentes bei einer gewissen Stellung des Tieres, 7ı Radius und hı 
Höhe des Segmentes in einem anderen Kontraktionszustand ist, so ergiebt sich 


| 
| 
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Wir müssen nun noch etwas näher auf die Sache eingehen, 
um zu zeigen, dass die Fasern der Outicula stets wirklich genau 
in der Richtung der Resultierenden, also in der Richtung, in wel- 
cher der stärkste Zug resp. Druck ausgeübt wird, verlaufen. Dabei 
haben wir die Thatsache in Betracht zu ziehen, dass die Outicula 
innerhalb der Grenzen, bis zu denen sie am lebenden Tier ausge- 
dehnt oder zusammengedrückt wird, vollkommen elastisch ist. Wäre 
sie dies nicht und würde sie über ihre Elastizitätsgrenze ausgedehnt, 
wenn das Tier von der Stellung, die es in der Ruhe einnimmt, um 
eine gewisse Länge sich streckt, so würde sie dann, wenn das Tier 
wieder in die Ruhestellung zurückkehrt, eine grössere Oberfläche 
besitzen, als im gleichen Fall früher und würde also nicht mehr 
glatt ansitzen, sondern Runzeln bilden. Wenn sie aber andererseits 
beim Zusammenziehen des Tieres über ihre Elastizitätsgrenze hinaus 
zusammengepresst würde, so würde sie nachher zu knapp sein. 

Zum Beweis, dass die Cuticula wirklich die Eigenschaften be- 
sitzt, welche die Theorie verlangt, brauche ich bloss an die bereits 
an einer früheren Stelle!?) mitgeteilte Methode zu erinnern, wie die 
Cuticula vom Tiere abgelöst wurde. Ich liess das Tier eintrocknen, 
es zog sich infolge dessen zusammen und schrumpfte ein, wobei die 
Cutieula sehr stark zusammengepresst wurde. Ihre Fasersysteme 
waren gespannt wie eine zusammengedrückte Spiralfeder; sobald 
dann das Tier mit Wasser übergossen wurde und durch die Maze- 
ration der Zusammenhang zwischen Hypodermis und Cuticula so 
weit gelockert war, dass die Kraft der zusammengepressten Spiralen 
ausreichte, den Widerstand zu überwinden, dehnten sie sich aus und 
kehrten in die Ruhelage zurück, während die übrigen Gewebe des 
Tieres durch das Eintrocknen ihre Elastizität verloren hatten und 
unter dem Einfluss des Wassers zwar aufquollen, aber nicht wieder 
in ihre frühere Stellung zurückkehrten. 


auserıch, — 11”chı, dass h:hı = rı?:r? oder h:lı = (Zrır):(2rr) Das 
heisst: Wenn das Tier von einer Stellung im eine andere übergeht, so- verhalten 
sich die Längen der Segmente umgekehrt wie die Quadrate aus dem Umfang 
der Segmente. Nehmen wir also z. B. an, das Tier kontrahiere seine Ringmuskeln 
so weit, dass der Umfang des Segmentes (und zugleich der Durchmesser des- 
selben) halb so gross ist wie vorher, so ist es gleichzeitig 4mal länger geworden. 
Kontrahiert es seine Längsmuskeln auf die Hälfte, so ist der Umfang dabei bloss 
v2 — 1,4 mal so gross geworden. 

15) Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut za Würzburg, Bd. VII, 1884, pag. 47. 
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Nun ist aber innerhalb der Elastizitätsgrenze die durch äussere 
Kräfte hervorgebrachte Veränderung eines Körpers der Grösse der 
wirkenden Kräfte proportional. 

Denken wir uns also auf der Cutieula des ruhenden Tieres 
ein kleines Quadrat, dessen Seiten parallel den Rändern des Seg- 
mentes gerichtet sind, so wird dieses bei dem Streeken oder Zu- 
sammenziehen des Tieres zu einem Rechteck, dessen längs gerichtete 
Seite a (Fig. 9) zur quer gerichteten b sich in jedem einzelnen Falle 
wie die longitudinal wirkende Kraft x zur transversal wirkenden 
verhält. Da sich in der Ruhestellung des Tieres die Fasern recht- 
winklig schneiden und gegen die Längsachse des Tieres um 45° 
geneigt sind, so sind sie den Diagonalen des gedachten Quadrates 
parallel; und ebenso den Diagonalen des Rechteckes, welches ent- 
steht, wenn das Tier seine Ruhestellung aufgiebt. Also sind sie 
auch parallel den Resultierenden R und AR’ aus den Kräften x und 
y resp. x’ und y‘ (Fig. 9). Mit anderen Worten, die Fasern ver- 
laufen stets in der Richtung des stärksten Zuges resp. Druckes. 

Beim Strecken des Tieres bilden sie spitze, beim Zusammen- 
ziehen stumpfe Winkel nach der Kopfseite des Tieres zu. 

Wenn man bei der Untersuchung der isolierten Cutieula von 
Würmern gefunden hat, dass sich die Fasern unter anderem Winkel 
als 90° schnitten, wie z. B. auch in unserer Fig. 11, so war die 
Cutieula beim Konservieren des Wurmes in einer Stellung erhärtet, 
welche nicht ihrer Ruhelage entsprach, oder sie war beim Ausbreiten 
auf dem Öbjektträger verschoben worden, wenn sie etwa frisch 
untersucht wurde. 

Wir haben oben angenommen, dass die Segmente immer ihre 
eylindrische Form behielten; dies ist aber in Wirklichkeit nur bei 
der Streekung der Fall. Sollten sie auch bei der Zusammenziehung 
des Tieres eylindrisch bleiben, so müsste die Outieula sehr stark zu- 
sammengepresst werden. Da nun mit der Cutieula zugleich auch 
noch die unterliegenden Hautschichten mit zusammengedrückt werden, 
so findet sich hier bald eine Grenze, über die hinaus die Haut ihre 
Oberfläche nicht mehr verkleinern kann. Dann wölbt sie sich vor 
und bildet Runzeln und Falten, oder vielmehr Ringel, denn diese 
sind im Grunde weiter nichts, als das Resultat einer an ganz be- 
stimmten Stellen auftretenden und regelmässig angeordneten Faltung. 
Die Ringelung der Segmente des Wurmkörpers ist eine Folge seiner 
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Kontraktilität, die Anzahl der auf ein Segment fallenden Ringel 
steht im Verhältnis zu der Grösse der Kontraktionsfähigkeit. Ist 
diese schwach, so bilden sich nur Falten zwischen den einzelnen 
Segmenten, indem sich dabei der mittlere Teil des Segmentes her- 
vorwölbt. Bei stärker sich kontrahierenden Würmern genügen diese 
nicht und es bilden sich weitere Falten am Segmente selbst. Die 
grösste Anzahl von Ringeln, nämlich 5 auf das Segment, findet sich 
bei denjenigen Tieren, welche in ganz besonders hohem Grade be- 
fähigt sind, ihren Körper zusammenzuziehen, wie bei Hirudo und 
Aulastoma unter den Hirudineen. 


Dass Ringelung und Segmentierung ganz verschiedene Dinge 
sind, hat man schon längst erkannt, doch werden trotzdem noch 
hin und wider die Ringel in irrtümlicher Weise als Segmente be- 
zeichnet. So begründet Whitman!‘) den Unterschied zwischen 
seiner Branchiobdella pentodonta und der B. hexodonta Gruber 
(= B. astaci Henle) unter anderem dadurch, dass er angiebt, die 
erstere besitze nur zwei, die letztere vier Kopfsegmente. In Wirk- 
lichkeit handelt es sich hier aber bloss um einfache Ringel, deren 
grössere Anzahl bei B. hexodonta dadurch hervorgebracht wird, dass 
dieses Tier seinen etwas schlanker gebauten Kopf in der Längs- 
richtung stärker zusammenzuziehen vermag als die übrigen Varie- 
täten, deren Kopf eine mehr kuglige Gestalt hat. Unter den letz- 
teren finden sich aber!?) bei der var. parasita einzelne Exemplare, 
welche in der Gestalt und Ringelung ihres Kopfes der B. hexodonta 
gleichen. Dies beweist am besten, dass die Ringelbildung eine ganz 
sekundäre Erscheinung ist, welche mit der auf inneren Organisations- 
verhältnissen beruhenden Segmentierung nichts zu thun hat. 


Die oben gefundenen Resultate über die Spannungsverhältnisse 
in der Cutieula von ceylindrischen Segmenten werden durch die That- 
sache, dass die Segmente bei der Kontraktion des Tieres sich auf- 
bauchen, im wesentlichen nicht geändert. Sie zeigen uns die Be- 
deutung der OCuticula bei den Bewegungen des Tieres: so lange der 
Wurm in der Ruhe ist, befindet sich auch die Cuticula in ihrer 
Ruhelage. Jede Kontraktion der Muskulatur ruft eine Spannung 
in ihr hervor, und sie wirkt dann antagonistisch gegen die Längs- 


16) Zool. Anzeiger 1882, pag. 637. 
17) Vergl. Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut zu Würzburg, Bd. VII, pag. 70. 
Arbeiten a. d. zool.-zoot, Institut Würzburg, Bd. VIII, s 
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muskeln sowohl wie auch gegen die Ringmuskeln. Je dicker die 
Cutieula ist, um so stärker ist natürlich der Widerstand, den sie 
der Muskulatur entgegensetzt. Dies erklärt, weshalb gerade Hirudo, 
Aulastoma und Nephelis ein dünnes Oberhäutchen haben und dasselbe 
so häufig abwerfen. Bei der ausserordentlichen Kontraktilität dieser 
Tiere würde die Spannung in einer dieken und etwa noch durch 
Fasersysteme verstärkten Cutieula jedenfalls so stark werden, dass 
sie der Muskulatur einen ganz unnötigen Widerstand entgegensetzen 
würde. Piscicola, die ein solches mit Fasern versehenes Oberhäut- 
‘hen besitzt, hat daher nicht die Fähigkeit, sich stark zu kontra- 
hieren, sondern bewegt sich nach Art der Spannerraupen. 


Hypodermis. 


Hypodermis (Fig. 19, %) und Ringmuskulatur (rm) sind bei 
Branchiobdella miteinander verwachsen und in den Körpersegmenten 
von der Längsmuskulatur (/m) durch einen Zwischenraum getrennt. 
Die Hypodermis wird von einfachen, epithelartig aneinander ge- 
reihten Zellen, deren Kerne aber in verschiedenem Niveau liegen, 
und von einzelligen Drüsen gebildet. Tötet man eine unter dem 
Deckgläschen befindliche Branchiobdella dadurch, dass man verdünnte 
Essigsäure zutreten lässt, so werden in der Haut. die Kerne sicht- 
bar. Die Drüsen aber erscheinen als kleinere oder grössere helle 
Bläschen, da ihr Inhalt durch die Essigsäure aufgehellt wird. Nach 
Färbung mit Alaunkarmin lassen sich in der Hypodermis scharfe 
Jellgrenzen erkennen (Fig. 13). Man bekommt dieselben mitunter 
auch schon zu sehen, wenn man verdünnte Kalilauge kurze Zeit auf 
die Haut des frischen Tieres einwirken lässt. Nach längerer Ein- 
wirkung der Kalilauge quillt die Outicula stark auf und löst sich 
gewöhnlich an verschiedenen Stellen von der Hypodermis ab, wobei 
oft Teile der Zellmembranen an ihr hängen bleiben, durch welche 
die Unterseite der Outicula dann polygonal gefeldert erscheint. 

Die von Vejdovsky (System und Morphologie der Oligo- 
chaeten, pag. 32) erwähnte Anordnung der Zellen oder richtiger 
der Kerne in gürtelförmige Zonen entsteht dadurch, dass die Hypo- 
dermiszellen sich häufig zwischen die Ringmuskeln hineindrängen, 
wobei mit der Hauptmasse des Zellinhaltes auch die Kerne zwischen 


dieselben zu liegen kommen (Fig. 13 Ansicht von der Oberfläche, 


nn 
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Fig. 15 Schnitt durch die tiefer liegende Partie der Hypodermis 
eines anderen Exemplares). 

Auf Längsschnitten durch die Hypodermis sind die Zellen je 
nach dem Kontraktionszustande, in dem die Branchiobdella erhärtet 
wurde, bald kubisch, bald ganz schmal, wobei dann auch die Kerne 
entweder runde oder platte, oft uhrglasförmig eingebogene Formen 
annehmen. 

Ueber die Verteilung der Drüsen in der Haut des Tieres hat 
Dorner bereits genauere Angaben gemacht (l. c. pag. 469), die 
ich bestätigen kann. Es lassen sich drei der Grösse nach ver- 
schiedene Arten von Drüsen unterscheiden; erstens die kleineren 
über den ganzen Körper verbreiteten, Schleim absondernden Drüsen, 
zweitens die stärker entwickelten im siebenten und achten Segment, 
welche jedenfalls die Hülle der Eier liefern, und drittens die grössten, 
am hinteren Saugnapf und an der Unterseite des Kopfes sowie an 
den Lippen mündenden Drüsen, welche einen Klebstoff secernieren, 
mittelst dessen sich das Tier an der Unterlage festheftet. 

Ehe wir aber auf die Beschreibung der Drüsen eingehen, muss 
hier zunächst ein unter der Hypodermis hinziehendes doppeltes, d.h. 
aus zwei Lamellen bestehendes Häutchen besprochen werden, weil 
es die Ursache der eigentümlichen Gruppierung der grösseren, sich 
zwischen den Ringmuskeln hindurchdrängenden Drüsen ist und durch 
sein Vorhandensein das charakteristische sog. gefensterte Aussehen 
des Hautmuskelschlauches der Branchiobdella (Fig. 12) bedingt wird. 
Das Häutchen ist zelliger Natur, wie man an vereinzelten, stark ab- 
geplatteten und dunkel gefärbten Kernen in ihm erkennt (Fig. 23, k). 
Von den beiden Lamellen zieht die eine über, die andere unter der 
Ringmuskulatur hin (Fig. 14). In den Zwischenräumen aber zwischen 
den einzelnen Ringmuskeln sind gewöhnlich die obere und untere 
Lamelle so miteinander verschmolzen, dass man auch bei starker 
Vergrösserung nur ein einfaches Häutchen erkennen kann. An ein- 
zelnen Stellen, wie bei me in Fig. 14 sieht man sie gelegentlich 
getrennt übereinander. 

Die besonders im siebenten und achten Segment sich zwischen 
den Ringmuskeln weit hindurchdrängenden Drüsengruppen (Fig. 19, dr) 
durchbrechen nun das Häutchen nicht, sondern dehnen es aus und 
bleiben von ihm umhüllt (Fig. 19 und 23), wodurch die Drüsen auf 
solchen Tangentialschnitten, welche die innere, nach der Leibeshöhle 

s# 
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zu liegende Seite nach oben kehren (Fig. 20), das Aussehen mehr- 
zelliger Drüsen bieten, da die einzelnen Zellen durch gegenseitigen 
Druck polygonal abgeplattet sind und epithelartig an der dünnen 
Wand angeordnet erscheinen. Auf Querschnitten durch das Tier 
sieht man jedoch (Fig. 23) die einzelnen Ausführungsgänge geson- 
dert nach aussen verlaufen. Dass dieselben zwischen den Zellen 
der Hypodermis sich hinziehen und nicht wie bei den Hirudineen 
dieselben durchbohren, lässt sich nur auf Flächenschnitten durch die 
tieferen Lagen der Hypodermis erkennen (Fig. 15), wo die mit dem 
stark sich färbenden Drüsensekret erfüllten Ausführungsgänge (dr) 
deutlich wahrgenommen werden können. Nach aussen zu ziehen 
sich letztere in eine ausserordentlich feine Spitze aus (Fig. 12, «), 
welehe in einer der früher beschriebenen sternförmigen Poren der 
Cutieula endigt. 

In Bezug auf die grossen, an der unteren Fläche des Saug- 
napfes mündenden Drüsen ist die Angabe Dorners nicht ganz exakt. 
Das, was er auf Taf. XXXVI (l. ec.) mit f bezeichnet, sind nicht 
einzelne birnförmige Drüsen, sondern jedesmal ganze Gruppen von 
dieht zusammenliegenden einzelligen Drüsen (Fig. 24, dr und Fig. 22). 
Sie sind ebenso gebaut wie die in Fig. 20 und 23 abgebildeten, 
nur sind sie viel grösser, 0,50 mm bei einem 6 mm langen Tier, 
während die im 7. und 8. Segment mündenden bei demselben Tier 
nur 0,12 mm messen. Die Gestalt eines ganzen Drüsensackes der 
ersteren Art ist kolbenförmig (Fig. 22, =), bei den letzteren kug- 
lig (Fig. 23, ©"). Das die Saugnapfdrüsen umhüllende Häutchen 
ist sehr dünn, kann aber an manchen Stellen, wo es sich von den 
Drüsen abgehoben hat, deutlich erkannt werden. Hin und wieder 
findet man einen platten, dunkel gefärbten Kern in ihm (Fig. 22, %). 

Auch im Kopfe der Branchiobdella finden sich rechts und links 
vom Pharynx je zwei grössere Drüsengruppen, .die aber nicht an der 
Innenfläche der Lippen münden, wie Dorner angiebt, sondern auf 
der Unterseite des Kopfes. Sie sind von unregelmässiger Form, da 


. ? : a 2 3 lan 
sie die Lücken zwischen der Muskulatur ausfüllen (Fig. 25, ). 


Die Ausführungsgänge der einzelnen Drüsen verlmien. bei 
allen besprochenen Drüsengruppen anfangs als gemeinschaftlicher 
Strang, aber in der Hypodermis angekommen strahlen sie ausein- 
ander (Fig. 21, Fig. 23 und 12), jeder einzelne in einer gewissen 
Entfernung von den benachbarten nach aussen mündend. 
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Bei den an der Unter- und Vorderseite des Kopfes und den 
auf der Fläche des Saugnapfes mündenden Drüsen wird der Kern 
nie undeutlich und ihr Inhalt färbt sich nie sehr dunkel, was beides 
bei den auf den Körperringeln mündenden Drüsen dann stets der 
Fall ist, sobald sich ihr ganzer Inhalt in Sekret umgewandelt hat.!?) 

Wie ich schon früher mitgeteilt habe!?), dienen jene zuerst ge- 
nannten Drüsen (Fig. 24, 25) dem Tiere dazu, sich an der Unterlage 
festzukleben. Ich habe hier noch die Beobachtungen anzuführen, welche 
die Behauptung bestätigen sollen. Uebt man auf Kopf und hinteren 
Saugnapf einer lebenden Branchiobdella einen Druck aus, dass da- 
durch das Drüsensekret ausgepresst wird und setzt das Tier nach- 
her wieder in ein Gefäss mit Wasser, so wendet es sich zuerst un- 
beholfen eine Weile am Boden hin und her, ehe es imstande ist, 
sich wieder fest zu heften. Man kann dies häufig an den eine Zeit 
lang unter dem Deckgläschen beobachteten Tieren sehen, wenn sie 
nachher in das Wasser zurückgebracht werden. Dies könnte nun 
daher kommen, dass das Tier durch die unzarte Behandlungsweise 
geschwächt wurde, obwohl bekannt ist, dass die Branchiobdellen ein 
sehr zähes Leben haben. 

Besser wird man sich daher auf die folgende Weise von der 
Wirkung des Drüsensekretes überzeugen. 

Veranlasst man eine Branchiobdella durch öfteres leises Be- 
rühren mit einem Pinsel oder einem Stäbchen dazu, eine Weile 
herumzukriechen, wobei das vorhandene Sekret nach und nach ver- 
braucht wird, so sieht man schon nach kurzer Zeit, dass ihr das 
Anheften sehr schwer wird. Die Versuche, weiter fortzukriechen, 
werden immer spärlicher, trotzdem die kräftigen tastenden Beweg- 
ungen des ganzen Körpers zeigen, dass das Tier nicht weiter ge- 
schwächt ist. Schliesslich gelingt ihm das Anheften gar nicht mehr 
und es fällt auf die Seite, sich im Wasser hin und her windend. 

Hat man eine Branchiobdella mit der Nadel sanft von ihrer 
Anheftungsstelle entfernt und führt dann die Nadel in kurzer Ent- 


13) Bd. VII, pag. 71. Gab ich an, dass auf Schnitten die Drüsenzellen im 
Kopf sich nicht von den Ganglienzellen des Schlundringes unterscheiden liessen. 
Bei stärkerer Färbung mit Alaun- oder Pikrokarmin gelingt dies jedoch ziemlich 
gut, indem dann der Inhalt der Drüsenzellen körnig, das Protoplasma der Ganglien- 
zellen dagegen klar und durchsichtig erscheint, 


9) Bd. VII, pag. 71, 
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fernung hinter dem Saugnapf oder nahe am Kopf vorbei, so kann 
man das Tier an dem Faden von Sekret, das an der betreffenden 
Stelle gebildet ist, im Wasser eine Strecke weit fortziehen und wenn 
man die Nadel über die Oberfläche des Wassers emporhebt, kann man 
sich ausserdem noch von der Anwesenheit des Sekrets durch die win- 
zigen Wassertröpfehen überzeugen, die an dem Faden haften bleiben. 

Die Mundöffnung wird nicht als Saugnapf benutzt, wie dies 
Dorner angiebt. Lässt man eine Branchiobdella an der senkrechten 
Wand eines kleinen Glasgefässes herumkriechen und beobachtet sie 
mit der Lupe, so bemerkt man, dass sie zunächst die Unterseite 
des Kopfes andrückt. Später erst, wenn das Hinterteil nach Art 
der Spannerraupen herangezogen wird, berührt die Oberlippe, auf 
welcher auch einige Drüsen münden, die Unterlage. Nicht selten 
geschieht letzteres gar nicht und das Tier ist dann also nur mit 
der Unterseite des Kopfes befestigt, sodass von einer Saugwirkung 
am vorderen Kopfende nicht die Rede sein kann. 

Wohl aber ist dies am Hinterende des Tieres der Fall, indem 
der Saugnapf so eingerichtet ist, dass die mittlere Partie desselben 
durch Muskulatur zurückgezogen werden kann. Auf Längsschnitten 
durch den Saugnapf sieht man oft den Rand wulstförmig vorstehen. 
Zieht man das Verhältnis zwischen der Grösse des Saugnapfes und 
der Grösse des ganzen Tieres in Betracht, so erscheint der Saug- 
napf der Branchiobdella im Vergleich zu den bei Hirudineen beo- 
bachteten Verhältnissen ziemlich klein. Dass er nicht gross genug 
ist, um ohne Mitwirkung des Drüsensekretes ordentlich funktionieren 
zu können, haben wir oben gesehen. 

Was die Innervierung der Drüsen betrifft, so liess sich die- 
selbe an den Drüsengruppen des siebenten und achten Segmentes 
nachweisen (Fig. 20). Das Ende des Nerven schwillt zu einem 
Ganglion an, von welchem aus sich Nervenästchen nach den ein- 
zelnen Drüsengruppen abzweigen. An den grossen Klebdrüsen des 
Saugnapfes und des Kopfes war das Herantreten des Nerven nicht 
mit Sicherheit wahrzunehmen, weil diese Drüsen mit Muskeln und 
anderen Gewebselementen dicht zusammengedrängt liegen. Wohl 
aber liess es sich an den weniger grossen Drüsen, welche an der 
Vorderseite der Lippen münden, erkennen, da im vordersten Teil des 
Kopfes etwas grössere Zwischenräume zwischen den einzelnen Ge- 
webselementen vorhanden sind, 
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Muskulatur. 


Die Anordnung der Leibesmuskulatur von Branchiobdella 
ist einfach und übersichtlich. Die ziemlich schwachen Ringmus- 
keln sind voneinander durch Zwischenräume getrennt, die etwa 
ihrem Querdurchmesser gleichkommen. Eine Verschiedenheit in 
Bezug auf die Zahl der Ringmuskeln zwischen var. parasita und 
var. hexodonta (= astaci Henle), von denen bei ersterer nach 
Dorner 20, bei letzterer 12 Muskeln auf einen grossen Ringel, 
auf einen kleinen 7 resp. 4 kommen sollen, habe ich nicht finden 
können. Da die Ringmuskeln, wie Dorner selbst beobachtet hat, 
sich hin und wieder teilen, so ist eine genaue Zählung nicht mög- 
lich. Im Durchschnitt kommen bei allen Varietäten etwa 15 Ring- 
muskeln auf einen grossen Ringel, S auf einen kleinen. (Ich zählte 
z. B. in den grösseren Ringeln auf Längsschnitten bei einer B. hexo- 
donta im sechsten Segment oben 16, unten 18, im achten Segment 
unten 14; bei einer B. parasita im sechsten Segment oben 15; bei 
einer B. astaci im sechsten Segment oben 15, bei einem anderen 
Exemplar derselben Varietät im sechsten Segment oben 14, im achten 
Segment oben 16.) 

An der Längsmuskulatur ist eine Sonderung in einzelne 
Muskelbänder nur schwach ausgeprägt. Die Elemente umschliessen 
stellenweise die Leibeshöhle in einfacher Lage (siehe Band VII, 
Taf. [II, Fig. 29), an anderen Stellen trifft man sie aber auch in 
zwei- oder dreifacher Schicht übereinander. Jede Muskelzelle hat 
die Länge eines Segmentes, erstreckt sich also durch den grossen 
vorderen und kleinen hinteren Ringel desselben. Aber die Enden 
der Muskeln liegen nicht sämtlich auf demselben Querschnitt des 
Tieres, viele enden nach hinten bereits am vorderen Rande des 
kleinen Ringels und reichen infolge dessen nach vorn ebensoweit 
in das vorhergehende Segment hinein. 

Zu diesen bereits von Dorner beschriebenen kommen noch 
zwei Systeme kleinerer Muskeln. Die einen davon (Fig. 19, hm) 
laufen den Längsmuskeln parallel von der vorderen zur hinteren 
Partie jedes einzelnen Ringels und dienen dazu, denselben bei den 
Kontraktionen des Tieres wölben zu helfen. Sie stehen in ziemlich 
‘grossen Abständen voneinander im ganzen Umkreis des Körpers. 
Ihre Enden setzen sich ebenso wie die aller an der Haut befestigten 
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Muskeln an das unter der Hypodermis liegende, die Ringmuskulatur 
umschliessende Häutchen. 

Ein zweites, dicht über der Längsmuskulatur liegendes System 
verläuft diagonal (Fig. 18, Fig. 19, dın) und setzt das Tier instand, 
seinem Körper schraubenförmige Biegungen zu geben. 

Muskulatur des Kopfes. Den Kopf der Branchiobdella 
bildet hauptsächlich eine muskulöse Masse, in welcher (mit Aus- 
nahme der Lippen) sich im Gegensatz zu den Leibessegmenten fast 
gar keine Hohlräume finden. So liegen nach aussen hin Ring- und 
Längsmuskulatur dicht übereinander. Nach innen zu wird der 
Pharynx zunächst von einer kräftigen Ringmuskulatur umschlossen, 
welche direkt über dem Epithel desselben liegt. Dicht hinter den 
Kiefern sind die Ringmuskeln stärker und bilden, in grösserer An- 
zahl (etwa 6) zusammenliegend einen dicken Strang (Band VII, 
Tafel III, Fig. 24 und 26). Zur Bewegung der Kiefer dienen eine 
Anzahl schräg verlaufender Muskelzellen, deren Anordnung die 
Fig. 26 (Bd. VII) zeigt. Im übrigen wird der Zwischenraum zwi- 
schen der eben beschriebenen Haut- und Pharynxmuskulatur zum 
grössten Teil durch radiär von der Mundhöhle nach der Hypodermis 
verlaufende starke Muskelzellen ausgefüllt. Nach innen zu,sind letz- 
tere mehrfach gespalten, um die Ringmuskulatur des Pharynx zwi- 
schen den einzelnen Aesten hindurchtreten zu lassen (l. c. Fig. 26 
links). 

Auffallend stark verästelte Muskeln fanden sich in den Dis- 
sepimenten einzelner Tiere (Fig. 33), während sie bei den meisten 
unverzweigt vom Rücken zum Bauch verlaufen. Ueber die mannig- 
faltigen Variationen in der Anordnung der Dissepimentmuskulatur wurde 
bereits auf pag. 59 u. folgdn. im VII. Bande dieser Arbeiten be- 
richtet. Radiär vom Darm zur Leibeswand verlaufende Muskeln 
fand ich in den Dissepimenten nicht, während Vejdovsky, Il. ce. 
pag. 77 ihr Vorkommen erwähnt. Oeffnungen, welche, die Dissepi- 
mente durchbrechend, eine Kommunikation der einzelnen Leibes- 
höhlenabschnitte vermitteln, sind bei Branchiobdella nicht vorhanden. 

Muskulatur des Saugnapfes. Ebensolche Ringmuskulatur, 
wie sie am ganzen Körper vorhanden ist, findet sich auch unter 
der Hypodermis der oberen Fläche des Saugnapfes, der demnach 
bis an seinen Rand von parallelen Muskelringen umzogen wird. Die 
Längsmuskeln des letzten Segmentes gehen in den Saugnapf hinein 
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und heften sich an seimer Unterfläche in einiger Entfernung vom 
Rande an. Ausserdem findet sich hauptsächlich noch eine Anzahl 
von Muskeln, welche von der Fläche des Saugnapfes schräg nach 
oben und vorn verlaufen und sich am Rücken des Tieres im letzten 
Segmente anheften. — Diesen’ parallel verlaufen auch im letzten 
Segment einige Muskeln schräg nach vorn vom Bauch zum Rücken. 

Feinerer Bau. Die Muskeln sind von einem zarten Sarkolemm 
umgeben. Ausserdem besitzen sie eine Hülle von Bindegewebe, 
welche vereinzelte, stark abgeplattete Kerne enthält (Fig. 31, A). 
Bei den Längsmuskeln zieht sie sich an den Stellen, wo die Mus- 
keln nicht dicht bei einander liegen, als feines Häutchen von dem 
einen zum anderen (Fig. 31, 5). Nach der Leibeshöhle zu ist diesem 
noch das Peritoneum als gleichfalls sehr zartes Häutchen mit ganz 
vereinzelten, grossen, platten Kernen aufgelagert. Das Vorhanden- 
‚sein einer Epithelialzellen-Lage an der inneren Oberfläche der Längs- 
muskulatur, die Dorner 1. c. pag. 470 beschreibt und welche nach 
ihm bei hinreichend guter Beleuchtung schon am lebenden Tier sicht- 
bar sein soll, kann ich nicht bestätigen. 

Auf die feinere Struktur der Muskelzellen selbst, ihre Zu- 
‚sammensefzung aus Fibrillen und das Verhalten der Marksubstanz 
(Fig. 26 bis 32 und Bd. VII, Taf. III, Fig. 26) näher einzugehen, 
ist überflüssig geworden, da vor einiger Zeit schon durch Rohde°®) 
darüber berichtet worden ist. Fig. 16 zeigt, dass sich die Fibrillen 
an Zupfpräparaten (nach mehrtägiger Mazeration in Müller’scher 
Flüssigkeit) auch isolieren lassen. Sie stehen hier pinselförmig an 
der abgerissenen Stelle des Längsmuskels hervor. Die durch die 
Fibrillen bewirkte Längsstreifung der Muskulatur ist oft schon am 
lebenden Tier. zu erkennen. | 


Gefässsystem. 


Bei der Beschreibung und’ Abbildung des Gefässsystemes von 
Branchiobdella hat Dorner übersehen, dass auch um den Darm 
Blut zirkuliert. Er lässt sich die beiden Gefässschlingen, welche 
aus der Teilung des über?!) dem Nervensystem verlaufenden Bauch- 


°) Rohde. Die Muskulatur der Chaetopoden. Zool. Anz. 1885, pag. 137, 
2!) Bei Dorner steht wohl nur aus Versehen: unter, 
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stranges am Ilinterende des Körpers hervorgehen, zu einem ein- 
fachen Rückengefäss vereinigen. In Wirklichkeit aber senken sich 
dieselben jederseits zwischen Epitbel und Muskelschicht des End- 
darmes ein, um einen Blutsinus zu bilden, welcher den ganzen 
Darm bis an sein Vorderende umgiebt. In der dorsalen, sowie in 
der ventralen Mittellmie des Darmes erweitert sich dieser im übrigen 
enge Sinus zu einem deutlichen Gefässstamm (Bd. VII, Taf. III, 
Fig. 29). Während der ventrale Gefässstamm gegen das Vorder- 
ende des Darmes zu immer schwächer wird und sich allmählich 
verliert, durchbricht der dorsale am Hinterende des vierten Seg- 
mentes die Muskelschieht und die Chloragogenzellenlage, um nun 
als pulsierendes Gefäss bis zum Anfang des zweiten Segmentes frei 
über dem Darm nach vorn zu verlaufen. Dann tritt er in den Kopf 
(1. Segment) ein, wobei sich sein Durchmesser bedeutend verringert, 
die Wandung selbst aber wegen stärkerer Ausbildung der Muskel- 
lage dieker wird. 

Gelegentlich der Besprechung des pulsierenden Teiles vom 
Rückengefäss bemerkt Dorner: „Eigentümlich für dasselbe ist noch 
eine Anzahl hinter einander liegender Körner, welche der Innen- 
wand anliegen.“ Untersucht man junge durchsichtige Exemplare 
von Branchiobdella, so erkennt man (Fig. 40), dass in den drei 
ersten Körpersegmenten das Rückengefäss einen eigentümlichen 
Strang im Innern birgt, welcher an der ventralen Berührungsstelle 
mit ihm verwachsen, nach den Seiten und nach oben zu aber durch 
feine Fäden an die Wandung des Gefässes befestigt ist. Von diesem 
wird Dorner Spuren gesehen haben, die ihn zu der obigen An- 
gabe veranlassten. Der Strang ist hohl, wie Quer- und Längs- 
schnitte (Fig. 37 und 38) durch denselben zeigen und enthält in 
seinem Innern farblose Flüssigkeit. Er kommuniziert also nicht mit 
dem Innern des Blutgefässes, dessen geronnener Inhalt (db!) auf 
den Schnitten eine deutliche Färbung zeigt. An beiden Enden läuft 
der Schlauch in einen dünnen Faden aus (Fig. 40), welcher an der 
Ventralseite des Rückengefässes festgewachsen ist. Besonders nach 
vorn zu lässt sich der Faden, welcher ganz wie ein Ausführungs- 
gang des drüsigen Organes aussieht, noch eine grössere Strecke 
weit verfolgen, aber weder hier im Kopf noch im vierten Segment 
konnte ich ein Ausmünden desselben konstatieren, das Organ scheint 
vielmehr vollständig geschlossen zu sein, Die Zellen, welche das- 
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selbe bilden, gleichen den Chloragogenzellen, welche den Darm 
aussen bekleiden. Von Leydig ist das sonderbare Organ bereits 
1865 gesehen, aber in seiner Lage nicht richtig erkannt worden, 
denn er schreibt: „Bei Branchiobdella sieht man an dem pulsieren- 
den Rückengefäss einen braunen Strang von Leberzellen hinziehen.“ ?°) 

Die Blutflüssigkeit ist bei jungen Branchiobilellen farblos, bei 
erwachsenen zeigt sie häufig eine strohgelbe oder ziegelrote Fär- 
bung. Freischwimmende zellige Elemente sind im Blute nicht vor- 
handen. Doch trifft man hin und wieder im hinteren Teile des 
Rückengefässes vereinzelte Zellen, welche durch feine fadenförmige 
Ausläufer an der Wandung befestigt sind (Fig. 39). Ob dieselben 
als Blutkörperchen aufzufassen sind, ınag dahingestellt bleiben. Ich 
fand sie immer nur in geringer Anzahl und kann die Angabe Vej- 
dovsky’s (l. e. pag. 118) nicht bestätigen, wonach diese Elemente 
gerade bei Branchiobdella in grösserer Menge vorkommen sollen 
als bei anderen Oligochaeten. 


Darmkanal. 


Die Muskulatur des Pharynx wurde bereits oben besprochen. 
An diesen schliesst sich ein kurzer Oesophagus, dessen Ringmusku- 
latur schwächer entwickelt ist als bei dem ersteren. Der Magen- 
darm erstreckt sich vom zweiten bis zum neunten Segment. Er 
besitzt ganz dünne Ring- und Längsmuskeln; nur im zweiten und 
dem vorderen Teil des dritten Segmentes sind die Ringmuskeln ein 
wenig stärker entwickelt. Dann folgt ein kurzer Enddarm, an wel- 
chem die Längs- und besonders die Ringmuskeln wieder stärker 
ausgebildet sind als beim Magendarm. Ein Mesenterium ist nicht 
vorhanden, der Darm wird vielmehr nur durch die Dissepimente in 
seiner Lage erhalten. 

Es ist hier nur nötig, auf die Struktur des Magendarmes etwas 
näher einzugehen. Er besitzt zu innerst eine einfache Epithelzellen- 
lage, welche nicht bloss nahe dem After, wie Dorner angiebt, son- 
dern in ihrer ganzen Ausdehnung, also vom zweiten Segment an, 
Wimperbekleiduug zeigt. Ich muss also die ältere Beobachtung 


”?) Leydig, Ueber Phreoryetes Menkeanus. Arch. f. mikr. Anatomie, I, 
1365, pag. 274, 
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Kefersteins gegen Dorner in dieser Beziehung bestätigen. Frei- 
lich konnte auch ich ebensowenig wie Dorner an lebenden ganzen 
Tieren am vorderen Teil des Darmes eine deutliche Wimperung 
erkennen, überzeugte mich aber vom Vorhandensein derselben durch 
vorsichtiges Zerzupfen des vorderen Darmteiles. 


Dieses Wimperepithel sitzt auf einer kernhaltigen Membran 
(Fig. 36, me), welche den Darm als tunica propria umgiebt und zu- 
gleich die innere Wand des Blutsinus bildet. Nach aussen wird der 
letztere von einer ebensolchen Membran begrenzt. Beide stehen 
durch einzelne, spärlich verteilte Bindegewebsfäden miteinander in 
Verbindung. Von einem „zierlichen Darmgefässnetz* (Vejdovsky 
l. c. pag. 39) kann man !also nicht sprechen, denn die Blutflüssigkeit 
umspült den Darm, wie schon oben bemerkt wurde, in einem einzigen 
Sinus, in welchem auch das ventrale und dorsale Darmgefäss nur Erwei- 
terungen darstellen. Allerdings haben wir hier noch einen Umstand 
zu berücksichtigen, welcher an vielen Präparaten und auch an frischen 
Tieren leicht ein wirkliches Gefässnetz vortäuscht. Dicht auf der 
äusseren Membran liegen nämlich die Ring- und Längsmuskeln des 
Darmes, die bei ihrer Kontraktion so tiefe Einschnürungen in der 
äusseren Membran des Blutsinus verursachen, dass diese häufig dicht 
auf die innere zu liegen kommt. Dann hat man z. B., wenn die 
Längsmuskeln kontrahiert waren, auf Querschnitten durch das Tier, 
ein Bild, als ob eine Anzahl getrennter, je zwischen zwei Muskeln 
liegender Gefässe vorhanden wären. Man braucht aber in diesem 
Falle nur den dorsalen oder ventralen Hauptstamm näher ins Auge 
zu fassen, um über diese Verhältnisse klar zu werden (Fig. 35). 
Sind die Muskeln weniger stark kontrahiert, so sieht man, dass die 
scheinbaren Gefässe unter den Muskeln hindurch miteinander in 
Zusammenhang stehen. Ebenso verhält es sich mit den Ringmuskeln. 
Auch am lebenden Tiere kann man sich, wenn an irgend einer 
Stelle des Darmes das Blut zufällig eine Stauung erleidet, deutlich 
überzeugen, dass ein wirklicher Sinus vorhanden ist. 


Ausserhalb der Muskellage finden sich endlich die Chloragogen- 
zellen. Im zweiten, dem vorderen Teil des dritten und im achten 
Segment (nicht bloss im achten, wie ich Bd. VII, pag. 305 irrtüm- 
lich angab) fehlen diese Zellen. Fig. 36 zeigt die eigentümliche, 
bei anderen Anneliden nicht beobachtete Gestalt derselben; sie sitzen 
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mit einzelnen fussartigen Ausläufern auf der äusseren Wand des 
Blutsinus. In Fig. 34 haben wir eine isolierte Chloragogenzelle 
von einem in Uhromsäure erhärteten und dann zerzupften Tier. 
Diese Zellen enthalten einen grossen Kern mit grossem Kernkörper- 
chen und sind ganz mit stark liehtbrechenden Kügelchen erfüllt, 
welche an frischen, in Zuckerlösung zerzupften und mit Osmium- 
säuredämpfen behandelten Darmstücken eine dunkelbraune Färbung 
annehmen. Losgelöste, frei in der Leibeshöhle schwimmende Chlora- 
sogenzellen runden sich ab und sind an diesen die Fortsätze, mit 
denen sie angeheftet waren, gewöhnlich nicht zu erkennen. 


Würzburg, im Juli 1885. 
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Tafelerklärung. 


Tafel VII. 


15 D . .. . . Pr 
—— Durch Mazeration vom Tier abgelöste Cutieula. Der beim Prä- 


parieren in der Mitte durchschnittene Schlauch ist in der Zeichnung 
wieder zusammengefügt. kf die beiden Kiefer. so Mündung des Seg- 
mentalorgans. 9» Penis. rs receptaculum seminis. e Weibliche Geni- 
talspalten. «a After. 


400 


—— Cutieula der Papille mit feinen Borsten. 
400 . . « . Pr 

—— Cutieula des Penis mit den Widerhäkchen. 
600 


—— Ein Stück der Cutieula von Branchiobdella. Durch einen Einriss 
mit der Präpariernadel sind einige der oberen Schichten abgehoben 
und zusammengerollt (2), die tiefer liegenden Schichten aber unverletzt 
geblieben (r). An der verletzten Stelle sieht man deutlich die iso- 


lierten Fasern. 


600 . . 2 . . 
ee Cutieula von Lumbrieus terrestris. Isolierte Fasern. Verschiedene 


am Rande übereinander hervorstehende Schichten. 
Stark vergrösserte Abbildung einer sternförmigen Pore. 


7 bis 9. Zur Erläuterung des Faserverlaufs in der Cuticula. Vgl. den Text. 


10. 


ur 


13. 
14. 


200 . DIR on Rn 
——. Epithelzellen des receptaculum seminis mit Sekrettröpfehen an 
ihrer Oberfläche. m Muskellage. % Kern des Peritoneums, welches 


das rec. sem. überzieht. 


600 . . ® & & 
— Cutieula von Lumbrieus terrestris von der Unterseite mit den 


Ausführungsgängen der Hautdrüsen. 


300 
Fig. 12 bis 16. — 


Ansicht der Hypodermis des achten Segmentes am lebenden Tier bei 
tiefer Einstellung. Zwischen den Ringmuskeln, rm, sieht man die 
Gruppen der einzelligen Drüsen, dr, mit ihren gewundenen Ausführungs- 
gängen. Die bei höherer Einstellung sichtbaren sternförmigen Poren 
sind mit in die Zeichnung aufgenommen. «# Drüsenausführungsgang, 
der sich kurz vor der Mündung in die Pore stark verdünnt. 
(Alaunkarmin.) Hypodermis und Ringmuskulatur. 

(Pikrokarmin.) A Hypodermiszellen. me Die Ringmuskulatur umschlies- 
sende Membran. 


| 


7 


” 


bh} 


15. 


16. 


17. 


18. 


11@) 


20. 


21. 


26. 
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(Alaunkarmin.) Schnitt durch die tieferliegenden Teile der Hypoder- 
miszellen. dr Ausführungsgänge der einzelligen Drüsen. 
Längsmuskel, nach mehrtägiger Mazeration in Müller’scher Flüssig- 


keit zerzupft. Isolierte Fibrillen. 


so r a . . . 
—— Vorderende des Kopfes einer erwachsenen Branchiobdella mit 


den innerhalb der Lippen gelegenen Papillen. 


40 . . . . 
—. Sechstes bis achtes Segment von der Bauchseite mit den diagonal 


verlaufenden Muskeln. Nach dem lebenden Tier. rs, p, e Mündung 
des receptaculum seminis, des Penis und der beiden weiblichen Geni- 


talöffnungen. 


100 . . .. B . 
— - (Pikrokarmin). Längsschnitt durch den grossen (vorderen) Ringel 


des achten Segmentes. c Cuticula. A Hypodermis. dr Drüsen. me Die 
Ringmuskulatur umschliessende Membran. rm Ringmuskel. Am Haut- 
muskel. dm Diagonal verlaufender Muske!. Im Längsmuskel. pe Kern 


des Peritoneums. 


300 . - 
— - (Alaunkarmin). Drüsengruppen aus dem achten Segment, von der 


Leibeshöhle aus gesehen (Tangentialschnitt). Innervierung der Drüsen. 


300 . .. 
——. Nach dem lebenden Tier. Mündungen der neben dem Pharynx 


gelegenen beiden Drüsengruppen an der Unterseite des Kopfes. 


200 . .. 7a D .. 
. 7 (Alaunkarmin). Saugnapfdrüsen. k Kern der diese umhüllenden 


Membran. Ah Hypodermis. 


9 
© 


0 0 = 
‚ (Alaunkarmin). Drüsengruppe aus dem achten Segment. A Hypo- 
dermis. rm Ringmuskel. % Kern der diesen überziehenden Membran. 


Co: i = - . en 

— - (Pikrokarmin). Längsschnitt durch das hintere Körperende. dr 
Saugnapfdrüsen. n Ganglien des Bauchstranges. bl Bauchgefäss. Im 
Längsmuskel. «a After. 


-—_ (Pikrokarmin). Die beiden (jederseits des Pharynx liegenden) Drüsen- 
gruppen. Ihre auf diesem Schnitte nicht getroffenen Mündungen, die 
Umrisse des Kopfes, des Nervensystems und der Kiefer sind durch 
punktierte Linien angegeben, um die Lage der Drüsen zu bezeichnen. 
= (Alaunkarmin). Von einem ein wenig mazerierten Tier. In radiär 
gestellte Lamellen angeordnete Fibrillen eines Längsmuskels. 


27 bis 30. — (Pikrokarmin). Querschnitte durch Längsmuskeln, welche 


die verschiedenen Variationen in der gegenseitigen Lagerung von Mark- 
substanz, ms und kontraktiler Substanz, ks, zeigen. 
—  (Alaunkarmin). Von einem nach gelinder Mazeration erhärteten 


Tier. Ein Längsmuskel mit seiner Bindegewebshülle, d, im Querschnitt. 
k Kern der letzteren. Radiär angeordnete Fibrillen. 


32 wie Fig. 31. Marksubstanz ganz ausserhalb der kontraktilen gelegen, 


33. 


in dieser ein heller Hohlraum. 

co i = : 
—- (Pikrokarmin). Auffallend stark verästelte Muskeln aus dem Dis- 
sepiment ©r einer B. parasita. ms Marksubstanz, welche hier eine 


runde, den Kern einschliessende Masse bildet. % Kerne des Perito- 
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34. 


35. 


36. 


40. 


neums, welches die Dissepiment-Muskulatur vorn und hinten überzieht. 
Die feinen, zwischen den Aesten der kontraktilen Fasern ausgespannten 
Fäden scheinen teils bindegewebiger, teils nervöser Natur zu sein. 

300 


Fig. 34 bis 38. FR 


Isolierte Chloragogenzelle von einem in Chromsäure erhärteten Tier. 
(Alaunkarmin.) Querschnitt durch das dorsale Darmgefäss im Eier- 
stocksegment. Zn Längsmuskulatur des Darmes. e Darmepithel. Die 
Wimpern waren am Lackpräparat nicht zu erkennen. 

Längsschnitt durch den Darm seitlich vom dorsalen Hauptast (7. Seg- 
ment). e Darmepithel. me Wand des Blutsinus, bl. rm Ringmuskeln 
des Darmes. ch Chloragogenzellen. i 

Querschnitt durch das Rückengefäss mit dem Zellenschlauch. bl Blut. 
Längsschnitt. (Das Vorderende liegt nach links.) 

— Stück vom hinteren Teil des Rückengefässes einer lebenden 
jungen Branchiobdella mit Zellen im Inneren, die durch feine Aus- 
läufer an den Wänden befestigt sind. 

—. Vorderer Teil des Rückengefässes einer lebenden, etwas älteren 
Branchiobdella mit dem Zellenschlauch im Inneren. d Hinterrand des 


Kopfes. m Muskeln im optischen Querschnitt. 


Jouannetia Oumingii Dow. 


Eine morphologische Untersuchung 


von 


ERNST EGGER. 
Mit Taf. VII bis XI. 


Ausgehend von der Gruppe der offenen Pholadiden, als deren 
typische Grundform wir hier die bekannte Pholas dactylus L. an- 
sehen dürfen, haben sich nach zwei entgegengesetzten Richtungen 
hin interessante Formen herausgebildet. Das eine Extrem stellt der 
merkwürdige „Schiffsbohrwurm“, Teredo L, dar, als eine übermässig 
in die Länge gezogene Pholade. Andrerseits ist die grösst mögliche 
Verkürzung des Körpers in einigen Arten des Genus Jouannetia 
Desm. realisirt. Beide aberranten Formen sind mit der Grundform 
 Pholas durch eine ununterbrochene Reihe von Uebergängen ver- 
bunden. 

Der erste Vertreter der bis aufs Aeusserste verkürzten Form 
wurde von M. Jouannet im Tertiär von Merignac bei Bordeaux 
entdeckt und als Pholas semicaudata beschrieben. Nachdem später 
Quoy und Gaimard, sowie Cuming mehrere lebende Arten auf- 
gefunden, stellte (1828) Des Moulins!) das Genus Jouannetia auf. 
Diese zu Ehren Jouannet’s gewählte Benennung trug gegenüber 
Conrad’s Pholadopsis?) und Sowerby’s Triomphalia?) den Sieg 


!) Des Moulins, Bull. d’hist. nat. de la Soc. Linn. de Bordeaux, II. pag. 244. 
?) Conrad, Bull. Acad. Philad. 1849, pag. 156. 
?) Sowerby, Thesaurus Conchyliorum 1850. 
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davon. Bis heute sind etwa ein halbes Dutzend von Arten des 
Genus Jouannetia Desm., wohl ausnahmslos aus den Meeren des 
sanzen tropischen Erdgürtels, zu uns gelangt. Der ausserordent- 
lichen Seltenheit dieser Muscheln in unseren Sammlungen ist es zu 
verdanken, dass noch keine derselben Gegenstand einer eingehen- 
deren anatomischen Untersuchung geworden ist, wie das sonst bei 
dem höchst sonderbaren, vielversprechenden Aussehen, das von vorn- 
herein unser Interesse in Anspruch nimmt, zu erwarten gewesen wäre. 


Durch die Freundlichkeit des Herrn Professor Semper wurde 
ich in Stand gesetzt, die Untersuchung an Jouannetia Cumingii Sow. 
vorzunehmen. Er stellte mir ein reiches Material von etlichen zwan- 
zig Exemplaren zur Verfügung, welches er während seines Aufent- 
haltes auf den Philippinen auf Bohol und Mindanao (Bislig) gesam- 
melt hatte. Ausserdem wurde mir die Benutzung einiger Skizzen 
nach dem lebenden Thier, sowie von Notizen über dessen Vorkommen 
und Lebensweise gestattet. Für dieses freundliche Entgegenkommen 
meines verehrten Lehrers an dieser Stelle mein bester Dank. — 


Da sich überall bei der anatomischen Betrachtung der Organe 
eine Berufung auf die typische Grundform der Familie als noth- 
wendig ergiebt, war ich genöthigt, die Untersuchung auf Pholas 
dactylus auszudehnen. Ausserdem erschien es wünschenswerth, gleich- 
zeitig eine zwischen Pholas und Jouannetia vermittelnde Form mit 
der gleichen Gründlichkeit zu bearbeiten, um bei derselben die bei 
Jouannetia zum Extrem gediehenen Verhältnisse auf halbem Wege 
fixirt anzutreffen. Ebenfalls durch die zuvorkommende Freundlich- 
keit des Herrn Prof. Semper erhielt ich ein Exemplar einer philip- 
pinischen Spezies der Gattung Pholadidea Leach, das sich trefflich 
eignet, als Beispiel der gewünschten Uebergangsform zu dienen. Die 
Zugehörigkeit zu einer der bis jetzt bekannten Arten des Genus 
Pholadidea konnte ich, soviel ich der mir zugänglichen Litteratur 
zu entnehmen vermochte, nicht feststellen. — 


Obwohl sämmtliches Untersuchungsmaterial, sowohl die Jouan- 
netien als auch die eine Pholadidea nun an die zwanzig Jahre in 
Alcohol aufbewahrt wurden, liess ihre Erhaltung nichts zu wünschen 
übrig. Nicht nur konnte die Anatomie an lückenlosen Serien von 
Quer- und Längsschnitten studirt und mittelst Zeichenapparat und 
Zirkel construirt werden, sondern auch die histologische Structur 
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der Organe liess sich bis zu einem gewissen Grad von Feinheit be- 
rücksichtigen. Als Färbemittel bewährte sich durchweg Boraxcar- 
min am besten. Die beigegebenen Zeichnungen von Schnitten sind 
alle mit dem Zeichenapparat hergestellt. 


In der älteren Litteratur wird der Jouannetia Cumingii au 
verschiedenen Orten Erwähnung gethan. So in den celassificatorischen 
Studien von John E. Gray?) und Tryon°); dann von Chenu), 
Conrad? wo der kurzen Beschreibung oder blossen Anführung 
meist die Diagnose Sowerby’s? zu Grunde gelegt wird. Da die 
letztere, den Bedürfnissen der Conchyliologen genügend, lediglich 
Form und Seulptur der Schale in Betracht zieht, mag sie später 
bei der Besprechung der Schale selbst zur Verwerthung kommen. 
Auf derselben Grundlage basirt auch die Behandlung der Jouannetia 
Cumingii durch Paul Fischer in seinen „Etudes sur les Pholades“ Ds 
doch wird hier zum ersten Mal, wenn auch nur vorübergehend, auf 
die Funetion der Schalenmuskeln Rücksicht genommen. Bald da- 
rauf folgt in zwei besonderen Abhandlungen von demselben Autor 
die grob anatomische Beschreibung des jungen und erwachsenen 
Weichthieres selbst.“ ?) Auf diese 3 letzten Abhandlungen werde 
ich bei späterer Gelegenheit noch öfters zurückzukommen haben. 


1. Allgemeine Körperform (Fig. 1—31, 65, 66). 


Wie schon eingehends bemerkt, beruht die Eigenthümlichkeit 
der Körperform unserer Jouannetia auf der auffallenden Verkürzung. 


*) John E. Gray: „An attempt to arrange the species of the family Phola- 
didae into natural groups“ in: Ann. and mag. nat. hist. VIII. see. ser, 1851. 
pag. 380. 

°) G. W. Tryon: „On the classification and synonymy of the recent 
species of Pholadidae“ in: Proceed. Acad. Philad. 1862. 

%), Chenu: Manuel de Conchyliologie. II. 1862. 

°) P. Fischer: „Etudes sur les Pholades“ in: Journal de Conchyliologie, 
sec, ser. III. 1858, IV. 1860. 

°) Id.: „Note sur Vanimal du J. C., suivie de la description de deux 
especes nouvelles du m&me genre“ in: Journ. Conch. 3=® ser. II. 1862. 

°) Id.: „Note sur les metamorphoses du J. ©.“ in: Journ. Conch. 3”® ser. 
Ill. 1863. 
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Die Längsaxe ist der Queraxe genau gleich geworden und da beide 
auch gleich der Höhe sind, so stellt die Muschel, wenn man von 
einem accessorischen Fortsatz der rechten Schale absieht, eine voll- 
kommene Kugel dar. Dies gilt jedoch nur für das geschlechtsreife 
Thier. Bei der Jugendform ist die Längsaxe beträchtlich kürzer. 

Die Gestalt des jungen Thieres ist nur die eines Kugelsegmentes, 
bei welehem der Abstand des Pols von der Grundfläche kaum etwa 
die Hälfte des Radius der vollständigen Kugel beträgt. Die Be- 
ziehungen der beiden so auffallend verschiedenen Altersformen zu 
einander und zu den übrigen Gliedern der Pholadidenreihe werden 
am Besten bis zur Besprechung der Schalen verschoben. Es passt 
dies umso eher an jene Stelle, als es vor Allem die Schale und 
selbstverständlich deren Matrix, der Mantel, ist, welche die augen- 
fälligsten Formveränderungen erleiden. 

Aber auch die übrigen Organgruppen drücken in ihrer gegen- 
seitigen Lagerung die Verkürzung aus. Natürlich bildet auch der 
Mantel im Grossen und Ganzen beim erwachsenen Thier eine Hohl- 
kugel, beim jungen ein Kugelsegment von derselben Form wie ihr 
Derivat, die Schale (Fig. 9—14, 19—22). Die Ränder der beiden 
Mantelblätter sind vollkommen verwachsen bis auf eine minime 
Oeffnung am Vorderende, welche beim alten Thier etwas nach rechts 
aus der Medianebene herausgerückt ist (Fig. 10, 17, mo). Nach 
hinten ist der Mantel in die beiden, ihrer ganzen Länge nach ver- 
einigten Siphonen ausgezogen (Fig. 15, 23, 24). Die dorsale 
Mantelraphe verläuft rechts von der Medianlinie über den hinteren 
Schalenmuskel (Fig. 20). Während, wie wir später sehen werden, 
die Schalen besonders beim erwachsenen Thier durchaus unsym- 
metrisch sind, wird die Symmetrie des Weichkörpers nur durch die 
beiden erwähnten, an sich unbedeutenden Momente gestört. Fischer 
bemerkt zwar ausserdem „lorifice interne des siphons n’est pas plac& 
sur la ligne mediane; il est devie vers le cöte gauche et la pointe 
du saec viseeral se porte vers le cöte droit“ °; allein ich setze diese 
Verschiebung nicht „a cause de l’asymötrie qui caracterise le 
developpement complet des organes des Jouannetia“, sondern be- 
trachte sie vielmehr als einfachen Contractionszustand der Spiritus- 
präparate, was dadurch bestätigt wird, dass die Verlagerung bei 
einer grösseren Anzahl von Exemplaren ebensowohl nach links, als 
nach rechts oder auch gar nicht vorhanden ist. 
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Die stark entwickelten Schalenmuskeln (Fig. 14, 65, Mı, Me) 
sind am oberen Kugelgewölbe, resp. am oberen Rande des Kugel- 
segments nahe zusammengerückt. Unter ihnen hängt am Mantel, 
dem vorderen und hinteren Rückziehmuskel des Fusses der eiförmige 
Eingeweidesack. Seine relative Masse ist sehr verschieden gross. 
Das von Fischer abgebildete Exemplar'®) zeichnet sich zufällig 
durch besondere Magerkeit aus, was den erfahrenen Molluskenkenner 
zu den Worten veranlasst: „J’ai ete frappe par l’exiguite &tonnante 
des visceres qui repr6sentent, tout au plus, le volume du muscle 
adducteur posterieur. La disproportion entre l’@tendue du manteau 
et la masse viscerale est tellement manifeste, que je n’ai encore 
rien vu de pareil dans la serie des mollusques ac&phales.* Auch bei 
einem der von mir untersuchten Exemplare, bei einem erwachsenen 
Thier von 11 mm Durchmesser verschwand der nur 3,3 mm lange 
und 2 mm breite Eingeweidesack ganz zwischen dem vorderen Theil 
der Kiemenblätter. Dies sind jedoch Ausnahmen. In der Regel 
ist der Visceralsack grösser; aber selbst wenn er beim geschlechts- 
reifen Thier infolge der colossalen Entfaltung der Reproductions- 
organe stark angeschwollen ist, füllt er höchstens die Hälfte der 
Mantelhöhle aus. 

Die Mundtentakel, am Vorderende des Eingeweidesackes und 
in zwei Paaren zu Seiten des Mundes angeordnet, sind ziemlich kurz. 
Ebenso sind die beiden Kiemenblätterpaare viel kürzer als bei irgend 
einer anderen Pholadide. Sie erreichen kaum das Hinterende des 
Rumpfes; die Trennung der Mantelhöhle in Anal- und Branchial- 
kammer wird daher durch eine besondere Membran bewerkstelligt, 
die sich vom Hinterende des Eingeweidesackes nach der Basis der 
Siphonen hinüberspannt. 

Ein Fuss von der für die ganze Familie der Pholadiden characte- 
ristischen Stempelform ist — wie bei der Unterabtheilung der ge- 
schlossenen Pholaden überhaupt — nur beim jungen Thier merranden, 
das ausgewachsene ermangelt desselben gänzlich. 


2. Schale (Fig. 1—8, 16, 18, 25—28, 338). 


a. Jugendform. Die beiden Schalenklappen der jungen 
Jouannetia bilden zusammen, wie schon oben bemerkt wurde, eine 


!o) Journ. Conch. 1862, Pl. XV, Fig. 2. 
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regelrechte Kugelcalotte. Die äusseren Umrisse der beiden Theile 
sind einstweilen noch durchaus symmetrisch (Fig. 16, 18). Nicht 
so die Seulptur der äusseren Oberfläche. Orientiren wir uns nach 
der durch Mund und Anus gehenden Längsaxe des Thieres, so be- 
deckt die Schalencalotte den hinter-oberen Theil des Weichkörpers; 
die freien Schalenränder gehen von vorn-oben nach hinten-unten 
(Fig. 7, cr). Diese Abweichung der Richtung der Axe der Calotte 
von der Längsaxe des Thieres ist jedoch gering genug, um sie der 
Einfachheit wegen in Zukunft vernachlässigen zu dürfen, wir sagen 
daher einfach: die Schale überzieht den hinteren Umfang des Thieres; 
ihre freien Ränder gehen von oben nach unten und umsäumen, weil 
von einander abstehend, eine grosse Oeffnung, welche dem zum 
Durchlassen des Stempelfusses dienenden vorderen Schalenschlitz 
von Pholas dactylus entspricht. 

Ueber die Sceulptur der äusseren Schalenfläche giebt ein Blick 
auf Fig. 16 besser als alle weitläufige Beschreibung Aufschluss. 
Die linke Hälfte zeigt die drei typischen Felder der Pholadiden- 
schale mit der verschieden gerichteten Streifung. Die Area anterior 
(Fischer) mit den scharfen Randzähnen (Fig 16, v2) und deut- 
lichen Zuwachsstreifen stösst nach hinten an die sehr schmale, aber 
scharf ausgeprägte Area media (Fig. 16, am), auf welche wiederum 
die Area posterior folgt, deren in umgekehrtem Sinne verlaufende 
Streifen (Fig. 16, @«p) an der vorderen Grenze mit hochgehobener 
Lamelle beginnen. Ebenso ist die Aussenfläche der rechten Hälfte 
beschaffen, nur fehlt hier die Area media vollständig. Es ist diese 
Asymmetrie umso auffallender, als im Uebrigen die beiden Schalen 
sowohl in ihren äusseren Umrissen, wie auch in der Gestaltung der 
Innenfläche genau übereinstimmen. 

Bei Pholas und Pholadidea beschreibt der obere. Schalenrand 
eine schwach gebogene Linie, in welcher auch der Angelpunkt der 
beiden Schalen liegt. Dieser Punkt ist bei Jouannetia tief nach unten 
aus dem halbkreisförmigen Schalenrand auf einen Vorsprung ver- 
lagert, welcher ins Innere der Schalenhöhlung einspringt (Fig. 18, ap, 
besser beim erwachsenen Thiere Fig. 7, ap). Der Vorsprung selbst 
ist, wenn der Ausdruck erlaubt ist, eine einspringende Schalen- 
duplicatur, welche dadurch zu Stande kommt, dass die Schale plötzlich 
sich nach unten einbiegt und der freie Zipfel sich wieder rückwärts 
auf dieselbe nach oben schlägt. Infolge dessen umzieht der Rand 
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eine halbkreisföormige Grube, in welcher ähnlich wie bei Lutraria, 
Limopsis u. A. das Ligament liegt. Die meisten Autoren behaupten, 
dass die gänzliche Abwesenheit eines Schlossbandes ein Haupt- 
character der Pholadidenfamilie ausmache.”) Dies ist nicht ganz 
richtig; denn wenn auch, wie wir später sehen werden, durch die 
Art der Muskelwirkung das active, elastische Band unnöthig wird, 
so bleibt doch stets ein deutlicher Bandknorpel, ein Ligamentum 
internum, welches die beiden Schalen am Angelpunkt unbeschadet 
der gegenseitigen Beweglichkeit so an einander befestigt, wie bei 
den Wirbeln der Vertebraten die Verbindung durch die Ligamenta 
intervertebralia geschieht. 

Das Umschlagen des vorderen oberen Zipfels auf die Rücken- 
fläche der Schale geschieht bei allen Pholadiden, um dem vorderen 
Schalenmuskel eine günstige Insertion, eine eigentliche Muskel- 
apophyse zu schaffen (ma, in Fig. 18). Für den Adductor posterior 
ist bei Jouannetia Cumingii eine Einrichtung getroffen, wie sie selbst 
bei den nächsten Verwandten, J. peetinata und globosa, nicht vor- 
kommt. Es erhebt sich nämlich, mit dem Vorderrand an den Angel- 
vorsprung anlehnend, aus der Schale eine ovale, dünne Lamelle in 
die Schalenwölbung herein (Fig. 18, ma). An die mediane Fläche 
dieser Apophyse inserirt der hintere Adductor. 

Ein unbedeutendes Wärzchen am Angelvorsprung ist das Rudi- 
ment des für die Pholadidengruppe sonst so characteristischen „löffel- 
förmigen Fortsatzes*, der Apophyse des vorderen Musculus retractor 


®) 7. B. !!) Bronn: Klassen und Ordnungen: „Da hier (b. d. Pholaden) 
weder Band noch Knorpel vorkommen“ pag. 339. 

12) Deshayes: „Memoire sur la famille des Pholadaires“ in: Ann. Scienc. 
nat. 2. ser. XI. zool. 1839, pag. 264: „Les deux valves, qui, comme il n’existe 
aucune trace de ligament, ne sont maintenues en contact qu’au moyen des mus- 
cles de l’animal.* ; 

13) Claus, Lehrbuch d. Zoologie: „Pholadidae.... ohne Ligament“, pag. 557. 

1) Woodward, Manuel of the Mollusca: „The Pholades have no liga- 
ment“, pag. 400 u. A. 

Dagegen: 

15) Poli, Testacea utriusque Siciliae ete.: „Pholas. Generis characteres: 
Cardo recurvatus, connexus cartilagine“ und: „Conchae bivalves...., communi 
ligamento ad cardinem destitutae“. 

16%) Blanchard, L’organisation du Regne animale Mollusques acephales: 
„Characteres des Pholas....un ligament interne extr&mement petit ou presque 
nul* u. S. w. 
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pedis (Fig. 18, rl). Ausser einer rippenförmigen Leiste, vom Schloss 
zur unteren Schalenspitze verlaufend, der Parietalapophyse (Fischer) 
Fig. 18, pa, welche, im Vergleich zu andern Gliedern der Familie, 
bei unserer Jouannetia ebenfalls rudimentär erscheint, und dem Sinus 
pallialis, welcher dem Insertionsrand des Rückziehers der Syphonen 
entspricht (Fig. 18, sp), ist im Schaleninneren nichts Bemerkens- 
werthes vorhanden. 


b. Schale des erwachsenen Thieres (s. Fig. 1—8). Die 
Kugelcalotte der Jugendform wird beim geschlechtsreifen Thiere 
zur vollständigen Kugel ergänzt. Die grosse vordere Oeffnung wird 
durch die beiderseitige Erweiterung des bisherigen Schalenrandes 
geschlossen, Doch sind die accessorischen Stücke nicht gleich an 
Grösse und Form: das der linken Seite (Fig. 2—5, el) reicht weit 
über die Medianlinie nach rechts hinüber und überwölbt zum Theil 
das kleinere Stück der rechten Seite (er). Dagegen wird durch die 
secretorische Thätigkeit des Mantels die rechte Schale nach hinten 
in einen zungenförmigen, der linken Schale vollständig fehlenden 
Fortsatz (f) ausgedehnt, dessen Saum sich in 2 oder 3 auseinander- 
weichende scharfe Lamellen spaltet. Obschon die Asymmetrie der 
Schalen auf diese Weise bedeutend auffälliger geworden, ergänzen 
sie sich dennoch, wiederum vom Fortsatz f abgesehen, zu einem 
merkwürdig regelmässigen Kugelgehäuse. Wie das geschehen konnte, 
werden wir unten sehen. Auf dieses spätere Entwiekelungsstadium 
der Schale bezieht sich die Beschreibung von Sowerby’s Triom- 
phalia Cumingii. Die Diagnose lautet: 

„Testa rotunda, crassa; valvis postice canali divisis; con- 
„eentria lineis elevatis Iyratis; antice costis munitis, serra- 
„tis, radiatis; parte postica concentrice laminata; valva 
„dextra postice in lingula triangulari, margine triplicato, 
„producta; valva sinistra postice brevissima, margine ter- 
„minali, eireulari“.? 

Von den zur ursprünglichen Schale des jungen Thieres neu 
hinzugetretenen Stücken ist nur der hintere Fortsatz f von derselben 
Dicke und Festigkeit. Die beiden vorderen accessorischen Theile, 
Fischers Callum (Fig. 1—8, er und el) sind äusserst zart und 
dünn, nur an der Stelle, wo sie oben das Schloss überbrücken, 
nimmt ihre Stärke etwas zu. Auf der Aussenseite sind ganz schwache 


Jouannetia Cumingiü Sow. 137 


Zuwachsstreifen in der Richtung der Kugelmeridiane bemerkbar. 
Auch das Callum besteht der Hauptsache nach aus den beiden ty- 
pischen Schichten der Muschelschale, allein die Prismenschicht ist 
eher körniger Natur; der übergreifende Rand des linken Stückes 
besteht nur aus dieser einen Lage, was aus der Befestigung des 
Mantels an die Schale verständlich wird. Der frühere Schalenrand 
bildet beim erwachsenen Thier nur mehr eine schwache Rippe der 
Innenfläche, ähnlich der Parietalapophyse, die bei der jungen Schale 
schon Erwähnung gefunden hat (Fig. 7, 8, sr). 

Alle diese besprochenen Schalentheile mit Ausnahme der Apo- 
physen des Adductor posterior sind leicht mit entsprechenden bei 
den übrigen Pholadiden in Beziehung zu bringen. Die 3 Sceulptur- 
felder der äusseren Fiäche der ursprünglichen Schale finden sich 
mehr oder weniger deutlich bei allen geschlossenen Arten. Bei 
unserer Pholadidea sp., welche durch die vollständige Ausbildung 
der accessorischen Stücke als ein erwachsenes Thier characterisirt 
ist, ist zwischen der Area anterior und posterior die Area media 
kaum angedeutet (Fig. 25, 26, 27, am). Bei der offenen Pholas 
dactylus dagegen geht das vordere zahntragende Seulpturfeld ohne 
sichtbare Abgrenzung in das gestreifte hintere über. Schon oben 
ist darauf hingewiesen worden, dass der löffelförmige Schlossfortsatz, 
der auch bei Pholadidea sp. in gewohnter Form vorhanden, bei 
Jouannetia Cumingii auf ein rudimentäres Wärzchen redueirt ist. 
Nach Deshayes ist dieser „Löffel“ einem Schlosszahn der übrigen 
Muscheln analog, doch ist er in der Pholadenfamilie aus dem Dienste 
des Schlosses entlassen, um Apophyse des Retraetor pedis anterior 
zu werden. Auch das Callum der Jouannetia ist durchaus nichts 
Neues, kommt es doch allen im Alter geschlossenen Pholaden zu. 
Allein nirgends nimmt es solche Dimensionen an, nirgends sind die 
beiden Stücke derart unsymmetrisch, dass das eine vom anderen 
theilweise überwölbt und somit der vordere Schalenschlitz gänzlich 
auf die rechte Seite verschoben wird. Schwieriger ist der Vergleich 
des Zungenfortsatzes f der rechten Schale, welcher dem ganzen 
Genus Jouannetia Desm. gemein ist, mit einem analogen accesso- 
rischen Stück der anderen Pholaden. Bei Pholas acuminata nimmt 
das hintere Ende, allerdings beider Schalen, ganz ähnliche Gestalt 
an und von einer Martesia, der Pholas striata, sagt Fischer!”): 


‘”) Journ. Conch, 2. ser. T, IV, pag. 338, 
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„area posterieure.... se termine par un bord mince, presque car- 
tilagineux, lisse, dont la forme est tres-variable. Tantöt il se pro- 
longe outre mesure et constitue un long appendice; tantöt sur les 
deux valves, il se tord, se courbe, suivant les accidents et la direc- 
tion du corps perfore.* Dieser Rand ist ebensogut wie der frag- 
liche Fortsatz der Jouannetiaschale ein accessorisches, d. h. erst mit 
dem Alter auftretendes Stück, denn von der jungen Schale heisst 
es an derselben Stelle: „en arriere elle est proportionnellement plus 
courte.“ Wie also bei Pholas striata der hintere Schalenrand zu 
einem langen, unregelmässigen Fortsatz ausgezogen wird, findet 
Acehnliches bei Jouannetia statt, jedoch nur auf der rechten Seite, 
eine Mehrleistung der rechten Mantelhälfte, welche andererseits durch 
die unverhältnissmässige Ausdehnung des linken Callums compensirt 
wird. Dass auch dieser Fortsatz an Grösse und Form unregelmässig 
ist (s. pag. 145), trägt zur Uebereinstimmung mit dem extravagan- 
ten Schalenrand von Pholas striata in erhöhtem Maasse bei. Ebenso 
die nähere Betrachtung der scharfen Säume des Fortsatzes, welche 
sich als directe Verlängerungen der erwähnten erhobenen Lamellen 
der Area posterior erweisen. Somit dürfen wir den Zungenfortsatz 
als einfache Erweiterung des hinteren Endes der rechten Schale 
betrachten. Aehnliche Appendices am hinteren Schalenende kommen 
in der Familie der Pholadiden hin und wieder vor. Für das ganze 
Genus Pholadidea Leach. ist ein accessorischer Becher um die Basis 
der Siphonen characteristisch. So sonderbare Gestalt diese Anhänge 
auch annehmen mögen, so lassen sie sich doch in ähnlicher Weise 
wie der Zungenfortsatz von Jouannetia auf Pholas striata zurück- 
führen. Der Schalenrand der letzteren ist, wie wir gesehen haben, 
„presque cartilagineux* und auch bei Pholadidea papyracea finden 
wir in dem hornigen oder knorpeligen Becher ein Vorwiegen or- 
ganischer Substanz, während der Becher unserer Pholadidea spec. 
vollständiger verkalkt ist. In dieser Beziehung bildet der letztere 
einen Uebergang zu den terminalen Schalengebilden der Tubicolidae, 
bei denen eine eigentliche Kalkröhre die ausgestreckten Siphonen 
als schützende Hülle umgiebt. Alle drei Arten von Anhängen zeigen 
die Spuren periodischen Wachsthums, wie sie auf der Oberfläche 
der Schale selbst als Zuwachsstreifen sichtbar werden. Bei der 
Kalkröhre z. B. von Aspergillum vaginiferum, Clavagella ete. wird 
ein Randtrichter dem andern aufgesetzt, bei Pholadidea nach und 
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nach ein Becher innerhalb des anderen gebildet, sodass stets der 
ältere den jüngeren in sich fasst. Bei meinem Exemplar sind 2 
Becher vollständig fertig, ein dritter im Innern in Bildung begriffen 
(Fig. 25—28, ft). Ein jeder besteht aus 2 Hälften, die mit dem 
Schalenende durch die starke Cuticula beweglich verbunden sind. 
Bei Jouannetia Cumingii endlich documentiren sich die Zuwachs- 
streifen in den scharfen Säumen des Fortsatzes, deren Zahl mit dem 
Alter ebenfalls zunimmt. 

Weitere accessorische Stücke sind bei der erwachsenen Jou- 
annetia nicht vorhanden. Bei Pholas dagegen ist bekanntlich ein 
von vorn über den Adductor anterior geschlagener Mantellappen von 
3 accessorischen Stücken überschalt (2 Protoplaxe, 1 Mesoplax, 
Fischer) und ein weiteres zwischen den oberen Rändern der Area 
posterior angebrachtes Schaltstück (Metaplax) schützt den darunter 
liegenden hinteren Schalenmuskel. Dergleichen Schaltstücke finden 
sich in wechselnder Zahl bei den meisten Pholaden. Unsere Pho- 
ladidea sp. besitzt ein Protoplax, ein Metaplax und ein Hypoplax, 
d. h. ein zwischen den unteren Rändern der Area posterior und 
über dem Pallealmuskel liegendes Schaltstück (Fig. 25—28, mx, 
hx, Protoplax über o/ entfernt). 

Bewegung der Schalen. Die bisherige Beschreibung der 
Schale genügt, uns zu zeigen, wie sie bewegt wird; ein Blick auf 
die Muskelapophysen giebt uns ohne Weiteres über die Wirkungs- 
weise der Schalenbeweger, der Adductoren Aufschluss. Wenn sie 
schon bei den Pholaden überhaupt, der eigenthümlichen Lebensweise 
entsprechend, ganz anderer Art ist, als bei den übrigen Lamelli- 
branchiern, so ist die Einrichtung und das Resultat bei Jouannetia 
durch eine weitere Complication noch weit merkwürdiger. 

Betrachten wir zunächst die Art der Schalenbewegung bei 
Pholas dactylus. Es ist bekannt, dass diese Muschel sich in Sand- 
stein, Kalk ete. einbohrt. Dieser Lebensweise ist Schale und Mus- 
kulatur angepasst. Der stempel- oder vielmehr ventousenförmige 
Fuss fixirt sich durch Anpressen an die Unterlage und der starke, 
vorder-untere Schalenrand beginnt unter der Wirkung der Muskeln 
den Fels anzubohren, wobei die scharfen, an die Rillen einer Raspel 
erinnernden Zahnreihen der Area anterior treflliche Dienste leisten. 
Bekanntlich ist nach Pholadenart der vorder-obere Schalenrand nach 
aussen umgeschlagen und bildet auf diese Weise einen Hebelarm, 
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an welchem der nunmehr auf die Aussenseite des Schalengehäuses 
gelangte Adductor anterior angreift. Infolge dieser Verlagerung des 
vorderen Muskels befindet sich der Drehpunkt der Schalen unter 
demselben und über dem an normaler Stelle verbliebenen Adductor 
posterior. Die beiden Schalenmuskeln arbeiten also an einem zwei- 
armigen Hebel, sie sind mithin nicht Synergisten, wie die Muskeln 
der meisten übrigen Dimyarier, sondern Antagonisten. Der hintere 
Muskel bleibt Adduetor oder Concelusor der Schalen, der vordere 
wird Oeffner, d. h. er versieht die Rolle des durch seine Elasticität 
dem Schalenschluss entgegenwirkenden Ligamentes der übrigen 
Muscheln. Für die Bohrthätigkeit des Thieres ist es natürlich von 
grosser Bedeutung, dass nicht nur das Schliessen, sondern auch das 
Oeffnen und somit das Andrücken der Schalen an die Wände des 
Bohrlochs willkürlich wird. Und dies ist erreicht in der Substitution 
des Ligaments durch einen Muskel. Unterstützend beim Schalen- 
schluss hilft sicherlich auch die Contraction des besonders nach hinten 
stark entwickelten Pallealmuskels, dessen Fasern an den unteren 
Rändern der Schalen inseriren. Ausserdem wird durch die vom 
fixirten Fuss und der Wand des Eingeweidesacks bis zum Löffel- 
fortsatz aufsteigenden Muskelbündel eine rotirende Bewegung des 
Thieres erzielt, je nachdem sich diese Muskeln auf der linken oder 
rechten Seite contrahiren. 

Bis jetzt wurde auch bei der Ersetzung des Ligaments durch 
einen Muskel stillschweigend ein Oeffnen und Schliessen der Schale 
im Sinne der übrigen Muscheln angenommen. Dies ist jedoch nicht 
unbedingt richtig. Schon der Pallealmuskel, welcher den unteren 
Schalenschlitz überspannt, würde einer Entfernung der unteren 
Schalenränder, also einem wirklichen Oeffnen der Schale, sehr bald 
einen Widerstand entgegensetzen. Dadurch nun, dass der Adductor 
anterior über und etwas vor, der Adduetor unter und hinter dem 
Angelpunkt liegt, wird auch die Drehaxe der Schalen eine andere 
(siehe Fig. 55). Sie geht durch den Angelpunkt ap und steht 
senkrecht zur Geraden aß, welche die Mittelpunkte beider Muskeln 
verbindet. Und da die letztere von vorn oben nach hinten unten 
geht, also zur Längsaxe der Schalen xx geneigt ist, so steht auch 
die Drehaxe 75 zur Längsaxe der Schalen resp. des ganzen Thieres 
in der Richtung von hinten oben nach vorn unten schief. Die 
Schalen öffnen und schliessen sich daher vornehmlich hinten unten, 
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während auf der anderen Seite des Drehpunktes die Umschlagsränder 
sich entsprechend nähern und entfernen. Auch jetzt ist das Oeffnen 
der Schalen kein ausgiebiges, allein durch Oombination all dieser 
an und für sich geringen Bewegungen erhalten wir die reibende 
Drehbewegung, wie wir selbst sie beim Ausraspeln eines Loches als 
die zweckmässigste anzuwenden pflegen. 

Dasselbe Prineip in der Mechanik der Schalenbewegung kommt 
auch bei Jouannetia zur Anwendung. Höchstens ist es noch in dem 
Maasse gesteigert, als die Drehaxe steiler, beinahe senkrecht zur 
Längsrichtung des Thieres steht. Sie ist also eine dorso-ventrale 
Axe, während die der meisten übrigen Bivalven eine antero-posteriore, 
mit der Längsaxe des Thieres parallel verlaufende ist. Die beiden 
Schliessmuskeln sind auch hier Antagonisten, der eine liegt vor, der 
andere hinter dem Angelpunkt. Die Contraction des vorderen und 
gleichzeitige Dilatation des hinteren Adductors öffnet den hinteren 
Schalenschlitz und schliesst um ein Gleiches den vorderen; Con- 
traction des hinteren und Erschlaffung des vorderen Muskels schliesst 
umgekehrt die hintere Spalte und erweitert die vordere. Wo die 
Drehaxe den unteren Schalenrand trifft, befindet sich der zweite 
Drehpunkt, der wesentlich zur Vervollkommnung des Mechanismus 
beiträgt. An dieser Stelle und zwar etwas hinter dem Angelpunkt, 
liegt zwischen den erhabenen Rändern der von beiden Seiten zu- 
sammenlaufenden Parietalapophysen ein dritter Schliessmuskel (Fig. 7, 
8, mas; 11, 14, M35). 

Wir kommen nun nochmals auf die Muskelapophyser zurück. 
Die vorderen sind gegeben durch den Umschlagsrand der Schalen, 
sie sind in ähnlicher Form bei sämmtlichen Gliedern der Pholadiden- 
familie zu finden. Nicht so die hinteren. Bei Pholas, Pholadidea 
u. s. w. greift der hintere Schliessmuskel direet an der Schale an, 
die Insertionsflächen sind, der Schalenwölbung entsprechend, schief 
abgestutzt. Da aber der Muskel sehr schmal, also nur an einer 
schmalen Zone des Gewölbes befestigt ist, kommt der Nachtheil 
einer schiefen Insertion nicht allzusehr in Betracht. Bei Jouannetia 
dagegen ist die Schalenwölbung infolge der Kugelgestalt eine stär- 
kere; der verhältnissmässig sehr dicke Muskel würde durch direeten 
Ansatz an die Schale mit einer beinahe zur Contractionsrichtung 
parallelen Insertionsfläche nur sehr ungünstig wirken können. Dies 
wird verhütet, indem durch die neuen, zur Contractionsrichtung 
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senkrecht stehenden Apophysen dem Muskel die denkbar günstigsten 
Angriffsflächen geschaffen werden. 

Wieder etwas anders verhält es sich mit dem dritten Muskel. 
Seine Apophysen, die, wie gesagt, der Parietalrippe entlehnt werden, 
sind ebenfalls zu einander und zum Schalenrand parallel. Allein 
indem die rechte Apophyse etwas hinter die linke verschoben ist, 
überbrücken die Muskelbündel den unteren Schalenspalt in schräger 
Richtung von links vorn nach rechts hinten (Fig. 11, Ms), sodass 
wiederum schräge Insertionen geschaffen werden. Doch kommt es 
bei diesem Muskel offenbar weniger auf die Kraftleistung an, als 
auf ein blosses Befestigen und Aneinanderfügen der Schalen am 
unteren Angelpunkt, wo ja natürlich jede Spur eimes Bandknorpels, 
der diesen Zweck erfüllen könnte, fehlt. Dieser dritte Muskel ersetzt 
also hier mehr den passiven Theil eines Ligamentes, während der 
Adductor anterior gerade den activen Theil eines solchen vertritt. 

Ein Blick auf die Lebensweise der Jouannetia Cumingii wird 
uns nun auch über die Bedeutung der übrigen Schalentheile Auf- 
schluss geben. 

Nach den Notizen Prof. Sempers leben die Jouannetien in 
abgestorbenen Korallenblöcken. Das junge Thier bohrt sich nach 
Art der Pholas dactylus ein Loch in den Korallenblock, wobei 
wiederum vorzüglich die scharfen Zähne und Rillen am vorderen 
Schalenrand (Fig. 18, rz) zur Verwendung kommen. Durch stete 
Veränderung der Lage ist das halbkugelige Thier im Stande, ein 
vollkommen kugelförmiges Loch auszuarbeiten. Ist dies gelungen 
und das Thier angewachsen, so verändert es seine Gestalt und 
nimmt durch Zufügen der accessorischen Stücke die Kugelgestalt 
an. Die Genauigkeit der Kugelform erscheint umso merkwürdiger, 
als die Schalenhälften selbst durchaus unsymmetrisch sind. Wie es 
dennoch ermöglicht wird, zeigt uns die Ausschau auf die nah ver- 
wandte Familie der Gastrochaeniden (Tubicolidae). Wir wissen, 
dass diese ebenfalls bohrenden Muscheln das Wohnloch mit einer 
Kalkröhre auskleiden, welche genau der Wand des Loches ange- 
passt ist. Das Bohrloch bildet also gleichsam die Gussform für die 
vom Thier secernirte accessorische Kalkröhre. Aehnlich wird es 
sich auch bei Jouannetia verhalten. Sobald das Loch fertig ist, d. h. 
Kugelgestalt erhalten hat, beginnt der Mantel das accessorische 
Callum auszuscheiden. Es setzt am Rand der ursprünglichen Schale 
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an und wölbt sich allmählich nach vorn. Indem der Mantelrand 
den Wandungen des Wohnloches folgt, wird auch hier die Form 
der accessorischen Schale durch die des Loches bedingt, sie ergänzt 
daher nothwendiger Weise die ursprüngliche Calotte zur vollständigen 
Kugel. Sobald dies geschehen, hört jede Erweiterung des Wohn- 
loches auf. Nicht nur überzieht das Callum an seiner Ansatzstelle 
gerade die wirksamsten Randzähne, sondern nach Zufügung des 
Zungenfortsatzes der rechten Schale, welcher durch die Oeffnung 
des Loches nach aussen ragt, hört selbstverständlich jede Lagever- 
änderung, jedes Umdrehen in der Wohnung, wie es zur Fortsetzung 
der Bohrthätigkeit unerlässlich wäre, auf. Das Thier sitzt im Loch 
dadurch fest, „dass eben die Höhlung der Form genau entspricht“ 
(Semper, Notizen). Die starke, ursprüngliche Schale ist gegen 
aussen gekehrt, sie schliesst die Oeffnung des Loches vollkommen 
und schützt den Bewohner vor von aussen kommender Gefahr; das 
Callum braucht nicht stark zu sein, weil es nur den durch die Wan- 
dung der Höhlung genügend geschützten Theil des Thieres birgt. 
Die Schalenmuskeln öffnen und schliessen den hinteren, nach aussen 
gerichteten Schalenspalt, durch welchen die Siphonen aus- und ein- 
treten, um ihrer Function obzuliegen (Fig. 15). Durch die weite 
Ueberwölbung des rechten Callums durch das linke kann auch durch 
die Oontracetion des Adductor posterior am vorderen Schalenende 
keine Oeffnung mehr geschaffen werden. Es ist somit der hintere 
Siphonalspalt der einzige Ort, durch welchen die Muschel im Innern 
ihres Gehäuses mit der Aussenwelt in Verkehr treten kann. Es 
muss daher für das Thier eine Lebensfrage sein, stets dieselbe Stel- 
lung innehalten zu können: diejenige. in welcher der Siphonalschlitz 
nach aussen gerichtet ist. Leicht könnte die Kugel durch das an- 
strömende Meerwasser oder irgend welche andere Umstände gedreht 
werden. Das Thier wäre dann absolut hülflos, weil ihm zur Rück- 
kehr in die richtige Lage selbst das Bewegungsorgan, der Fuss, 
fehlt; es könnte die Siphonen nicht mehr ausstrecken, um das noth- 
wendige Respirations- und Nahrungswasser aufzunehmen. Eine solche 
tödtliche Lageveränderung zu verhindern, mag wohl der Zweck des 
hinteren Zungenfortsatzes sein, welcher, zum Loche herausragend, 
für jede Seitenbewegung einen Riegel bildet. Selbstverständlich ist 
diese teleologische Ausdrucksweise lediglich in figürlichen Sinne zu 
verstehen. Nebenbei wird er zur Vertheidigung des Wohnloches 
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beitragen, wofür vielleicht seine scharfen Säume bei J. Cumingii, 
jedenfalls aber seine scharfen nach aussen gerichteten Randzähne 
bei J. globosa, J. Vignoni, J. semicaudata von Bedeutung sind. — 

Die Metamorphose des jungen Thieres in die erwachsene Kugel- 
form scheint in kurzer Zeit zu geschehen, denn irgend welche Ueber- 
gangsstadien sind bis jetzt nicht gefunden worden. Verwunderlich 
wäre ein derartiges schnelles Wachsthum nicht, sind doch Beispiele 
genug bekannt, dass Mollusken unter gewissen äusseren Einflüssen 
in kürzester Frist im Stande sind, ihre Schalen bedeutend zu ver- 
grössern.”) Und im ganzen Thierreich ist ein plötzliches Aufflackern 
des Wachsthums bei Eintritt der Geschlechtsreife nichts Seltenes. 

Ich habe bis jetzt nichts von der Grösse der J. Cumingii ge- 
sprochen. In der That ist dieselbe auch nicht gut definirbar, in- 
dem die Grenzen, innerhalb welcher sie variirt, sehr weit zu sein 
scheinen. Auch von anderen geschlossenen Pholadiden ist bekannt, 
dass die einzelnen Individuen bei sehr verschiedener absoluter Grösse 
geschlechtsreif und ausgewachsen sein können.?) Unter meinen 
10 jungen Exemplaren von Jouannetia Cumingii betrug der Durch- 
messer des Grundkreises der Oalotte im Minimum 7,5 mm, im Maxi- 
mum 14 mm. Unter 16 erwachsenen Thieren mass der Kugeldurch- 
messer im Minimum 5 (3,5) mm, im Maximum 17 (7) mm. (Die 
eingeklammerten Zahlen geben zum Vergleich die Länge des Zungen- 
fortsatzes der betreffenden Schale.) Zwischen diesen Grenzwerthen, 
welche Kugeln von der Grösse einer kleinen Erbse bis zu der einer 
grossen Kirsche entsprechen, finden sich alle möglichen Uebergänge. 
Ebenso verschieden ist die Länge des Schnabelfortsatzes der rechten 
Schale. Relativ am geringsten (4 mm) ist sie bei einer Kugel von 
14 mm Durchmesser, am grössten (9 mm) bei einer solchen von 
12,5 mm Durchmesser. 

Diese ausserordentlich verschiedene Grösse der jungen und 
alten Thiere wird wohl davon abhängen, ob das gewählte Wohnloch 
im Korallenblock in Bezug auf das von der Temperatur, der zu er- 
reichenden Nahrungsmenge und anderen Existenzbedingungen ab- 
‚hängige Optimum für individuelles Wachsthum mehr oder weniger 


*) 18) P. Fischer: „Note sur la rapidit@ du d&veloppement des coquilles“ 
in: Journ. Conch. 2. ser. III. 1858, pag. 65 und 

19) Petit de la Saussaye, id. in: Journ. Conch. 1. ser. IV. 1853. 

2) Bronn: Klassen und Ordnungen III. Pholadidea papyracea, pag. 461. 
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günstig liegt. Wahrscheinlich wird auch die geringere oder grössere 
Festigkeit des angebohrten Blockes auf die Grösse des Thieres von 
Einfluss sein. Die ungewöhnliche Verschiedenheit der Grösse war 
mit derjenigen der Körpergestalt die Hauptursache, warum es lange 
Zeit gedauert hat, bis man im Bereich der geschlossenen Pholadiden 
die beiden Formen als Altersstadien derselben Spezies erkannt hat. 
So wurde das junge Thier der Pholadidea papyracea von Turton 
als besondere Spezies Ph. lamellata, dasjenige der Pholas striata von 
Recluz als Ph. Beauiana und das einer weiteren Spezies von 
Sowerby als Ph. Darwinii beschrieben. 


3. Mantel (Fig. 9—15, 19-24, 25—33a, 39%, 40, 48, 53). 


a. Jouannetia Cumingii. Der Mantel entspricht in seiner 
Form im Grossen und Ganzen derjenigen der Schale. Da er durch 
Verwachsung” der unteren Ränder bis auf eine äusserst kleine Spalte 
am Vorderende geschlossen ist (Fig. 10, 17, 19, 21, 23 ete., mo), 
so wird bei der jungen Jouannetia die weit klaffende vordere Schalen- 
öffnung von einem Manteldiaphragma überspannt (Fig. 17). Ge- 
schützt wird der an dieser Stelle blossliegende Mantel von einer 
starken, runzligen Cuticula, der „Epidermis“ der Conchyliologen. 
Vom oberen Rande des Diaphragmas schlägt sich eine Manteldup- 
plicatur (Fig. 10, ol) als Lappen nach hinten; sie liegt beim jungen 
Thier nackt über der Schale, beim alten secernirt ihre Oberfläche 
den oberen verdickten Theil des Callums, welcher dieser seiner Ent- 
stehung nach als Protoplax angesehen werden darf, obschon er kein 
selbständiges Schalenstück bildet, wie bei den meisten übrigen Pho- 
ladiden, sondern mit dem eigentlichen Callum als verschmolzen zu 
betrachten ist (Fischer). Hinter diesem vorderen Mantellappen, der 
den Adductor anterior enthält, folgen nach hinten jederseits zwei 
weitere, welche in entsprechende Gruben zwischen Schalenklappe 
und Angelvorsprung eingreifen und auf ihrer medianwärts sehenden 
Seite die Muskelapophysen secerniren (Fig. 12, ml). Als dünner 
Ueberzug mit etwas erhöhter, rechts von der dorsalen Medianlinie 
verlaufenden Raphe überdeckt darauf der Mantel den Musculus ad- 
ductor posterior und zieht sich dieht hinter und unter dem letzteren 
in die langen Athemröhren aus. Anal- und Branchialsipho sind bei- 


nahe ihrer ganzen Länge nach verwachsen. Erst am äussersten 
Arbeiten a, d. zool.-zoot. Institut Würzburg. Bd. VII. 10 
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Ennde gabelt sich der gemeinsame Schlauch in zwei kurze Röhrchen, 
wie aus den nach Leben skizzirten Figuren (15, 23, 24, As, Bs) 
Prof. Sempers zu entnehmen ist. Auch am Hinterende, um die 
Basis der Athemröhren, hat der Mantel eine dunkle, starke Cutieula 
ausgeschieden, welche reich gefaltet den hinteren Schalenspalt um- 
säumt und auf den Siphonalschlauch selbst übergeht (Fig. 12, Cu). 
Es sind somit alle Partien der Manteloberfläche, welche irgendwie 
direct mit der Aussenwelt in Contact treten, durch diese starke 
„Epidermis“ geschützt. Nachdem ausser den im folgenden Abschnitt 
zu behandelnden Muskeln und ausser einer schwachen, der Parietal- 
apophyse des Schaleninneren entsprechende Furche auf der sonst 
glatten Oberfläche der Mantelkugel nichts Bemerkenswerthes mehr 
zu verzeichnen ist, gehen wir zur genaueren Besprechung des vor- 
deren Feldes über, das wir oben das Manteldiaphragma des jungen 
Thieres genannt haben. 

Bei Pholas melanura ist nach Fischer” die grosse vordere 
Oeffnung von Schale und Mantel in der Jugend unverschlossen, wie 
sie es bei den offenen Pholaden während des ganzen Lebens ist. 
„Mais, lorsque animal de Ph. melanura est adulte, une membrane 
musculeuse, tres-rösistante r&unit les bords papilleux et elöture com- 
pletement la chambre branchiale. Il ne reste qu’un petit orifice, 
celui que nous avons vu s’ouvrir au niveau de la bouche.* Durch 
Analogieschluss nimmt nun Fischer einen ähnlichen Vorgang im 
Laufe der späteren Metamorphose der Jouannetia Cumingii an. Allein, 
so gross im Uebrigen die Uebereinstimmung der jungen ‚Jouannetia 
mit den entsprechenden Jugendstadien der geschlossenen und den 
gleichsam auf dieser Entwicklungsstufe verbliebenen offenen Phola- 
diden auch sein mag, so weicht gerade in diesem Punkte unsere 
Muschel von ihren Verwandten ab. Fischers Bemerkung „un £Epi- 
derme tr6s-Epais recouvre cette surface, que j’ai deja signal&e, dans 
les Pholades closes et les Jouanneties, sous le nom de portion 
adventive du manteau, parce qu’a l’&tat jeune elle n’existe 
pas et que le manteau est largement ouvert en avant“® ist 
nicht richtig. Ebensowenig die aus der angeführten Stelle gezogene 
Consequenz „la largeur de l’ouverture anterieure fait supposer un 
pied remarquable par ses dimensions.“ Nach Voraussetzung Fischers 
müsste also bei unserem jungen Thier der grossen vorderen Schalen- 
öffnung eine ebenso grosse Mantelöffnung zum Durchtritt eines Fusses 
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„von beträchtlichen Dimensionen“ entsprechen. Erst später käme 
dann das Diaphragma, die „portion adventive du manteau“ hinzu, 
sodass als letzter Ueberrest der grossen Oeffnung die „boutonniere 
pedieuse* (mo) übrig bliebe In der That ist aber das vordere 
Mantelfeld schon bei den jüngsten Individuen vorhanden — muss 
es auch sein, wenn nicht das ganze Weichthier der ungewöhnlichen 
Weite der vorderen Schalenöffnung zufolge, ohne irgend welchen 
Schutz blossliegen soll (siehe Fig. 22). Der Fussschlitz ist allerdings 
demnach von Anfang an gleich klein, allein die complieirte Mus- 
kulatur befähigt ihn vollkommen zum Durchlass des Fusses (Fig. 23). 

Der morphologische Werth dieser von Paul Fischer fälsch- 
“ licher Weise sogenannten „portion adventive du manteau“ ist nur 
durch Vergleichung mit den offenen Pholaden und mit Zuhilfe- 
nahme des Miskroskopes zu entscheiden. 

Bei Pholas dactylus spaltet sich der Mantelrand in die beiden 
typischen Lippen. Die äussere (Fig. 33, «_L) ist beiderseits durch- 
aus frei und liegt dem Schalenrand genau an. Ihr vorderer Theil ist 
sehr verdickt und mit Papillen versehen, welche die Zähne des 
Schalenrandes absondern. Die innere Lippe (*L) umkreist den Fuss- 
schlitz als schmaler, einspringender Saum, um hinter dem Schlitz 
von beiden Seiten zu verwachsen und so den theilweisen Schluss 
des Mantelsackes herzustellen. Denken wir uns beiderseits den Saum 
im Umkreis der Fussöffnung erweitert und median bis auf einen 
ca. 1 mm langen Schlitz verwachsen, so haben wir das die vordere 
Oeffnung abschliessende Diaphragma der jungen Jouannetia. Es ist 
also — und die mikroskopische Untersuchung bestätigt es — nicht 
irgend eine neue, unmotivirte „portion adventive*, welche den Ver- 
schluss bewirkt, sondern die, allerdings ungewöhnlich stark erweiterte, 
innere Mantellippe (vergl. Fig. 353 u. Fig. 11). Die äussere Lippe 
liegt auch bei Jouannetia dem Schalenrand genau an und besorgt 
die Secretion der äusseren, prismatischen Schicht der ursprünglichen 
Schale und später die des Callums.. An normaler Stelle, also in 
der Furche zwischen den auseinanderweichenden Lippen des Mantel- 
randes wird die organische Cutieula ausgesondert (Fig. 48, On). 
Doch schlägt sie sich nicht, wie es in den normalen Fällen von 
Schalenbildung geschieht, als sogen. Periostracum auf die Aussen- 
seite der Prismenschicht über, sondern sie verläuft, die Schale nackt 
lassend, über die nach aussen gerichtete Fläche der inneren Mantel- 

10* 
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lippe. Sie bildet also die runzlige, dunkelgefärbte „epiderme tres- 
epais, coriace* Fischers. Sie übernimmt hier den Schutz des nicht 
von der Schale bedeckten Manteldiaphragmas des jungen Thieres; 
als Ueberzug der Schale wäre sie von keiner Bedeutung, da sie 
durch die Bohrthätigkeit bald vernichtet sein würde. — Die mediane 
Raphe des Diaphragmas ist also durch Verwachsung der Säume 
der beidseitigen inneren Lippen entstanden. Im Fussschlitz schlagen 
sich dieselben ohne zu verschmelzen, nach innen um und erzeugen 
zu Seiten der Oeffnung zwei scharf begrenzte, papillöse kleine Lippen. 
Die Cuticula folgt dem Umschlagsrand durch den Fussschlitz und 
läuft auf den eben erwähnten kleinen Lippen aus. Atrophirt der 
Fuss bei dem auswachsenden Thier, so verkümmert auch die Mus- 
kulatur und die Lippen der „boutonniere pedieuse“ und diese selbst 
ist im vorderen Mantelfeld kaum mehr zu entdecken. Es ist mög- 
lich, dass Fischers Behauptung, es obliterire die Oeffnung im Alter 
wegen Nichtgebrauches vollständig, zutreffend ist. Sie stützt sich 
auf den Vergleich mit J. globosa, wo der vollständige Mantelschluss 
positiv eintreten soll.) Ich habe bei meinen ältesten Exemplaren 
auf Schnitten stets noch eine, wenn auch ausserordentlich feine, 
Communication mit der Mantelhöhle gefunden; die ebenfalls stets 
vorhandene Cutieularauskleidung scheint mir eine gänzliche Ver- 
wachsung zu verhindern. 

Das von der äusseren Randlippe eingefasste vordere Mantel- 
feld ändert natürlich seine Gestalt, je weiter die Bildung des Callums 
vorschreitet. Ist die Schale fertig, so hat es sich soweit verschmälert, 
dass es kaum noch den sechsten Theil der Kugeloberfläche einnimmt 
(Fig. 10, 11). Seine beiden symmetrischen Hälften senken sich gegen 
die Mittelnaht etwas ein, die Ränder sind am Callum befestigt. 
Besonders stark ist die Anheftung am Rande des rechten Callums, 
wobei die an dieser Stelle bedeutend verdickte Cuticula hauptsäch- 
lich betheiligt zu sein scheint. Am linken Callum haftet die äussere 
Mantelrandlippe in einem Meridian (Fig. 4, 5, x), der zum Rand 
des rechten Stückes symmetrisch gelegen ist. Darüber hinaus setzt 
sich das linke Callum in einem freien Rand fort, welcher das rechte 
theilweise überwölbt. Wie das Wachsthum dieses freien Randes 
vor sich geht, ist der direeten Beobachtung ebensowohl entzogen, 


*) Vergl. Fig. 8, Pl. XV. Journ. Conch. 2 ser. Tom. IV, 1860. 
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wie die Bildung des ganzen hinteren Zungenfortsatzes der rechten 
Schale. Während sonst fast alle accessorischen Stücke der Pholaden- 
gehäuse einem gleichgeformten, sie erzeugenden Mantellappen auf- 
liegen (so das Meta- und Hypoplax bei Pholadidea sp. des Proto- und 
Mesoplax bei derselben und Pholas dactylus etc.), ist ein solcher unter 
dem freien Rande des Callums und dem Zungenfortsatznicht zu entdecken. 
Aber auch der accessorische Becher unserer Pholadidea, sowie das 
ganze, die Siphonen beherbergende hintere Schalenende von Pholas 
wird ohne entsprechende Mantelunterlage getroffen, obschon alle 
diese Schalentheile, nach ihren Zuwachsstreifen zu urtheilen, stets 
fort noch in periodischem Wachsthum begriffen sind. Nach Allem, 
was wir bis jetzt über die Schalenbildung der Mollusken wissen, ist 
eine solche ohne die secretorische Thätigkeit des Mantels unmöglich. 
Es bleibt uns demnach nur anzunehmen, dass zu gewissen Zeiten 
der postulirte Mantelauswuchs entsteht, den betreffenden Schalen- 
theil secerpirt und hierauf wieder spurlos resorbirt wird. Eine solche 
periodische Vergrösserung des Mantelrandes muss bei manchen an- 
deren Mollusken angenommen werden, denn nur auf diese Weise 
vermögen wir z.B. die Bildung der langen Stacheln der Murieiden, 
der Löffel der Tridaenen u. s. w. zu erklären. Ein kleines Exem- 
plar von Tridacna elongata mass z. B. am Mantelrand 25 cm Um- 
fang, über die synchronisch gebildeten, d. h. demselben Zuwachs- 
streifen angehörigen Löffelfortsätze 38 cm. Ein "Murex tenuispinus 
mass am Mantelrand 8 em, über die Spitzen eines und desselben 
Zuwachsstreifens 100 em. Nun ist unmöglich, dass die Erweiterung 
des Mantelrandes um 13 resp. 92 cm durch einfache Dehnung oder 
Auseinanderweichen der einzelnen Elemente geschehen konnte. Eine 
befriedigende Erklärung giebt nur die Annahme, dass sich die Ele- 
mente zu gewissen Zeiten rasch zu vermehren, nach beendeter Se- 
eretion ebenso rasch wieder rückzubilden im Stande sind. 
Histologischer Bau des Mantels. Die Dicke des Mantels 
ist ziemlich gering auf der Unterseite der Kugel, sie nimmt gegen 
oben zu und ist am grössten im Bereich der dorsalen Mantellappen. 
Die Innenseite ist, wie bei den übrigen Lamellibranchiaten auch, 
von einem Flimmerepithel ausgekleidet, und zwar zeigt es durchaus 
normalen Bau. Dagegen besitzt der epitheliale Ueberzug der Aussen- 
fläche eine Structur, wie ich Aehnliches sowohl in der Litteratur, 
wie bei zahlreichen anderen zum Vergleich herangezogenen Muscheln 
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vergeblich gesucht habe. Das Epithel besteht nämlich aus ganz 
colossalen Cylinder- oder vielmehr Prismenzellen, deren 0,25 mm 
hohe Schicht auf Durchschnitten des Mantelblattes schon von blossem 
Auge sichtbar ist (Fig. 39, e). Die Querschnitte durch diese Riesen- 
zellen sind unregelmässige, meist fünfseitige Polygone (Fig. 40) von 
0,022—0,025 mm Durchmesser. Der Inhalt der Zellen ist durchaus 
homogen, nur am distalen Ende ist ein kleines Körperchen, der Zell- 
kern zu erkennen (Fig. 39, N). Am stärksten ist die Epithelschicht 
ausgebildet auf der dorsalen Mantelfläche, insbesondere auf den dort 
befindlichen Zipfeln. Gegen die Unterseite der Mantelkugel nimmt 
die Höhe der Zellen allmählich ab, bis sie das gewöhnliche Maass 
solcher Mantelepithelien erreicht. Fragen wir nach der Bedeutung 
dieser absonderlichen grossen Zellen, so fällt zunächst in Betracht, 
dass sie diejenige Mantelfläche überziehen, ‚welche die lamellöse Perl- 
mutterschicht der Schale ausscheidet. Es werden also gerade diese 
Epithelzellen die histologischen Elemente sein, an welche die Secretion 
der Lamellenschicht gebunden ist. In Uebereinstimmung mit dieser 
Annahme finden wir an denjenigen Stellen, wo das Epithel am 
stärksten entwickelt ist, die Perlmuttersubstanz am massigsten, be- 
stehen doch die Muskelapophysen, der verdickte Ueberzug des Angel- 
vorsprungs, das Löffelrudiment ete. gänzlich aus solcher. Interessant 
wäre als Gegenbeweis zu erfahren, ob bei denjenigen Jouannetien, 
wo die Muskelapophysen fehlen und der Angelvorsprung nur äusserst 
schwach ist — also bei J. globosa, pectinata ete. — auch das Cy- 
linderepithel nicht aussergewöhnlich verstärkt ist. Leider hat Fischer 
seine Untersuchungen der Pholadiden nicht auf die feinere Anatomie 
und Histologie ausgedehnt, so dass diese Frage einstweilen unbeant- 
wortet bleibt. 

Die Epithellage steht auf einer Anhäufung meist rechtwinklig 
gekreuzter Bindegewebsfasern, die in ihrer Gesammtheit den Ein- 
druck einer Membran (Fig. 39, glı) macht. Von ihr aus sammeln 
sich Fasern in einzelne Stränge, welche das eigentliche lacunäre 
Gewebe des Mantels (Bindesubstanzschicht Langer) quer durch- 
spannen, sich diesseits wieder büschelförmig lösen und eine zweite 
innere Grenzmembran bilden (gl). Auf der proximalen Fläche der 
Letzteren liegt das flimmernde Plattenepithel, auf der distalen die 
das Mantelgewebe durchziehenden Muskelstränge. Sofern sich diese 
durch Zusammentreten zu Faseikeln von gemeinsamer Richtung und 
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semeinsamem Zweck einer näheren Betrachtung werth erzeigen, 
finden sie im folgenden Abschnitt über die Muskulatur Berück- 
sichtigung. An Stellen, wo diese Muskelbündel zurücktreten — 
wiederum hauptsächlich auf der Innenseite der dorsalen Mantelzipfel 
— findet sich an ihrer Stelle ein Belag grosser einzelliger Drüsen, 
auf die ich später noch zurückzukommen habe (Fig. 39 u. ß, x). 

Wiederholte Messungen ergaben, dass das Prismenepithel bei 
Individuen verschiedenen Alters und Grösse ziemlich gleich hoch ist. 
An den Stellen, wo die Zellen am höchsten sind (0,25 mm) kann das 
eigentliche Mantelgewebe in seiner Dicke sehr variiren; sie kann 
das Doppelte und Dreifache oder auch nur die Hälfte (0,13 mm) 
der maximalen Höhe des Epithels betragen. 

b. Pholadidea sp. Der Mantelsack ist im Allgemeinen birn- 
förmiger Gestalt; vorn abgerundet, gegen hinten etwas sich ver- 
jüngend, hört er an der Siphonenbasis mit scharfem, eingebuchtetem 
Rande auf. 'Thier wie Schale ist vollkommen symmetrisch. Spezial- 
lappen über den Adductoren und dem Pallealmuskel (Fig. 29—31, 
Mı, Me, M3) secerniren zum Schutz dieser Muskeln das Proto-, 
Meta- und Hypoplax. Die der Parietalapophyse der Schale ent- 
sprechende Mantelfurche (m/f) ist scharf ausgeprägt. Das vordere 
Mantelfeld ist sehr schmal, von der starken, runzligen Cuticula über- 
zogen (Fig. 25, Cu). Die vordere Mantelöffnung ist äusserst fein 
(Fig. 31, mo), von der Cutieula ausgekleidet und auf der Innenseite 
von 2 kleinen Lippen eingefasst. Die Siphonen verlaufen bis an 
ihr Ende zu einem nicht sehr langen Schlauch vereinigt, die Mün- 
dungen werden von einem gemeinsamen, verdickten Kragen umgeben. 
Das Orificium des Analsipho ist von einem Kranz kleiner, dunkel 
pigmentirter Papillen umsäumt (Fig. 32). 

Histologisches. Das Mantelblatt zeigt ungefähr gleichen 
Bau, wie das der Jouannetia. Von einer absonderlichen Vergrös- 
serung der oberflächlichen Epithelzellen über normales Maass hinaus 
ist jedoch keine Spur vorhanden. Ebenso fehlen die einzelligen 
Drüsen auf der Innenfläche (s. u.). 


4. Muskulatur (Fig. 11, 13, 14, 33a, 41, 64, 65). 
a. Schalenmuskeln. Die Lage der beiden, den Adductoren 
der Dimyarier morphologisch gleichwerthigen Schalenmuskeln ist 
uns aus der vorstehenden Behandlung der Schale genugsam bekannt. 
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Ihre Form und Masse entspricht ungefähr dem cylindrischen Raume 
zwischen den entsprechenden Muskelapophysen beider Schalen. Der 
Querschnitt des Adductor posterior ist bohnenförmig (Fig. 65), wie 
durch Umschlagen des Vorderendes des länglichen Querschnittes 
des entsprechenden Muskels von Pholadidea entstanden; die dem 
Hilus entsprechende Querrinne nimmt median das grosse Visceral- 
ganglion, seitlich die an den Apophysen (ma2) inserirenden Enden 
der beiden Schenkel des Retractor pedis posterior auf. Von der 
eben erwähnten Rinne zieht sich nach der Axe des Muskels ein 
Bindegewebsseptum, von welchem die einzelnen Muskelbündel fächer- 
förmig gegen die Peripherie ausstrahlen. Der hintere Schalenmuskel 
ist im Verhältniss zur Grösse des Thieres und im Vergleich zu den 
übrigen Pholaden ganz ausserordentlich stark entwickelt, bei ein- 
zelnen Individuen kommt seine Masse der des gesammten Einge- 
weidesacks gleich. Schon bei den jüngsten Exemplaren erhebt sich 
die Apophyse des Muskels durch ein Dritttheil der Schalenhöhe, 
welches Verhältniss auch bei den alten 'Thieren noch dasselbe ist 
(vergl. Fig. 7 u. 18). Der hintere Schliessmuskel hat somit schon 
beim jungen Thier seine definitive Grösse erreicht. 

Anders der Musculus adductor anterior. Bei jungen Muscheln 
ist er anfänglich unbedeutend, besonders im Vergleich mit dem schon 
fertig ausgebildeten hinteren Schalenschliesser. Bei einem ganz 
jungen Exemplar betrug der Querschnitt des Adductor posterior das 
Zehnfache von dem des Adductor anterior. Allmählich nimmt jedoch 
sein Volum zu. Der Muskel wächst an seinem vorder-oberen Um- 
fang, indem er mit der gleichzeitigen Erweiterung seiner Apophyse 
d. h. des vorder-oberen Umschlagszipfels der ursprünglichen Schale 
Schritt hält. Dies dauert bis zu dem Augenblick, wo der weiteren 
Ausdehnung von Apophyse und Muskel durch die Ausbildung des 
Callums Halt geboten wird. Zu dieser Zeit beträgt der Querschnitt 
des nun ebenfalls ausgewachsenen vorderen Schalenmuskels die Hälfte 
von dem des hinteren. Diese späte, nicht unerhebliche Volumzu- 
nahme des Adductor anterior beruht, wie zu erwarten und durch 
mikroskopische Untersuchung bestätigt wird, auf einer fortgesetzten 
Vermehrung embryonaler Muskelzellen. Zwischen den fertigen, von 
Insertion zu Insertion reichenden, einfach bandförmigen und durch- 
aus homogenen Muskelfasern finden sich ovale längliche Körper von 
0,016 mm grösster Dicke und ca. das Dreifache betragender Länge 
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(Fig. 41). Obschon weder in dem körnigen Inhalt derselben, noch 
auf ihrer Oberfläche ein Zellkern zu erkennen ist, nehme ich keinen 
Anstand, die Körper für embryonale Muskelzellen zu erklären. Viele 
dieser Zellen sind im Begriff, sich durch Einschnürung zu theilen, 
andere sich an beiden Enden spindelförmig auszuziehen. Die beiden 
Spitzen der Spindeln schieben sich zwischen die schon vorhandenen 
fertigen Fasern und streben nach beiden Seiten der Apophyse zu. 
Sobald die Insertionsfläche erreicht ist, hat sich auch der Spindel- 
bauch in der Mitte ausgeglichen, die vorherige Granulirung ist ver- 
schwunden und die neue Muskelfaser ist von den früheren gebil- 
deten in Nichts mehr zu unterscheiden. Diese Entwicklung der 
Muskelfasern ist, wie bemerkt, nur am vorderen Umfang des Ad- 
ductor anterior zu beobachten und auch hier nur bei jungen Thieren. 

Die Wirkungsweise der Schalenmuskeln wurde schon bei der 
Bewegungsart der Schalen erörtert. An dieser Stelle mag nur das 
Hauptergebniss wiederholt werden: Die beiden Schalenmuskeln sind 
Antagonisten, der hintere entspricht in seiner Wirkung dem Adductor 
der Schalen, der vordere aber dem Ligament der Bivalven. 

b. Mantelmuskeln. Im Anschluss an die Schalenmuskeln 
soll hier zunächst jener Muskel behandelt werden, den wir oben den 
dritten Schliessmuskel genannt haben. Er liegt im Mantel an der 
Unterseite der Kugel eingebettet mit Ausnahme der beiden Inser- 
tionsflächen, welche nach Molluskenart direet an die von der Parie- 
talapophyse gelieferten Vorsprünge ansetzen. Von unten betrachtet, 
stellt der Muskel ein Parallelogramm dar (Fig. 11), die Fasern ver- 
laufen, parallel zu der vorderen und hinteren Seite, von links vorn 
nach rechts hinten über den unteren Schalenspalt. Obschon er gross 
genug ist, um nicht übersehen zu werden, hat ihn Fischer in allen 
Abbildungen von Jouannetia ausgelassen und ebensowenig im Text 
erwähnt. 

Ueber die Herkunft dieses Muskels giebt die Vergleichung der 
marginalen Mantelmuskulatur der übrigen Glieder der Pholadiden- 
familie Aufschluss. 

Schon bei Pholas dactylus ist deutlich zu bemerken, dass die Mus- 
kelbündel des freien, noch mehr aber die des verwachsenen Theiles 
des Mantelsaumes gegen hinten an Mächtigkeit zunehmen. Da die 
Abbildungen von Poli’, Blanchard'® u. A. gerade die Verhältnisse 
nicht zeigen, habe ich hier eine Figur (33) beigefügt, welche der 
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Wirklichkeit besser entspricht. Es ist nicht nur die Verstärkung 
der Zahl und Masse der Muskelbündel gegen hinten in’s Auge fallend, 
sondern auch die Thatsache, dass die hintersten Bündel mit gemein- 
samer Insertionsfläche an die Schale befestigt sind, während die 
vorderen meist im Mantel enden. Bei Pholas acuminata scheint dies 
schon auffälliger zu sein, nach Fischer ist „le muscle palleal tres- 
fort, surtout en arriere“; bei Ph. melanura und einer Martesia 
(Ph. striata) hat sich an der Stelle des hinteren Theils des Pallial- 
muskels schon ein besonderer Muskel von der Stärke des vorderen 
Adductors differenzirt.*) Dasselbe Verhalten zeigt Fig. 31, Ms unserer 
Pholadidea sp. Der vordere Theil des Pallealmuskels ist ausser- 
ordentlich redueirt, der hintere Theil als besonderer Muskel umso 
stärker entwickelt und ein eigentlicher Schalenmuskel geworden. 
Der von der allgemeinen Verkürzung des Körpers ebenfalls betroffene 
kleine dritte Schliessmuskel der Jouannetiaschale hat sich also, wie 
eine ununterbrochene Reihe von Uebergangsstufen beweist, aus dem 
marginalen Mantelmuskel differenzirt. 

Um die vordere Mantelöffaung sind die Muskelbündel in zwei 
differente Lagen angeordnet. Die der äusseren verlaufen radial 
durch den grössten Theil des vorderen Mantelfeldes, sie bilden zu- 
sammen den Dilatator des Fussschlitzes. Die nach oben aus- 
strahlenden Faserbündel sammeln sich in zwei starke Stränge, welche 
seitlich von der Insertion des Adductor anterior an den Angel- 
vorsprung befestigt sind. Die Fascikel der inneren Lage sind ring- 
förmig geordnet und bilden einen Sphincter um die Oeffnung. So 
deutlich diese Anordnung der Muskulatur beim jungen Thier aus- 
gesprochen ist, so schwach und bis zum gänzlichen Schwund atrophirt 
ist sie beim erwachsenen. Diese Reduction hält mit der später zu 
besprechenden des Fusses Schritt und beruht auf derselben Ursache. 

Die Muskulatur der Siphonen unterscheidet sich nicht von der 
schon von Poli bei Pholas dactylus beschriebenen, aus Längs- und 
Ringmuskellage bestehenden. Auch die Retractoren der Athem- 
röhren zeigen keine grossen Abweichungen, sie sind höchstens etwas 
verkürzt und mehr fächerförmig geworden (Fig. 9, 11, 13, Rs). 

Da das untersuchte, einzige Exemplar von Pholadidea sp. schon 
völlig erwachsen war, konnte von der Mantelschlitzmuskulatur nicht 


*) Journ. Conch. 2, ser. Tom, IV, Pl. III, Fig. 1; Pl. XV Fig. 1%, 
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mehr viel gefunden werden, doch zweifle ich nicht, dass sie sich 
beim jungen Thier ähnlich wie bei der Jouannetia juv. verhält. 
Bei den Martesien sind die Retractoren der Siphonen in mehrere, 
meist in 2 Bündel getheilt, die mit scharfer Insertionsfläche an die 
Schale befestigt sind. Zwischen diesen Formen und Jouannetia, 
wo die Fasern einzeln und nur schwach am Pallialsinus der Schale 
haften, steht unsere Pholadidea sp. in der Mitte, indem nur der 
obere Theil des Retractors eine deutliche Insertionsfläche zeigt 
(Fig. 29, x), der untere in dieser Beziehung mit Jouannetia überein- 
stimmt. 

c. Der Fuss und seine Muskulatur. An dieser Stelle sei 
nun auch des Fusses, als des muskulösen Appendix des Eingeweide- 
sackes und eigentlichen Locomotionsorganes gedacht. Bei den prä- 
parirten jungen Jouannetien lässt er sich am Vorderende des Ab- 
dominalsackes als ziemlich grosse, ovale Papille bemerken, die sich 
nach hinten in einem medianen Kamm fortsetzt (Fig. 22, f). Ein 
horizontaler Schnitt durch diese Papille giebt eine Figur in Form 
eines Hutpilzes mit kurzem Stiel und stark übergebogenen Rändern. 
Besser als im retrahirten Zustand ist die für die Pholadidenfamilie 
charaeteristische Stempelform des ausgestreckten Fusses in der Skizze 
Prof. Sempers zu erkennen (Fig. 23, f). Die ausserordentliche 
Beweglichkeit verdankt das Organ seiner Zusammensetzung aus 
Muskelzügen, die sich in verschiedenster Richtung kreuzen. Es 
lassen sich im Groben zwei Systeme unterscheiden. Das eine um- 
fasst unter sich selbst wiederum gekreuzte Quermuskeln im Inneren 
des Fusses, das andere die aus längs- und schrägverlaufenden Fasern 
bestehende Rindenschicht. Die Letztere dehnt sich als feste Hülle 
über den ganzen Eingeweidesack aus (Hautmuskelschlauch) und sucht 
jenseits desselben durch verschiedene Stränge an der Schale Halt. 
Nach vorn gehen ein Paar solcher Stränge divergirend und seitlich 
vom Schlund nach oben, um sich an den rudimentären Löffelfortsätzen 
beider Schalen zu fixiren. Nach hinten steigt ein weiteres Paar 
von demselben medianen Punkt des Abdominalsackes aus diver- 
girend nach oben und, sich zwischen die einzelnen Fasern des 
Adductor posterior schiebend, mit schräg abgestutzter Insertions- 
fläche an die Innenseite der Apophysen des Schalenschliessers. Es 
sind diese beiden Muskelpaare die Retractores pedis anterior et 
posterior, 
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Wie schon einleitend bemerkt worden, ist der Fuss, wie bei 
den geschlossenen Pholadiden überhaupt, nur bei der jungen Jouan- 
netia vorhanden. Er dient neben der Locomotion vor Allem während 
des Bohrens in Fels zur Fixirung des reibenden und raspelnden 
Körpers an die Unterlage. Beim erwachsenen Thier fällt, wie wir 
gesehen haben, sowohl die Ortsbewegung wie die Bohrthätigkeit, 
somit auch der Zweck des Fusses gänzlich dahin; das Organ ver- 
schwindet infolge Nichtgebrauchs spurlos. Paul Fischer versucht 
den Vorgang der Reduction auf zwei Weisen hypothetisch zu er- 
klären: „Ou bien l’atrophie est simple et du m&me ordre que la 
regression du tissu musculaire condamne a liinaction, ou bien le 
manteau a pu &trangler le pied a son passage dans l’ouverture muscu- 
laire du manteau, et determiner sa section par un m&canisme 
semblable & celui de la seetion naturelle du cordon ombilical par 
l’anneau chez les mammiferes.“’ Ich glaube, dass wir zu dem 
etwas abenteuerlichen zweiten Erklärungsversuch umsoweniger Zu- 
fincht zu nehmen brauchen, als uns der erstere vollkommen zufrieden 
stellen muss. Für eine allmählige Atrophie stimmt auch das Vor- 
handensein von verschiedenen Graden der Reduction bei Individuen 
verschiedenen Alters, was übrigens Fischer nicht unbekannt war: 
„nos exemplaires jeunes de J. Cumingii sont en voie de meta- 
morphose et le tissu musculaire du pied acommenc£ ä s’atrophier. 
A un äge moins avance, nous ne doutons pas que nous eussions 
trouve un pied plus haut ete.* Ausserdem zeigen solche in Rück- 
bildung begriffene Füsse stets eine vollständig unverletzte Epidermis, 
ohne die geringste Spur des supponirten Gewaltactes des Abschnürens. 
Ein solcher wäre überhaupt nur zu verstehen, wenn die Anwesen- 
heit des Fusses dem alten Thiere statt bloss nutzlos zu sein, direct 
schaden würde. Wo Selbstamputationen bei anderen Mollusken vor- 
kommen, haben sie stets einen bestimmten Zweck; entweder hat 
das abgeschnürte Organ selbst noch gewisse Leistungen zu versehen 
(Hectocotylus), oder es ist durch seine blosse Anwesenheit schädlich.”') 


2?!) Semper: „Die natürlichen Existenzbedingungen der Thiere.“ Internat. 
wissenschaftl. Bibliothek. Bd. XL, pag. 242. 

Id.: „Reisen im Archipel der Philippinen.“ II. Thl., Bd. III, Heft 1. 

Verschiedene tropische Schnecken aus der Gattung Halicarion entledigen 
sich spontan ihres Fusses, wenn sie von ihren Feinden an demselben ergriffen 
werden, 
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5. Respirationsorgane (Fig. 14, 22). 


Ueber diese Organe ist nicht viel zu sagen. Die Mundsegel 
stehen zu zwei Paaren seitlich vom Mund. Sie sind ziemlich kurz, 
besonders im Vergleich mit denen von J. globosa, welche halbe 
Körperlänge erreichen; die freien Enden sind oft spiralig eingerollt. 
Auch das äussere Paar ist seiner ganzen Länge nach frei und nicht 
wie bei Pholas und Pholadidea bis auf den äussersten Zipfel der 
inneren Mantelfläche angeheftet. 

Die Kiemenblätter erstrecken sich bei Pholas daetylus be- 
kanntlich weit über das Hinterende des Eingeweidesackes hinaus 
bis in den Analsipho. Ihr vorderer Theil liegt dem Körper (s. str. 
— Eingeweidesack) glatt auf, hinter demselben erfahren die beiden 
Blätterpaare eine reiche Knickung und Fältelung, wohl zur Vergrös- 
serung der respiratorischen Fläche. Dabei vereinigen sich hier die 
Basalsäume der Blätter und bilden so den Boden der Analkammer, 
schliessen also diese von der übrigen Mantelhöhle, resp. der Kiemen- 
kammer in derselben Weise ab, wie es bei den Unioniden, Mya 
u. s. w. geschieht. In dieser Bodenmembran der Analkammer sind 
4 longitudinale Reihen von Löchern, welche in ebenso viele Röhren 
führen, die unter sich parallel zwischen die Blattlamellen hinabsteigen. 
Die Wände dieser intrabranchialen Röhren, also die Lamellen selbst, 
werden durch ein regelmässiges Netz longitudinaler und transversaler 
Blutgefässe gebildet. Die Maschenräume sind theilweise durch einen 
membranösen Saum verschlossen. in der Mitte jedoch offen und über- 
all mit Cilien besetzt. Die beiden Kiemenblattlamellen sind also 
eigentliche Siebe. Das der steten Erneuerung bedürftige Respira- 
tions- und Nährwasser tritt in constantem Strom durch die Siphonen 
ein und aus. Alder und Hancock erklären die Erzeugung des 
Respirationsstromes auf folgende Weise: „When the water is flow- 
ing out of the excurrent siphon, there is consequently a tendency 
to form a vacuum in the chamber and in all the tubes between 
the gill-laminae. By this means, combined with the action of the 
eilia lining the meshes, the water introduced into the branchial cham- 
ber by the inhalant tube will be drawn through the meshes of the 
laminae“.?®) Indem das Wasser durch die Sieblamellen gesogen 


°”®) Joshua Alder and Albany Hancock: „On the branchial currents 
of Pholas and Mya“ in: Annales of Nat. History. 2. ser. Vol. VIII, pag. 370. 
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wird, um mit der respirirenden Oberfläche in Berührung zu kommen, 
erfährt es zu gleicher Zeit eine Filtration. Alle mitgestrudelten 
festen Partikelchen werden auf der Aussenfläche des Siebes zurück- 
behalten und durch die Thätigkeit der Wimpern zunächst in ver- 
schiedenen Rinnsalen in einen Sammelcanal am freien Kiemenrand 
geschoben. In einem continuirlichen Strom werden sie hierauf in 
diesem nach vorn geführt und — ob verdaulich oder nicht — in 
einer Rinne über die Mundsegel dem Munde zu geschafft. So be- 
sorgt also die Kieme nicht nur die Athmung, d. h. die Arterisation 
des venösen Blutes, sondern in ebenso vollkommener Weise die 
Nahrungszufuhr. 

Bei Pholadidea sind die Kiemen zwar ähnlich gebaut, aber 
etwas anders gestaltet wie bei Pholas. Sie nehmen bald hinter dem 
Rumpf ein Ende, es ist hauptsächlich der gefältelte hintere Theil, 
der eine Verkürzung erfahren hat. Hier wie dort ist die äusserste 
und innerste Liamelle der Kiemenblätter am Eingeweidesack festge- 
wachsen. 

Noch auffallender ist die Kürze der Kiemen bei Jouannetia. 
Nicht nur fällt hier der gefältelte Theil ganz bei Seite, sondern 
auch der verhältnissmässig glatte vordere erreicht kaum das Ende 
des Eingeweidesacks. Besonders das äussere Kiemenblatt ist ausser- 
gewöhnlich klein, sein leicht gekräuselter Rand reicht nur bis zur 
Mitte der Fläche der unteren Kieme. Die Form ist die eines Halb- 
mondes (Fig. 14), also merkwürdig kurz im Vergleich zu den langen 
Kiemenbändern aller anderen Glieder der Pholadenfamilie. Da bei 
Jouannetia eine Trennung von Anal- und Branchialkammer wegen 
der Kürze der Kiemen auf demselben Wege wie bei Pholas ete. 
nicht zu Stande kommen kann, ist hier derselbe Zweck durch ein 
anderes Mittel erreicht. Es schlägt sich nämlich vom Hintererde 
des Abdominalsacks zur Zwischenwand der Siphonen eine häutige 
Membran hinüber (Fig. 65, %y), welche die beiden Kammern der 
Mantelhöhle trennt und das Respirationswasser zwingt, die Kiemen 
zu passiren. 

Ueber den feineren Bau der Kiemen von Pholadidea sp. und 
Jouannetia Cumingii kann ich Genaueres leider nicht berichten. Es 
lässt sich nur vermuthen, dass er im Prinzip mit dem von Alder 
und Hancock bei Pholas beschriebenen übereinstimmt. Meine 
Schnitte durch Jouannetia und das einzige Exemplar von Pholadidea 
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waren nicht geeignet, mir darüber genügend Auskunft zu geben. 
Bei Ersterer liess sich soviel constatiren, dass die Kiemenlamellen 
aus mehreren aufeinander liegenden Schichten gleichlaufender Blut- 
sefüsse bestehen und somit beträchtlich dieker sind, als die von 
Pholas und Pholadidea, Es liesse sich denken, dass dieser compli- 
eirtere Bau die geringe Flächenausdehnung der Kiemen zu com- 
pensiren hätte (vergl. Fig. 34, 54 u. 55, ak, ik). Uebrigens muss 
als sehr wahrscheinlich angenommen werden, dass neben den Kiemen 
auch der Mantel in ausgedehntem Maasse an der Respiration be- 
theiligt ist. 


6. Verdauungsapparat (Fig. 35—38, 64, 65). 


Der Mund der Jouannetia Cumingii liegt am abgerundeten 
Vorderende des Eingeweidesackes an der Basis der Mundtentakel. 
Er ist mit einer Ober- und Unterlippe ausgestattet, die zwischen- 
liegende Spalte läuft lateral in die Furche zwischen den beiden gleich- 
seitigen Mundsegeln aus. Auf diesem Wege wird, wie wir oben 
gesehen haben, die Nahrung dem Verdauungsapparat zugeführt. Der 
etwas von oben zusammengedrückte Oesophagus wird durch Muskel- 
stränge in seiner Lage erhalten, die, nach den Seiten und oben aus- 
strahlend, an den in dieser Gegend in die Visceralmasse eindringenden 
Schalentheilen (Angelvorsprung, Löffelfortsatz) einen Fixpunkt suchen, 
Besonders schön ist dies auf Querschnitten durch Pholadidea sp. 
zu sehen (Fig. 35, Md), wo die Muskelzüge schlanker sind, wie bei 
Jouannetia. Sie stellen also Dilatatoren dar, die als Antagonisten 
der Ringmuskellage der Schlundwand wirken und es ist nicht un- 
möglich, dass durch diese Einrichtung ein willkürliches Schliessen 
und Erweitern des Oesophagus, also eine Art Schluckbewegung 
hervorgerufen wird, durch welche die Nahrungsaufnahme trotz der 
beständig vor sich gehenden unwillkürlichen Nahrungszufuhr vom 
Willen des Thieres abhängig gemacht würde. 

Beinahe in der Mitte des Eingeweidesackes, doch dicht unter 
der oberen Decke desselben, erweitert sich der Oesophagus in einen 
muskulösen Magen, dessen zahlreiche einspringende, oft mit einer 
Unterlage von derber, knorpelartiger Consistenz versehene Faltungen 
von einem ziemlich hohen Cylinderepithel überzogen sind. Im vorderen 
Theil münden durch mehrere Oeffnungen die Ausführgänge der 
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Leber. Das Magenepithel setzt sich ein Stück weit in diese Aus- 
führgänge fort, wird dann niedriger und hört ganz auf, sobald sich 
das Lumen des Canals in die verschiedenen Acini baumförmig ver- 
ästelt. Jedes dieser Bäumchen bietet in seiner Gesammtheit einen 
Leberlappen, die in grösserer Anzahl den Magen mit einer ver- 
hältnissmässig nicht sehr mächtigen Schicht rundum, mit Ausnahme 
des oberen Umfangs, umgeben. Das ganze übrige Darmrohr mit 
seinen Anhängen ist bis zu seinem Austritt aus dem eigentlichen 
Eingeweidesack in die Masse der Genitalien eingebettet. 

Im Fundus des Magens befinden sich zwei Oeffnungen, von 
denen die eine in den Krystallstielsack und Enddarm, die andere 
in einen Magenblindsack führt. 

Der Krystallstielsack. erlangt, wie bei allen Pholadiden, eine 
beträchtliche Ausbildung. Er durchsetzt links von der Medianebene 
den ganzen Visceralsack, gewöhnlich säbelförmig nach vorn oder 
hinten geschweift, und stösst mit seinem blinden Ende direct unter 
die äussere Epithelschicht des Rumpfes. Bei jungen Thieren ist 
dieses Ende schon von aussen als erhabene weissliche Papille hinter 
dem Fuss zu erkennen (Fig. 22, X), beim geschlechtsreifen ist es 
jedoch in Folge der Anschwellung des Rumpfes von dessen Um- 
hüllung zurückgetreten (Fig. 65, ÄXs). Die Innenfläche der Wandung 
des Blindsackes ist von einem in regelmässige quere Fältchen ge- 
legten Epithel überzogen, dessen Cylinderzellen die Substanz des 
Krystallstiels in eoncentrischen Schichten ausscheidet (Fig. 37). Das 
Letztere ist aus Querschnitten ersichtlich, auf denen der ungemein 
harte, homogene und opake Krystallstiel in concentrische Ringe zer- 
fällt. Der ganze Bau dieses räthselhaften Organs stimmt mit dem 
anderer Muscheln überein; es ist auch hier nichts zu finden, was 
uns zur Deutung seiner Function einen Wink zu geben vermöchte, 
oder uns auch nur zu irgend welchen Conjecturen berechtigte. 

Der Magenblindsack mündet gesondert in den hinteren Theil 
der Magenhöhle. Seine Wandung ist ungemein zart. Nur gegen 
die Magenöffnung hin nimmt sie an Dicke zu; es treten Muskelfasern 
heran,. die sich um die Oeffnung selbst zu einem kräftigen Sphineter 
häufen (Fig. 38). Das Cylinderepithel des Magens setzt sich über 
den Ringmuskel in den Hals des Blindsacks fort, geht aber dann 
allmählich in eine Lage cubischer Zellen über, welche das ganze 
Coecum austapezirt. Nur im Grunde des Letzteren, wo seinerseits 
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durch Ausstülpung ein kurzer, enger Wurmfortsatz gebildet wird 
(Fig. 65), erheben sich die Wandbelegzellen wieder zu beträchtlicher 
Höhe. Die Zellen dieses Divertikels haben sich zu einem beson- 
deren Drüsenepithel differenzirt. Sie schwellen an dem ins Lumen 
hineinragenden Ende kolbenförmig an. Der Nucleus bleibt am Grunde 
der Zelle liegen. Das Kolbenköpfehen löst sich von dem übrigen 
Leib der Zelle ab und wird als kleines Secretkügelchen von 0,18 
bis 0,22 mm Durchmesser abgestossen (Fig. 36, s). Die Secret- 
tropfen der verschiedenen Drüsenzellen vereinigen sich im Lumen 
des grossen Coecums zu einer homogenen, sich leicht und gleich- 
mässig färbenden Masse, in welche die Nahrungstheilchen eingebettet 
sind. Es scheint, dass dieser schwachwandige Blindsack mit seinem 
Drüsendivertikel hauptsächlich den chemischen Theil der Verdauung 
zu besorgen hat, während der starkwandige, muskulöse, mit Falten 
und Vorsprüngen mit derber Bindegewebsunterlage versehene Magen 
mehr die mechanische Zubereitung der Nahrung übernimmt. Wir 
hätten also hier eine Differenzirung in einen Kau- und einen Drüsen- 
magen, wie er bei hoch organisirten Thieren angetroffen wird. De 
Quatrefages fand ähnliche Einrichtung des Verdauungsapparates 
bei Teredo.??) Er beschreibt ein Coecum mit breiigem braunem In- 
halt, einem „eul-de-sae peu profond en arriere de sa courbure* und 
einer eingeschnürten Verbindung mit dem Magen. Ueber die phy- 
siologische Bedeutung dieses Organs sagt er: „on peut done, je crois, 
comparer jusqu’a un certain point le coecum Aa une sorte de panse, 
‘et regarder les Ac&phales qui en sont pourvus comme des especes 
de Ruminants.* Nach dieser Auslegung wird angenommen, dass 
der Speisebrei durch die Sphincteröffnung in den Magen zurück und 
von da in den Enddarm geschafft wird, sobald die dem Ooecum zu- 
kommende chemische Verarbeitung beendet ist. Es wird aber auch 
von anderer Seite auf die Möglichkeit einer Erklärungsart hinge- 
wiesen,”) derzufolge der Blindsack ein Nahrungsreservoir sei, bei 
solchen Muschelarten vorzugsweise, „die oft längere Zeit ohne Füt- 
terung ausser Wasser bleiben.“ Speziell bei den Jouannetien in 
ihren Bohrlöchern könnte Wassermangel wohl eintreten und auch 


23) A. de Quatrefages: „Memoire sur le genre Taret (Teredo L.)* in: 
Ann. Science. Nat. 3. ser. Zoologie T. XI, pag. 40, 44. 
*) Bronn: Klassen und Ordnungen III. pag. 418. 


Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut Würzburg. Bd. VII. 11 
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in Bezug auf das energische temporäre Wachsthum zur Zeit des 
Eintritts der Geschlechtsreife, sowie auf die riesige Vermehrung der 
Geschlechtsproducte wäre die Annahme eines solchen Reservoirs 
durchaus gerechtfertigt. Auch für diese Erklärungsweise würde der 
Sphineter am Eingang des Blindsacks seine Bedeutung nicht ver- 
lieren und das Drüsensecret könnte auf irgend welche Weise zur 
längeren Aufbewahrungsfähigkeit oder grösserer Concentration des 
Nahrungsbreies beitragen. Doch scheint mir die erste Annahme 
die wahrscheinlichere zu sein, denn der Umstand, dass das Coecum 
bei Thieren verschiedenen Alters sehr oft leer ist, spricht nicht zu 
Gunsten seiner Deutung als Nahrungsmagazin. 

Die Grösse des fraglichen Blindsackes ist bei den einzelnen 
Individuen etwas variabel, allein überall ist sie eine ganz beträcht- 
liche. Bei jungen Exemplaren, wo die Ausdehnung des Coecums 
nicht durch die mächtige Anhäufung der Geschlechtsproducte be- 
engt wird, nimmt dasselbe oft die ganze hintere Hälfte des Visceral- 
sackes ein. Bei alten Individuen ist es gewöhnlich mehr nach rechts 
und vorn gedrängt und dann etwas kleiner, als beim jungen Thier. 

Mit der Oeffnung des Magens in den Krystallstielsack ist zu- 
gleich die in den Enddarm vereinigt. Der letztere Abschnitt des 
Verdauungsrohres steigt zwischen Krystallstielsack und Magencoecum 
in die Tiefe der Genitalmasse hinab, biegt dann nach vorn und oben 
um und kehrt, nachdem er eine einfache querliegende Schlinge ge- 
zogen hat, in gleichmässigem Bogen in der Medianebene bis beinahe 
über den Magen zurück. Dieser Rücklauf hängt mit der, aus der 
Verkürzung des Thieres resultirenden Näherung der beiden Schalen- 
muskeln zusammen; das Reetum muss nach vorn, um das Herz zu 
durchbohren und dann in weitem Bogen den Adductor posterior 
selbst zu überspannen (Fig. 65, d, r). Diese letzte Strecke vom 
Austritt aus dem Herzen bis zum After am hinteren Umfang des 
Muskels ist durch den dünnen Mantelüberzug von aussen deutlich 
zu unterscheiden (Fig. 12, r). — Das Lumen des Enddarms ist 
überall gleich weit, überall auch von einem gleichartigen, in leichte 
Längsfalten gelegten Cylinderepithel begrenzt. Der Anus ist nicht 
besonders ausgebildet; das Reetum hört fast ohne Weiteres auf und 
nur ein Paar unregelmässige Lippen ragen in die Analkammer hinein. 

Aehnliche Verhältnisse des Darmtractus finden sich auch bei 
Pholadidea sp. Der Blindsack des Magens ist bei meinem Exem- 
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plar nur sehr dürftig entwickelt (Fig. 64, mb). Er ist mehr oder 
weniger wurmförmig und nur das verjüngte, 0,15 mm im Durch- 
messer betragende Ende ist drüsig. Der Krystallstiel ist von der- 
selben verhältnissmässigen Stärke wie bei Jouannetia. Die vordere 
Darmschlinge macht etwas complieirtere Windungen; der Enddarm 
steigt, der gestreckteren Körperform des Thieres entsprechend, nicht 
nach vorn, sondern senkrecht in die Höhe. Innerhalb des Herzven- 
trikels biegt er fast rechtwinklig um und übersetzt den Adductor 
posterior in schwachem Bogen. 

Der histologische Bau des Intestinaltractus ist, was die Zahl 
der betheilisten Gewebsformationen betrifft, in seinem ganzen Ver- 
lauf von gleichmässigem Character. Ueberall finden wir das Epithel 
auf einer Unterlage von derber Bindesubstanz stehen (siehe z. B. 
Fig. 37, ©), auf deren Aussenfläche eine Lage ‘von Muskelfasern 
folgt. Die relative Mächtigkeit dieser einzelnen Gewebsarten kann 
dagegen in den einzelnen Abschnitten des Verdauungsrohres eine 
verschiedene sein. So tritt die Bindesubstanz stark zurück am Oeso- 
phagus und Magencoecum, sie ist ausserordentlich massig in den 
einspringenden Leisten des Magens und am Krystallstielsack. Die 
Muskelschichte findet ihre stärkste Ausbildung am Schlund, Magen 
und am Sphincter des Magenblindsacks, während sie wiederum am 
Fundus dieses Coecums bedeutend redueirt ist. Die verschiedene 
Ausbildung des Epithels ist schon oben berücksichtigt worden. 

Der Darminhalt ist eine gelbliche Masse, reich mit den zier- 
lichen Kieselpanzern von Radiolarien und Diatomaceen gespickt; der 
Magen und sein Blindsack enthalten oft eine ganze Sammlung der 
verschiedensten Formen. Gegen den Enddarm hin wird der Speise- 
brei immer compacter und dunkelbraun gefärbt, in der letzten Darm- 
abtheilung zerbröckelt er in kleine, rundliche Kothballen, welche in 
dieser Form in die Analkammer und von dort durch den Auswurfs- 
sipho nach aussen gelangen. 


‘. Exeretionsorgan (Fig. 53—62, 64, 65). 


Die Niere, denn so dürfen wir nun das Bojanus’sche Organ 
wohl definitiv nennen, ist, sowohl bei Jouannetia, wie bei Pholadidea 
und zum Theil wenigstens bei Pholas unter der Masse des Adductor 
posterior geborgen. Sie liegt im Grunde genommen nicht mehr im 
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eigentlichen Eingeweidesack, sondern oberhalb desselben in einem 
dem Mantel entstammenden bindegewebigen Beutel, zugleich mit 
Herz und Visceralganglion unter den hinteren Schalenschliesser auf- 
gehängt. Erst an der Grenzhülle dieses Beutels hängen nun ihrer- 
seits median der eigentliche Visceralsack, lateral die Kiemen- und 
Mantelblätter (Fig. 54, 55). Da ebensowohl die makroskopische 
Gestalt als auch die histologische Structur der Niere bei der doch 
so nahe verwandten Jouannetia einerseits, Pholadidea und Pholas 
andererseits ziemlich verschieden und überall recht complieirt sind, 
erscheint eine gesonderte Behandlung angezeigt und zwar an Hand 
von entsprechenden Abbildungen, die entweder einfache Querschnitte 
oder mittelst Camera lucida und Zirkel hergestellte Constructionen 
wiedergeben. 


Beginnen wir mit der einfacher gebauten Niere der Phola- 
didea sp. Nach Griesbach®*) ist das Bojanus’sche Organ in 
seiner typischen Form ein paariger Schlauch, der das Pericardium 
mit der Aussenwelt in offene Communication setzt. Der Schlauch 
seht von vorn nach hinten, biegt dort nach oben um und legt sich 
auf sich selbst zurück, so zwar, dass der Boden der oberen Ab- 
theilung zugleich die Decke der unteren bildet. Der untere, mit 
dem Herzbeutel direct communicirende Theil (Höhle, Bojanus) ist 
drüsig, der obere nach aussen sich öffnende nicht (Vorhöhle). Die 
beiden Oeffnungen an den vorderen Enden liegen rechts und links 
kreuzweise übereinander, die pericardiale medial und oben, die nach 
aussen mündende lateral und unten (Athemloch, Bojanus). Das 
Vorhöhlenpaar steht unter sich in Verbindung, das Höhlenpaar nicht. 

Auch bei Pholadidea sp. lässt sich die Niere auf den paarigen 
Schlauch zurückführen, wenn schon die Grenzen der einen Abtheil- 
ung sozusagen verwischt sind. Die beiden Theile des Schlauches, 
ihre Mündungen ins Pericardium und nach aussen, sowie die Com- 
munication zwischen den beiden Paarstücken entsprechen morpho- 
logisch den betreffenden Organtheilen bei Anodonta, Unio ete. In 
physiologischer Beziehung findet insofern eine Abweichung statt, als 
nicht die mit dem Herzbeutel direct in Verbindung stehende Ab- 
theilung (Höhle), sondern die nach aussen mündende (Vorhöhle), die 


>?) H. Griesbach: „Ueber den Bau des Bojanus’schen Organes der 
Teichmuschel“ in: Troschel’s Archiv f. Naturgesch. Bd. 1. XLIH. Jahrg. 1877. 
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eigentliche Drüsenfunetion übernommen hat. Das Drüsenepithel ist 
also gewissermassen an eine andere Stelle des Nierenschlauches ver- 
lagert. Das Pericardium zieht sich an seinem hinter-unteren Einde*) 
in eine enge einfache Röhre, die sogen. Nierenspritze oder den Nieren- 
trichter aus. Ihr Querschnitt ist anfangs rundlich (Fig. 54, 59, 
nsp) mit medialer Einbuchtung. Der letzteren entspricht eine seichte 
Rinne an der medialen Röhrenwand, in welcher die Commissur 
zwischen Öerebral- und Visceralganglion verläuft (Ne). Weiter nach 
hinten wird der Querschnitt elliptisch, die Längsaxe desselben geht 
von unten innen nach oben aussen. In dieser Gegend tritt die 
Nervencommissur auf die laterale Seite der Trichterröhre und um 
den Musculus retractor pedis herum, dessen nach hinten-oben diver- 
girendes Schenkelpaar die ganze Niere zwischen sich fasst (Fig. 56, 
64, Rpp). Die Nierenspritze ist 3,5 mm lang (das ganze Organ 
kaum 4 mm), und bildet die untere Abtheilung des auf sich selbst 
zurücklaufenden Nierenschlauches; sie entspricht bezüglich ihrer rela- 
tiven Lagerung und Verbindung mit den Nachbarorganen der Bo- 
janus’schen Höhle, in Bezug auf die physiologische Leistung der 
Vorhöhle der Unioniden. An ihrem hinteren Ende geht sie in die 
obere, rücklaufende Abtheilung des Schlauches, -in den eigentlichen 
Drüsentheil der Niere über. Mit Mühe lässt sich in diesem ein 
grösseres centrales Lumen im Auge behalten (Fig. 56, n!), die von 
ihm ausgestülpten Drüsendivertikel knäueln sich regellos durchein- 
ander und umlagern in ungleichmässiger Schicht sowohl den Nieren- 
trichter, als auch den Retractor des Fusses. An dieser Stelle ist 
es auch, wo die direete Communication zwischen den beiden Paar- 
hälften stattfindet (ce). Das centrale Hauptlumen (rn!) des Drüsen- 
theils wird nach vorn deutlicher begrenzt und senkt sich am vor- 
dersten Ende, dicht hinter und seitlich vom pericardialen Anfang 
der Nierenspritze nach unten, um sich durch ein äusserst feines, 
0,1 mm Durchmesser haltendes Loch im Boden des bindegewebigen 
Aufhängebeutels in den inneren Kiemengang zu öffnen (Fig. 55, 
64, a). Alle die schlauchförmigen drüsigen Ausstülpungen der oberen 
Nierenabtheilung werden nur durch spärliche Bindegewebsfasern in 
ihrer Lage erhalten. 


*) Die Stelle ist in Fig. 64 mit einem Pfeil hinter & bezeichnet. Man 
vergleiche auch die Fig. 44—47 und 55, nsp bei Jouannetia, welche in diesem 
Punkte mit Pholadidea durchaus übereinstimmt. 
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Was die Histologie der einzelnen Organtheile betrifft, finden 
wir zunächst unter der Epithelialauskleidung der Lumina zweierlei 
Zellformen: eine cubische und eine sphärische. Die Würfelzellen 
sind mit langen Geisseln ausgestattet und überziehen in einschichtiger 
Lage die starke mit longitudinalen Leisten versehene Bindegewebs- 
hülle der Nierenspritze (Fig. 59). Von gleichem histologischem Bau 
wie die letztere ist auch der kurze, röhrenförmige Theil des Drüsen- 
abschnittes, welcher zur äusseren Oeffnung führt, und den wir seiner 
Function nach füglich als Ureter bezeichnen dürfen (vw). Die Kugel- 
zellen sind die eigentlichen Drüsenelemente, dünnwandig, glashellen 
Inhalts, und mit excentrischem Nucleus versehen. Von einem Besatz 
feiner Cilien, wie er nach Griesbach (l. e.) bei Anodonta vorkommen 
soll, konnte ich nichts bemerken. Möglich, dass diese Wimpern 
durch den langen Aufenthalt im Alcohol wegmacerirt worden, da sie 
viel zarter sein sollen, als die der Nierenspritze und des Ureters. 
Die Drüsenelemente bilden als einfache Zellschicht die Wandungen 
der Drüsenaecini, indem sie dicht aneinandergelagert, mit flacher Basis 
der äusserst zarten structurlosen Membrana propria der Schläuche 
aufsitzen. Niemals finden sich im Innern der Zellen Concremente, 
wie sie nach Griesbach bei Anodonta vorkommen sollen, wohl aber 
sammeln sich solche in Form brauner, stark lichtbrechender Körner 
im Lumen des Acinus selbst an (Fig. 58, ©) und werden von dort 
wahrscheinlich nach aussen gespült. 

Aehnlich wie die eben beschriebene Niere von Pholadidea sp. 
ist das Excretionsorgan von Pholas dactylus gebaut. Nur be- 
sitzen hier die Ausstülpungen des Drüsentheils weniger die Gestalt 
von Schläuchen, als vielmehr von unregelmässigen, vielfach gelappten 
und ausgebuchteten Fortsätzen. Auch sind die Längsfalten der 
Nierenspritze ungemein reich und zierlich und beruhen nicht auf 
stellenweiser Verdickung der Gewebshülle, wie bei Pholadidea, sondern 
auf wirklicher Fältelung der gleichmässigen, relativ sehr dünnen 
Hülle. Die starken Cilien des Nierentrichters reichen nur etwa bis 
zur Mitte des Rohres, der Rest ist mit niedrigen, wahrscheinlich mit 
feinen Wimperhaaren besetzten Zellen ausgekleidet. Coneretionen 
fehlen hier gänzlich, das Lumen der Niere enthält dagegen ein, 
wie es scheint, schleimiges mit abgestossenen Zellentrümmern unter- 
mischtes Secret. Der Retraetor pedis posterior schiebt sich an der 
Aussenseite der Nierenspritze vorbei mitten durch das Gewühl der 
Drüsenlappen seiner Insertionstelle entgegen. 
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Einen ganz andern Anblick bietet die Gestalt der Niere unserer 
Jouannetia Cumingii. Zwar sind auch hier den Organtheilen 
von Pholadidea gleichwerthige Stücke vorhanden, allein ihre relative 
Lage und Ausdehnung sind von der allgemeinen Verkürzung des 
ganzen Körpers stark beeinflusst, so dass, abgesehen von der Compli- 
cation durch neu hinzugetretene Parthien, eine Zurückführung auf 
den zusammengelegten Schlauch unmöglich wird (vergl. Fig. 57). 

Die höchstens 0,3 mm lange Nierenspritze*) öffnet sich nach 
hinten und oben in einen grossen Hohlraum, welcher durch die an 
dieser Stelle erfolgte Communication oder vielmehr gänzliche Ver- 
einigung der Lumina der drüsigen Paarhälften entsteht. Dieser 
Centralraum (ct), wie wir ihn nennen wollen, beginnt direct über 
dem Ursprung des Nierentrichters aus dem Pericardium und erstreckt 
sich 0,5 mm nach hinten, so dass also die Nierenspritze in seiner 
hinteren Hälfte den Boden durchbricht, um in sein Lumen einzu- 
münden. Grösser ist die Ausdehnung in die Quere, sie beträgt 
2—2,5 mm. WLateral und etwas hinter dem pericardialen Ende der 
Nierenspritze befindet sich ein einfaches kleines Loch im Boden des 
Centralsackes: der Ureter. Diese Parthien der Niere entsprechen den 
betreffenden von Pholas und Pholadidea in stärkster Verkürzung der 
Längsaxe. Da die Leistung des Organs bei derart reducirtem Volum 
den vom gesammten Organismus an sie gestellten Anforderungen 
aber nicht genügen mochte, musste die Leistungsfähigkeit durch 
räumliche Ausdehnung um die nöthige Anzahl arbeitender Einheiten 
. erhöht werden. Diese Ausdehnung geschieht bei unserer Muschel 
durch vollständiges Ausfüllen des oben erwähnten vom Mantel ge- 
lieferten Aufhängesackes, bis in die Kiemenbasis hinaus, sodann 
durch Aussenden grösserer Blindsäcke zwischen die benachbarten 
Organe, sobald dort irgendwie Raum vorhanden ist oder ohne Schaden 
erzwungen werden kann. Vor Allem sind es zwei Ausstülpungen, 
die vom querliegenden gemeinschaftlichen Centraltheil, der unteren 
Fläche des Adductor posterior entlang nach vorn streben (DB). Unter 
ihnen befindet sich der Herzbeutel (Fig. 55, P). Sie dringen so 
weit nach vorn, als dies überhaupt möglich ist, d. h. bis sie auf 
den Enddarm stossen, der eben den Ventriculus cordis verlassend, 


*) Die angegebenen Zahlen beziehen sich auf ein erwachsenes Thier von 
7,5 mm Kugeldurchmesser. Länge der Niere ca. 2,3 mm, Breite dto. Siehe die 
Entstehung des pericardialen Anfanges der Nierenspritze Fig. 44—47, nsp. 


168 ERNST EGGER: 


sich dem Schliessmuskel anzuschmiegen beginnt. Während diese 
beiden Divertikel mehr vom oberen medianen Umfang des Central- 
raumes ausgehen, senden dessen laterale Enden ebenfalls zwei Blind- 
säcke nach vorn. Diese übertreffen die dorsalen weit an Mächtigkeit 
und schieben sich, da der Platz vor der Niere vom Herzen ein- 
genommen ist, auf Kosten des Lumens der Atrien zwischen diese 
und die Ansatzstelle der Kiemenbasis um 1,5 mm nach vorn (Fig. 53, 
55, 57, nh). Sie enthalten vornehmlich den drüsigen Theil der 
Niere, entsprechen also physiologisch der Bojanus’schen Höhle von 
Anodonta und dem oberen Abschnitt des Nierenschlauches von 
Pholadidea und Pholas. Der ungewöhnlichen Lagerung, der Ein- 
zwängung zwischen die Nachbarorgane zufolge ist die Anordnung 
der Drüsenelemente eine andere als bei den letzterwähnten Arten, 
wo der regellosen Ausstülpung der Drüsenacini keine so engen 
Schranken gezogen sind. Es ist bei Jouannetia dasselbe Mittel der 
Oberflächenvermehrung zur Anwendung gelangt, wie wir es bei den 
Unioniden kennen: die Einstülpung. Von der Wandung des Sackes 
erstrecken sich Falten ins Innere, deren reiche Verästelungen vom 
excretorischen Epithel überzogen sind (Fig. 55, nh, Fig. 60). 
Während somit bei Pholas und Pholadidea die Schläuche in die 
umgebenden Bluträume hinausragen, tritt bei Jouannetia die Blut- 
flüssigkeit in die Falten hinein in derselben Weise, wie es Gries- 
bach (l. e.) bei Anodonta beschreibt. Die Drüsenfalten reichen bis 
in den Beginn des Centraltheils hinein; der übrige Raum desselben 
und ebenso die beiden dorsalen Blindsäcke (DB) sind von einem ein- 
fachen Belag cubischer Zellen austapezirt. 

Das Gesagte kurz zusammenfassend, ergiebt sich für die Form 
der Niere von Jouannetia folgendes: Das Exeretionsorgan bildet im 
Grossen und Ganzen einen Halbmond; die nach vorn gerichteten 
Mondhörner enthalten den Drüsentheil, das Mittelstück mit den 
kleineren dorsalen Divertikeln das Hauptlumen. Im Boden des Cen- 
tralraumes befindet sich die Oeffnung in die kurze Nierenspritze und 
ein einfaches Loch nach aussen, der Ureter. Alle Theile sind paarig, 
der unpaare grosse Centralraum ist durch Verschmelzung zweier 
paariger Stücke entstanden. 

Der histologische Bau stimmt — mutatis mutandis — mit dem 
besprochenen der Niere von Pholadidea überein. 

Fig. 60 zeigt den Schnitt durch eine Falte des Drüsensackes. 
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Auch hier sitzen die grossen, kernhaltigen, sphärischen Zellen auf 
einer zarten Membrana propria, in welcher weder Kerne liegen, 
noch irgend welche sonstige Structurtheile zu erkennen sind. Selbst 
bei stärkster Vergrösserung bieten Schnitte durch diese Membran 
nur das Bild einer homogenen, doppelt contourirten und äusserst 
feinen Linie. Natürlich begrenzt sie jetzt infolge der Einstülpung 
der Oberfläche einen Spaltraum im Innern der Falte, während sie, 
wie wir gesehen haben, bei der ausgestülpten Oberfläche bei Phola- 
didea die äussere Grenzscheide der Drüsenschläuche bildete. Stets 
aber trennt sie die Drüsenelemente von den diese. mittelbar um- 
spülenden Bluträumen; durch sie hindurch werden die abzuscheiden- 
den Zersetzungsproducte des Stoffwechsels auf diosmotischem Wege 
aus der Blutflüssigkeit ausgezogen. Da sich auch bei Jouannetia 
keine festen Coneremente finden, scheint es, als ob die Excretionen 
gar nicht zur Consolidirung gelangten, sondern mit dem von ihnen 
durchtränkten Protoplasma der Drüsenzellen nach aussen gefördert 
würden. Es zeigt sich nämlich, dass viele der ebenerwäbnten Zellen 
am freien, in das Nierenlumen hineinragenden Ende geplatzt, andere 
nach Erfüllung ihrer Aufgabe ganz abgestossen sind. Infolge dessen 
überzieht eine flockige Schicht ausgetretenen Zellinhalts, vermengt 
mit Zellfragmenten das ganze Epithel und findet sich auch im Ureter 
auf dem Wege, durch die Wimperthätigkeit ins Freie geschafft zu 
werden. Die Substanz der jungen Ersatzzellen ist stets glashell 
und homogen, die der älteren schwach getrübt und endlich die der 
geplatzten fein granulirt: der Ausdruck der chemischen Veränderung, 
welcher das Protoplasma der excretorischen Zellen nothwendig unter- 
worfen ist. 

Die Hüllen derjenigen Hohlräume, welche sich an der excre- 
torischen Thätigkeit nicht betheiligen, sondern als Sammel- und Aus- 
führeanäle dienen, haben auch bei Jouannetia eine beträchtliche 
Dicke. So besonders diejenige der Nierenspritze (Fig. 61, b); in 
etwas geringerem Grade die des Centralraumes und seiner dorsalen 
Divertikel. Die Nierenspritze enthält wie bei Pholadidea in ihrer 
ganzen Länge einen einschichtigen Wandbeleg grosser cubischer 
Geisselzellen (2). Der Ureter ist hier, wie schon wiederholt bemerkt, 
keine Röhre, sondern ein einfaches Loch im Boden des Üentral- 
raums und der diesem dicht anliegenden Hülle des Beutels, in wel- 
chem Niere, Herz u. s. w. unter den Adductor posterior befestigt 


170 ERNST RGGER: 


sind. Das Bindegewebe dieses Beutels verdickt sich in einer Zone 
von geringer Breite um das Loch und trägt sowohl auf der Innen-, 
wie auf der Aussenseite einen Ueberzug von Würfelzellen mit starken 
Cilien, ähnlich denen des Nierentrichters (Fig. 61, «). Bei den 
eubischen Zellen, welche die Innenfläche des Centralraums und 
der beiden dorsalen Blindsäcke in einschichtiger Lage überziehen, 
gelang es mir nicht, irgend eine Spur von Bewimperung zu ent- 
decken. Zellmembran, Nucleus mit Nucleolus und körniger Zell- 
inhalt ist dagegen deutlich zu sehen (Fig. 62). 


8. Drüsen des Mantels und der Herzvorhöfe (Fig. 34, 49—52). 


Bei Pholas daetylus finden sich im dorsalen Manteltheil zwei 
drüsige Säcke, die, nahe am vorderen Körperende beginnend, parallel 
der dorsalen Mantelraphe, doch in einigem Abstand seitlich von 
ihr, bis zur Gegend des Herzventrikels nach hinten verlaufen. In- 
dem diese Säcke aus dem äusserst dünnen Rückentheil des Mantels 
stark nach unten ausbauchen, scheinen sie eigentlich nicht mehr im 
Mantel zu liegen (Fig. 34, RO). Allein die genauere Untersuchung 
ergiebt, dass ihre Hülle von den weit auseinander tretenden Grenz- 
membranen des Mantels hergestellt wird. Im vorderen Theil sind 
an diese bindegewebigen Säcke die beiden weit voneinander ab- 
stehenden Lamellen der äusseren Kiemenblätter aufgehängt; die 
lateralen Wandungen der Säcke bilden demzufolge zugleich die 
medialen Grenzwände der äusseren Kiemengänge. Weiter hinten 
rücken die Kiemen etwas nach unten, sodass nur mehr die äusser- 
sten Blattlamellen an den Mantelsäcken aufgehängt sind. Und da 
hier unter den letzteren das Pericardium beginnt, tragen sie mit 
ihrem Boden zur Herstellung des Herzbeuteldaches bei (s. Fig. 34). 
Da die Säcke lediglich von den Grenzmembranen des Mantels um- 
hüllt sind, stehen sie der ganzen Länge nach direct mit den lacu- 
nären Maschenräumen des Mantels in Communication (bei y). An- 
dererseits tritt ihr Lumen, und zwar vornehmlich in der hinteren 
Parthie, direet mit den Atrien des Herzens in Verbindung (bei x). 
Dagegen findet sich in der Wand gegen den Pericardialraum hin 
keinerlei Oeffnung. Das Innere der bindegewebigen Mantelsäcke 
ist mit drüsigen Elementen angefüllt. Sie bestehen aus rundlichen 
Zellen von ca. 0,017 mm Durchmesser, die zu Haufen zusammen- 
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geballt, von einer gemeinsamen, äusserst zarten, structurlosen Hülle 
umzogen und an feinen, von der letzteren ausgehenden Fasern, an 
die anderen Zellballen und die Wandungen des ganzen Sackes auf- 
gehängt sind (Fig. 50). Auf diese Weise sind die Zellhaufen, wenn 
auch nicht regelmässig, so doch in ziemlich gleichen Abständen von 
einander im Innern des Sackes vertheilt. Die Zellen selbst sind 
um ein centrales Lumen angeordnet, sie können daher alle mit der 
umspülenden Blutflüssigkeit in Contact treten. Eine Ausführöffnung 
konnte ich an der Hüllmembran nicht entdecken. Der Sonderungs- 
vorgang findet wohl im Innern des Zellleibes selbst statt, es treten 
dabei Producte auf, deren chemisch-physikalische Constitution von 
derjenigen des Protoplasmas der Zelle verschieden ist. Es sind dies 
srosse braune Üoncretionen; sie besitzen ein starkes Lichtbrechungs- 
vermögen, sind trotz oft sehr unregelmässiger Gestalt concentrisch 
geschichtet und quellen bei Zusatz starker Säuren auf, um sich nach 
mannigfaltiger lebhafter Gestaltsveränderung schliesslich ohne jede 
Gasentwicklung zu lösen (Fig. 51). 

Bei Pholadidea und Jouannetia ist keine Spur von diesen 
Säcken und ihrem drüsigen Inhalt zu finden. Wie wir beim Blut- 
sefässsystem sehen werden, verläuft die Mantelvene direet zum Atrium 
des Herzens, ohne wie bei Pholas einen Manteldrüsensack zu pas- 
siren. — 

Eine andere drüsige Bildung bei Pholas hat ihren Sitz in der 
Wandung des Herzvorhofs. Sie erscheint jedoch im Vergleich zu 
den entsprechenden Organen bei Pholadidea und Jouannetia in rudi- 
mentärerem Zustand, sodass ich besser mit jenen vorgreife. Auf 
der Wandung des Atriums, und zwar in ihrer ganzen Ausdehnung 
sind Drüsenzellen zerstreut, die in Aussehen und Grösse durchaus 
mit den eben beschriebenen Elementen der Manteldrüsensäcke von 
Pholas übereinstimmen. Auch hier finden sich in den Zellen braune, 
grosse, concentrisch geschichtete Concretionen von gleichem Ver- 
halten gegen starke Säuren. Sie erfüllen den Zellleib in solcher 
Menge, dass jeder Versuch, den Zellkern zu entdecken, unmöglich 
ist. Statt aber durch eine gemeinsame Umhüllungsmembran wie 
bei der Manteldrüse von Pholas zu Ballen vereinigt zu sein, sitzt 
hier jede einzelne Zelle mit flacher Basis der Vorkammerwandung 
auf, und zwar so, dass ihre Kuppe in den Pericardialraum hinaus- 
ragt (Fig. 52ß). Die Zelle ist somit vom Lumen des Atriums durch 
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des letzteren äusserst zarte Wandung getrennt; andererseits scheint 
auch die Kuppe von einem ausserordentlich feinen Häutchen über- 
zogen zu sein. Die durch den Alcohol im systolischen Zustand 
fixirte vielfach gekräuselte Vorhofwand erhält durch die stark licht- 
brechenden Concretionen bei schwacher Vergrösserung ein krümeliges 
braun granulirtes Aussehen. Dieselben Drüsenzellen sind, wie be- 
merkt, auch in der Vorhofwand bei Pholas vorhanden, doch ist ihre 
Grösse viel geringer als bei Pholadidea und Jouannetia. 

Endlich kommt noch eine weitere Drüsenbildung bei unserer 
Jouannetia allein vor. Es sind dies die ebenfalls einzelligen Ex- 
cretionsorgane, welche schon bei der Beschreibung des histologischen 
Baues der Mantelblätter, als unter deren innerer Grenzmembran 
liegend, erwähnt worden sind. In dichten Massen ragen diese grossen 
Zellen in das Lacunengewebe der Mantelblätter hinein, in den dor- 
salen Mantelzipfeln in lange Schlauchform ausgezogen (Fig. 39), 
gegen die Seiten des Mantels hin in gleichem Maasse wie das Pris- 
menepithei der äusseren Fläche an Höhe allmählich abnehmend, 
bis sie die Form dicht aneinander gelagerter Kugeln annehmen 
(Fig. 39a, 2). Die Schläuche stehen alle mit ihrem Halse auf der 
inneren Grenzmembran des Mantelblattes, Ausführöffnungen durch 
dieselbe konnte ich selbst auf den dünnsten Schnitten (0,01 mm) 
nicht entdecken, da die Aussenfläche der Membran (d. h. die Innen- 
fläche des ganzen Mantelblattes) meist von einer schleimigen, fein 
granulirten Masse, wahrschemlich der Ausscheidung dieser Zellen 
überzogen ist. Der Zellinhalt besteht aus groben Körnern, welche 
auf dieken Schnitten (0,03 mm) intensiv gefärbt erscheinen, auf 
dünnen Schnitten (0,01 mm) dagegen einen ähnlichen matten Glanz 
aufweisen, wie quergeschnittene Muskelfasern. In ihrer Gesammt- 
heit bewirken die Drüsenelemente bei schwacher Vergrösserung den 
dunkeln Rand des Manteldurchschnitts, wie ihn Fig. 53 bei mt zeigt. 
Fig. 398 stellt zwei schlauchförmige Drüsenzellen mit deutlicher 
Membran und stark tingirtem körnigen Inhalt dar, wie sie in die 
Bindegewebsmaschen des Mantelblattes hineinragen. — Bei Pholas 
und Pholadidea ist von ähnlichen Bildungen unter der inneren Man- 
telfläche nicht die Spur zu finden. Es häufen sich dort — wie 
übrigens auch bei Jouannetia — die Blutkörperchen in Menge an, 
wahrscheinlich um an dieser Stelle des Mantels aus dem benach- 
barten Wasser Sauerstoff aufzunehmen und Kohlensäure zu entlassen. 
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Es ist schwierig, sich über die morphologische und physiolo- 
gische Bedeutung all dieser verschiedenen Drüsenorgane Rechen- 
schaft zu geben. Grobben?°), welcher über die Pericardialdrüse 
der Mollusken eine ausführliche Publikation in Aussicht stellt, er- 
wähnt in einer vorläufigen Mittheilung die Drüsensäcke und den 
Drüsenbelag der Atrien von Pholas. Er betrachtet das „rothbraune 
Mantelorgan“ (Keber) von Anodonta, Unio ete. als drüsige „Blind- 
säckchen, welche in dem vorderen Winkel des Pericardialraumes 
von dem Pericardialepithel in den Mantel hinein entwickelt werden.“ 
„Wahrscheinlich“, fügt Grobben weiter unten in Bezug auf dieses 
Organ hinzu, „kommt auch Pholas ein solches zu.* Dass damit die 
oben beschriebene Manteldrüse gemeint ist, scheint mir unzweifelhaft, 
denn ein anderes drüsiges Organ kommt an dieser Stelle nicht vor. 
Als eine zweite Form der Pericardialdrüse der Lamellibranchiaten 
‚giebt er drüsige Läppchen am Herzvorhof an; er bemerkt im An- 
schluss an den letzt eitirten Satz: „Bei.... Pholas sind jedoch auch 
Rudimente der Drüsenbildung an den Vorhöfen vorhanden.“ 


Grobben identifieirt somit die beiden Arten von Drüsenbil- 
dungen bei Pholas mit dem Keber’schen rothbraunen Organ oder 
der von ihm sogenannten Pericardialdrüse. Ich bin auf die Begrün- 
dung dieser Ansicht in der versprochenen ausführlichen Arbeit ge- 
spannt. Nach meiner Untersuchung finde ich den Vorbehalt, der 
in dem „wahrscheinlich“ liest, umso begründeter, als die beiden 
grossen Drüsensäcke der Pholas mit einer Pericardialdrüse nur theil- 
weise übereinstimmen. Sie sind zwar, wie das rothbraune Organ 
von Anodonta, in die Blutbahn eingeschaltet, welche aus dem Man- 
telsinus zum Atrium des Herzens führt; dieses centripetal fliessende 
Blut umspült hier wie dort die drüsigen Elemente. Allein eine Com- 
munication des Drüsensackes mit dem Herzbeutel, wie sie bei Ano- 
donta in den siebförmigen Löchern am Vorderende des Pericardiums 
leicht zu constatiren ist, vermochte ich trotz aufmerksamer Verfol- 
sung dieser Verhältnisse auf Schnittserien nicht aufzufinden. Es 
wäre aber denkbar, dass bei Pholas eine Theilung der Pericardial- 
drüse nach Form und Leistung stattgefunden hätte. Der eine Theil 
wäre an alter Stelle vor dem Pericardium im Mantel und in der 


25) C. Grobben: „Die Pericardialdrüse der Lamellibranchiaten und Gastro- 
poden“ im Zoolog. Anzeiger No. 225, Juni 1886, pag. 369. 
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Blutbahn zwischen Mantel und Atrium liegen geblieben; der andere 
Theil, welcher mit dem Pericardialraum in gewissen Beziehungen 
steht, wäre in derselben Blutbahn verschoben und in die Wandung 
des Vorhofs verlegt worden, sodass die Drüsenzellen in den Herz- 
beutel hinausragen. Dieser zweite Theil könnte, wie der ihm ent- 
sprechende virtuelle Theil des rothbraunen Organs durch die sieb- 
förmigen Löcher, irgendwelche Excretionen direct in den Herzbeutel 
entleeren. In der That scheinen auch die leicht gefärbten, flockigen 
Coagula im Pericardium Ausscheidungen des Zellbelags der Atrien 
zu sein. Sie werden durch die Nierenspritze, deren Lumen und den 
Ureter ins Freie befördert. Inwieweit diese Ansicht mit den Be- 
funden der Grobben’schen Untersuchung übereinstimmt, kann ich 
bei der kurzen Fassung seiner vorläufigen Mittheilung nicht be- 
messen. Vielleicht dass die Verhältnisse bei Venus, wo ebenfalls 
beide Formen von Pericardialdrüsen zusammen vorkommen, weiteren 
Aufschluss geben. 

Bei Pholadidea und Jouannetia fehlen, wie bemerkt, die grossen 
Drüsensäcke des Mantels vollkommen. Dagegen oder vielleicht des- 
wegen ist bei ihnen der Drüsenbelag der Atriumwand viel stärker 
ausgebildet als bei Pholas. 

Welcher Funetion dann endlich die Drüsenzellen an der Man- 
telinnenfläche bei Jouannetia obliegen, welcher Art ihre exeretorische 
Thätigkeit ist, bleibt noch unsicherer als die Deutung der Pericar- 
dialdrüsen. Es liegen keinerlei Anhaltspunkte vor, die zur Auf- 
stellung irgendwelcher Hypothesen Berechtigung schafften. 


9. Cireulationsapparat (Fig. 34, 44—47, 53—60, 64, 65). 


Die äussere Gestalt der Centraltheile des Gefässsystems von 
Pholas dactylus ist aus den Abbildungen von Poli'?®, Plan- 
chard!® u. A. wohl genügend bekannt. Der birnförmige Ventrikel 
liegt wie bei der Mehrzahl der aequivalven Muscheln in der Mittel- 
linie des Rückens vor dem hinteren Schalenmuskel. Nach vorn ent- 
springt, mit schwachem Bulbus beginnend, die vordere Aorta, nach 
hinten in einfacher Verlängerung der Ventrikelspitze die Aorta poste- 
rior. Zu beiden Seiten dehnen sich die beiden Atrien aus. Von 
oben gesehen erscheinen sie als Dreiecke, deren Basis lateral und 
längs der Ansatzstelle der Kiemen (resp. der inneren Lamellen der 
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oberen und der äusseren Lamellen der unteren Kiemenblätter, siehe 
Fig. 34) liegt, deren Spitzen sich in die Herzkammer öffnen und 
durch in diese hineinragende Klappenventile verschliessbar sind. 
Dieser ganze ÜOentraltheil des Oirculationsapparates ruht in der 
Längsrichtung ausgestreckt in einem Pericardium. Während bei 
den Unioniden der Boden dieses Herzbeutels zugleich Dach der 
Niere und des Venensinus ist, reicht bei Pholas sein hinterstes Ende 
kaum über den vorderen Anfang der Niere hinaus. 

Schon bei Pholadidea sp. machen sich die Folgen der, wenn 
auch nicht starken, Verkürzung des ganzen Körpers bemerkbar. 
Schon hier ist der Adductor posterior soweit nach vorn gerückt, 
dass der vor ihm verbliebene Raum nicht mehr ausreicht, die Cen- 
traltheile des Kreislaufapparates in normal gestreckter Lage aufzu- 


nehmen. Herz und Pericard sind gezwungen — da sie mit Rück- 

sicht auf den Gesammtorganismus ihr Volum nicht einschränken 

dürfen — theils über, theil unter den Muskel auszuweichen. Der 
j) 


Herzbeutel setzt sich desshalb in einem medianen Zipfel über, in 
zwei seitlichen unter den Adductor fort (Fig. 64, P). Die Herz- 
kammer erfährt an der Stelle, wo der Enddarm von unten in sie 
eintritt, eine Kniekung, von welcher aus die Aorta anterior schwach 
nach vorn, der Haupttheil des Ventrikels mit der Aorta posterior 
nach hinten aufsteigt. Auch der Vorhof wird in eime schräge Lage 
gedrängt, die äussere, mit der Kiemenbasis in Verbindung stehende 
Wand senkt sich von vorn oben nach hinten unter den Beginn des 
Adductor posterior (V, At). Die Oeffnung in die Herzkammer be- 
findet sich nicht mehr in der Spitze des Dreiecks, sondern in der 
hinteren Hälfte der medianwärts sehenden Hypothenuse. 

Die Wandung der Herzkammer besteht aus kreuz- und quer- 
verfilzten Muskelsträngen, deren Anordnung aus den Schnitten meines 
einzigen Exemplares schwer zu eruiren ist. Da jedoch die Quer- 
schnittsbilder von solchen durch den Ventrikel von Pholas nicht 
abweichen, darf wohl angenommen werden, dass sich die Stränge 
in ähnlicher Weise vertheilen, wie es in den erwähnten Poli’schen 
Abbildungen dargestellt ist. Die horizontalen Atrio-ventrikularklappen 
ragen bei Diastole der Kammer parallel in deren Höhlung hinein, 
bei Systole werden sie sich infolge des Blutdrucks aneinanderlegen 
und so das Ostium venosum verschliessen. Dass die Klappen auf 
unseren Schnitten (Fig. 34, 53) trotz des offenbar systolischen Zu- 
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standes des Ventrikels weit offen stehen, beruht natürlich auf der 
postmortalen Muskelcontraction der Spirituspräparate, von welcher 
auch die das Ostium öffnenden Muskelstränge betroffen sind. Solche 
sind auf vielen Schnitten als feine Fasern zu erkennen, die sich vom 
freien Rand der selbst stark muskulösen Klappe zur Ventrikelwand 
hinüberspannen. — Der Enddarm tritt an der tiefsten Stelle des 
seknickten Ventrikels von unten ein, biegt im Ventrikel um und 
steigt, die hintere Aorta mit sich nehmend, gegen den Rücken des 
Adductor posterior hinan. 

Der Bau der Wandungen der Vorhöfe in Bezug auf den drü- 
sigen Belag fand schon im vorhergehenden Abschnitt Berücksich- 
tigung. Beizufügen ist nur, dass die zarte Wandung von scharf 
contourirten, sich vielfach kreuzenden Fasern durchzogen ist, welche, 
als einzig bemerkbare Formelemente, wohl als jene Muskelfasern 
zu deuten sind, die die Pulsation der Atrien bewirken (Fig. 49, 52, f). 
Die vordere Aorta geht im Bogen über den Magen weg, biegt sich 
vor diesem nach unten und dringt, den Oesophagus auf der linken 
Seite passirend, in die Lebermasse ein, wo sie sich in mehrere 
Aeste für das Verdauungsrohr und dessen Anhänge gabelt. Den 
ersten unpaaren Seitenzweig giebt die Aorta direet nach ihrem Aus- 
tritt aus Ventrikel und Pericard nach unten zum Magen ab. Bald 
darauf nehmen zwei schwache Aestchen denselben Weg und weiter- 
hin geht von der Öonvexität des Aortenbogens ein Stamm in ge- 
rader Richtung nach vorn, um mit seinen Verzweigungen den oberen 
Mantellappen, den Adductor anterior, die Mundtentakel und den 
vorderen Manteltheil zu versorgen. Unter seinem Ursprung verfolgt 
ein schwacher Zweig den Öesophagus nach vorn, mehrere andere 
treten weiter unten in die Leber ein. Von den starken Eingeweide- 
ästen, welche durch die Endverzweigung der Aorta entstehen, geht 
der eine genau in der bisherigen Richtung des Hauptstammes auf 
der vorderen Seite des Krystallstielsackes nach unten. Von ihm 
setzen zwei grosse und mehrere kleine Aeste auf die Windungen 
des Darmes über und geben ihrerseits wieder Zweige ab, welche 
die Darmwand in feinen Capillaren umspinnen oder sich im um- 
gebenden Gewebe des Eingeweidesacks verlieren. Nach hinten ent- 
springt aus der Concavität des Aortenbogens innerhalb der Leber- 
masse ein starker Stamm, und bahnt sich seinen Weg zwischen 
Magenblindsack und Krystallstielsack, um diese Organe mit seinen 
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Verästelungen zu versehen. Ein weiteres Gefäss wird von dem am 
Krystallstielsack herabgleitenden ausgeschickt, es lässt sich nach 
hinten auf ein gutes Stück durch das lacunäre Bindegewebe ver- 
folgen, ohne dass es einen Seitenast abgiebt, mit Ausnahme des- 
jenigen, welcher schon frühe von ihm auf den Enddarm übergeht 
und diesen auf weite Strecke mit Capillaren umflicht. 

Die Aorta posterior geht längs des Reetums über den hinteren 
Schliessmuskel, an welchen sie ein paar kleine Seitenzweige absen- 
det. Ueber dem hinteren Ende des Muskels gabelt sie sich in zwei 
Stämme, deren einer sofort nach unten biegt und die ganze Scheide- 
wand der Siphonen durchzieht, der andere sich nach kurzem Ver- 
lauf in den Laeunen des hinteren Manteltheils verliert. 


Alle die bisher besprochenen centrifugalen Theile des Circeu- 
lationssystems zeigen scharf begrenzte Lumina, die Wandungen 
werden, wie wir es nach den Untersuchungen Griesbachs”) u. A. 
an Anodonta ete. annehmen dürfen, von Endothel ausgekleidet sein. 
Wir haben es also mit ächten Gefässen zu thun. Aehnlich verhalten 
sich wohl auch — wenigstens zum Theil — die Blutleiter der Kiemen, 
obschon hierüber die Autoren einstweilen getheilter Meinung sind. 
Möglicherweise ist auch der Venenstamm, welcher vom Mantelsinus 
ins Herz führt und auf Schnitten ebenso scharfe Begrenzung des 
Lumens zeigt wie die Arterien (Fig. 35, Mv) mit Endothel versehen. 
Ganz anders dagegen der übrige venöse Abschnitt des Kreislaufs. 
Die Venen beginnen mit den wandungslosen interstitiellen Bluträumen 
des Gewebes des Eingeweidesacks und Mantels, also mit ächten 
Theilen der Leibeshöhle, in welche sich die arteriellen Capillaren 
ergiessen. Die Venen selbst können als solche in die Länge ge- 
zogene Lacunen betrachtet werden (Griesbach, l. c.). Es ist da- 
her auf unseren Schnitten nur möglich, den Verlauf der Venen zu 
verfolgen, sobald das Caliber derselben eine gewisse Grösse er- 
reicht hat. 

Zunächst zieht ein solcher grösserer Stamm, der das venöse 
und mit assimilirten Nahrungsstoffen beladene Blut in der Umgebung 
des Magens und des Darıns sammelt, nach der rechten Seite des 


2, H. Griesbach: „Ueber das Gefässsystem und die Wasseraufnahme 
bei den Najaden und Mytiliden“. Zeitschr. für wissenschaftl. Zool. Bd. XXX VII. 
Siehe auch dort die übrigen Litteraturangaben. 
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Eingeweidesacks hin. Unter dessen Hautmuskelschlauch strömen 
beidseitig ebenfalls venöse Bluträume aus dem Lacunengewebe kom- 
mend zu grösseren Canälen zusammen; mit dem der rechten Seite 
vereinigt sich die erwähnte Magen-Darmvene. Die paarigen Seiten- 
venen des Körpers ziehen stets nahe unter dessen Oberfläche schräg 
nach hinten oben, vereinigen sich median in der oberen Kante des 
Visceralsacks und durchbrechen die Hülle, um sich in den Sinus 
Bojani oder Sinus venosus zu ergiessen (Fig. 54, Kv, Sv). Der 
Letztere sammelt somit das venöse Körperblut und umspült, da er 
zwischen dem Schlauchpaar der Niere sich ausdehnt, die Drüsen- 
divertikel derselben. Die Wandungen der Drüsenacini bilden zugleich 
die Grenzen des Sinus venosus (s. oben), ein Endothel, wie es 
Eberth°’)und Kollmann?®) bei Anodonta an dieser Stelle gefunden, 
kommt bei unserer Muschel nicht vor. Auf der lateralen Seite der 
Niere sammelt sich das chemisch veränderte Blut wieder in einen, 
Sinus an der Kiemenbasis, von dem die Vasa afferentia der Kiemen 
ausgehen (Fig. 54, Vab). Da ein Endothel die Bluträume des Sinus 
Bojani nicht begrenzt, kann man die Bespülung der Niere weniger 
mit einem Wundernetz vergleichen, als vielmehr mit dem Passiren 
einer Flüssigkeit durch einen in ihre Strombahn eingeschalteten 
Schwamm, der durch die Art der Anordnung seiner festen Substanz 
die Flüssigkeit in reich verzweigte Bahnen zwingt und so mit seiner 
ganzen Flächenausdehnung in Berührung setzt. Vervollständigt 
würde dieses Bild, wenn die Substanz des Schwammes die Fähig- 
keit besässe, die durchströmende Flüssigkeit chemisch zu verändern 
und die ausgezogenen Stoffe in besonderen Hohlräumen im Innern 
der Hornfasern nach aussen zu schaffen. — Das so durch die Niere 
von den Endproducten des Stoffwechsels gereinigte Blut erleidet eine 
weitere Veränderung seiner chemischen Constitution in den Kiemen, 
deren Vasa revehentia es in arterisirtem Zustand den Vorhöfen des 
Herzens durch mehrere Oeffnungen zuführen. 


Ein Theil des centripetal fliessenden Blutes kommt direct, d.h. 
mit Umgehung von Kiemen und Niere in das Herz zurück. Es ist 


?") Eberth: „Ueber die Blutbahnen der wirbellosen Thiere“ in: Würz- 
burger naturw. Zeitschrift. VI. Bd. 1866. 

*®) Kollmann: „Bindesubstanz der Acephalen“ in: Arch. für mikr. Anat. 
Bd. XIII, pag. 563. 
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dies ein Stamm, der aus dem vorderen Mantelsinus kommt, unter- 
wegs die vorderen Vasa revehentia branchiarum aufnimmt und in 
die nach vorn gerichtete Spitze des Vorhofs einmündet (Fig. 35, 
Mv, Vrb). Damit ist natürlich nicht gesagt, dass dieser Stamm 
venöses Blut ins Herz zurückbringen muss, wir haben schon oben 
als nicht unwahrscheinlich angenommen, dass auch der Mantel sich 
an der Athmung resp. an der Arterisation des Blutes betheiligt. 
Directe Communicationen zwischen den Sinussen an der Kiemenbasis 
und den Herzvorhöfen, durch welche venöses Blut mit Umgehung 
der Kiemen in den arteriellen Kreislauf gelangen soll,*) vermochte 
ich nicht aufzufinden. Ueberhaupt liess mich die Untersuchung im 
Stich, sobald es sich um die Gefässe in den Kiemen handelte. Es 
hat schon ein gutes Stück Geduld und Ausdauer gebraucht, alle 
die übrigen Gefässbahnen einzeln durch die ganze Serie von 0,03 mm 
dicken Schnitten zu verfolgen und mit dem Zirkel auf das Construc- 
tionsbild überzutragen. Die entstandenen Lücken in den Kiemen, 
welche leider gerade die Puncte betreffen, die zu vielfachen Dis- 
cussionen Veranlassung gegeben haben, konnten mit dieser Methode 
nicht ausgefüllt werden. Um sich mit derart subtilen Fragen zu 
befassen, braucht es vor Allem ein geeigneteres Material. An einem 
solchen, das mehr als zwanzig Jahre im Alcohol zugebracht hat, 
lassen sich, ganz abgesehen von der Kleinheit der Objecte, keine 
Injectionen mehr vornehmen. 


Bei Jouannetia Cumingii stimmt der Circulationsapparat 
mit dem eben besprochenen der Pholadidea wenigstens in den peri- 
pheren Theilen derart überein, dass eine ausführliche Beschreibung 
nur die Wiederholung des schon Gesagten wäre. Immerhin mögen 
die Abweichungen, wie sie besonders die äussere Formgestaltung 
der Centraltheile betreffen, Erwähnung finden. 


Der Adduetor posterior ist hier dem vorderen Muskel noch 
näher gerückt, der zwischenliegende Raum also noch in höherem 
Maasse eingeschränkt wie bei Pholadidea. Infolge dessen kommt 
das Herz fast gänzlich unter den Muskel zu liegen; es hat den dis- 
poniblen Platz mit der Niere zu theilen, wie wir schon bei der Be- 


*) 29) Gegenbaur: Grundriss der vergleichenden Anatomie. 
3) Claus: Lehrbuch der Zoologie. 
26) Griesbach u. A. 
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sprechung des letzteren Organes gesehen haben. Das Pericardium 
schiebt sich zwischen die vier nach vorn strebenden Blindsäcke der 
Niere. In seiner Mitte liest der Ventrieulus cordis. Wie der Cen- 
traltheil der Niere, den wir durch starke Verkürzung aus den ur- 
sprünglichen Nierentheilen von Pholas und Pholadidea hervorgehen 
sahen, ist auch die Herzkammer derart verkürzt, dass die Ausdeh- 
nung in die Quere diejenige in die Länge bei Weitem übertrifft 
(Fig. 57, V). Der mittlere Theil ihres Daches und Bodens bildet 
um den Enddarm ein eng anschliessendes Rohr (Fig. 53), sodass 
die seitlichen Parthien wie zwei selbständige Kammern quer ins 
Pericardium hinausragen. Würde nicht auch hier der Darm von 
unten in die Mitte des Ventrikels eintreten, sodass die beiden seit- 
lichen Kammern vor seinem Eintritt noch mit einander communi- 
ciren könnten, so hätten wir in dieser Herzanlage einen Uebergang 
zu derjenigen von Arca, wo bekanntlich der Ventrikel durch das 
von vorn herantretende Darmrohr in 2 durchaus gesonderte Hälften, 
in zwei selbständige Ventrikel getheilt wird. Immerhin ist diese 
Verkürzung der Längsaxe der Herzkammer von Jouannetia bemer- 
kenswerth genug. An beiden Enden der Queraxe befinden sich die 
venösen Ostien mit ihren ins Innere ragenden Atrioventrikularklappen. 
Auch hier haben die Atrien von oben gesehen die Form eines Drei- 
ecks, körperlich die einer sehr flachen vierseitigen Pyramide, deren 
innere Kante am Ventrikel befestigt ist, deren äussere und hintere 
Fläche nicht eben, wie bei Pholadidea, sondern nach dem Innen- 
raum der Pyramide eingefalzt ist, um den sich zwischen sie und 
die Kiemenbasis einkeilenden drüsigen Sichelhörnern der Niere Platz 
zu machen (Fig. 53, At). Der obere Faltenraum des Atriums, wel- 
cher im Schema (Fig. 57) der Einfachheit wegen allein eingezeich- 
net ist, überdacht das Nierenhorn etwas weiter nach aussen als der 
untere. Indem auf diese Weise Vorhof und Niere den Platz theilen, 
konnte der Erstere die schräge Lage bei Pholadidea wieder mit der 
ursprünglichen horizontalen vertauschen, aber die Einzwängung des 
Nierenhorns verbietet eine Communication des hinteren Theils des 
Atriums mit den Kiemengefässen. Der ganze grosse hintere Ab- 
schnitt des Vorhofs ist ein geschlossener Sack, der sich nur durch 
das Ostinm venosum in den Ventrikel öffnet. Die Einmündung der 
Vasa revehentia branchiarum ist auf eine kurze Strecke am vorderen 
Ende des Atriums verschoben (Fig. 57, Vrb). Der Enddarm kommt 
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auf die mehrfach erwähnte Art von hinten unten gegen den Ven- 
trikel herauf und steigt, ihn durchbohrend, zunächst in derselben 
Richtung auf den Adductor posterior, um dann im Bogen über ihn 
wegzusetzen (Fig. 65). Denselben Weg hat die hintere Aorta ein- 
zuschlagen. Die schon bei Pholadidea angedeutete Knickung der 
dorsalen Blutbahn wird bei Jouannetia soweit getrieben, dass die 
Aorta posterior sofort nach ihrem Ursprung aus dem Ventrikel direct 
nach vorn umbiegt und über den Rücken des Pericardiums verläuft, 
bis sie den vorderen Umfang des Adductors erreicht hat. 

Die Verzweigungen der Aorten sind im Allgemeinen dieselben 
wie bei Pholadidea. Ebenso verhalten sich die venösen Blutbahnen, 
in deren Verlauf nur eine erwähnenswerthe Bildung vorhanden ist, 
welche sich bei Pholadidea höchstens in ganz rudimentärem Zustand 
angedeutet findet. Es ist dies die Einschaltung einer Keber’schen 
Klappe zwischen die vereinigten Körpervenenstämme diesseits und 
den Sinus Bojani jenseits der Umhüllung des Eingeweidesackes. Wie 
aus den aufeinanderfolgenden (0,03 mm dieken) Schnitien Fig. 44 
bis 47 und der zwei weitere Schnitte überspringenden Fig. 55 zu 
entnehmen ist, bildet sich um die Nervencommissur (Nc) aus Binde- 
sewebs- und Muskelfasern eine sehr kurze Röhre, welche die Hülle 
des Eingeweidesacks durchbricht und das Blut der Körpervenen 
(Ko) in den Sinus venosus der, streng genommen, ausserhalb des 
eigentlichen Visceralsackes liegenden Niere hinüberleitet. Dieses 
Sphineterröhrchen ist paarig, der Sinus Bojani beginnt daher eben- 
falls mit 2 getrennten Räumen (Fig. 55, So), die sich erst später 
zu einem einzigen medianen vereinigen. Durch Contraction der 
Ringmuskelfasern kann somit der venöse Blutstrom unterbrochen 
werden. Was die Bedeutung einer solchen durch die Keber’schen 
Klappen hervorgebrachten Blutstauung betrifft, so hat man ihr be- 
kanntlich die Schwellung des Fusses zugeschrieben. Und wenn die 
Vorrichtung auch bei der fusslosen erwachsenen Jouannetia vor- 
handen ist, so beweist dies noch nicht, dass sie bei dem jungen 
Thier nicht diesem Zweck gedient hat. Allein bei Pholas ist von 
einer ähnlichen Schleuse keine Spur und bei Pholadidea darf eine 
unbedeutende bindegewebige Umkleidung der Nervencommissur nicht 
als Keber’sche Klappe betrachtet werden, weil sie nicht den Ueber- 
tritt des Blutes in den Sinus Bojani vermittelt. Es geschieht dort, 
wie schon bemerkt, dieser Uebertritt durch eine einfache grosse 
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Lücke der Eingeweidesackhülle (Fig. 54). Wir finden also durch 
Vergleich mit Pholas und Pholadidea keinerlei Anhaltspunkte, welche 
uns über die Funktion der Keber’schen Schleuse zu unterrichten 
vermöchten. Einstweilen können wir nur Vermuthungen aufstellen. 
Es liesse sich denken, dass das gestaute Blut unter einem Druck, 
der sich aus der Pumpkraft des Herzens und einer allgemeinen 
Contraction des Rumpfes zusammensetzt, gezwungen würde, Niere 
und Kiemen zu umgehen, eine andere Bahn einzuschlagen und sich 
beispielsweise in den Mantel zu ergiessen, von wo aus ihm stets ein 
Rückweg durch die Mantelvene zum Herzatrium offen bleibt. Eine 
solche Translocation grosser Blutmassen kann eine chemische Wir- 
kung (periodische Schalenausscheidung?) und eine mechanische 
(Schwellung gewisser Manteltheile) im Gefolge haben, doch reichen 
unsere bisherigen Kenntnisse nicht aus, darüber weitere Conjeeturen 
zu machen. 


Ueber die Formelemente des Blutes ist nichts zu sagen. 
Die Blutkörperchen unterscheiden sich weder nach Form noch Grösse 
merkbar von denjenigen anderer Muscheln. Sie finden sich in allen 
Theilen des Circulationsapparates, in den Arterien, Venen und den 
zwischenliegenden Blutlacunen. Einzig, und ich erwähne das aus- 
drücklich, im Herzbeutel und im Lumen der Niere sind Blutkörper- 
chen nicht zu treffen. 


10. Nervensystem (Fig. 63—65). 


Die Anlage des Nervensystems zeigt bei unserer Pholadidea 
und Jouannetia so grosse Uebereinstimmung, dass ich mich auf die 
Beschreibung des Apparates bei Jouannetia Cumingii allein be- 
schränken darf. 


Alle nervösen Üentren, die wir bei den Lamellibranchiern zu 
finden gewohnt sind, die Gehirn-, Fuss- und Eingeweideganglien, 
kommen auch unseren Muscheln zu und zwar in derselben Anord- 
nung, wie sie allen Gliedern der Pholadidenfamilie mit Ausnahme 
der Teredinen gemeinsam ist. 

Das supraoesophagale Gehirnganglion ist paarig, einerseits 
durch eine grosse Commissur mit dem unpaaren Visceralganglion, 
andererseits durch eine Schlundeommissur mit dem ebenfalls in Ein- 
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zahl vorhandenen, infraoesophagalen Fussganglion verbunden (Fig. 
63 bis 65). 

Die beiden weit von einander getrennten Knoten des Cerebral- 
ganglions liegen zu beiden Seiten des Mundes und stehen unter 
sich durch eine einfache, das Schlundrohr überbrückende Commissur 
in Verbindung. Zwei starke Nervenäste gehen, je einer von jedem 
Ganglienknoten, divergirend nach vorn und lassen sich im vorderen 
Manteltheil auf eine weite Strecke verfolgen. Sie sind es, welche 
die complieirte Muskulatur des Fussschlitzes innerviren. Ein Zweig 
durchläuft das ganze vordere Mantelfeld in der Längsrichtung, er 
entspricht dem Nervus pallialis anterior der übrigen Muscheln. Eine 
Anastomose mit dem hinteren Mantelnerv scheint nicht zu existiren. 
Je zwei weitere Aeste gehen von den Cerebralknoten zu den Mund- 
tentakeln und nach oben zum vorderen Schalenmuskel. Folgen wir 
der circumoesophagalen Commissur, so gelangen wir, bei Pholadidea 
etwas nach vorwärts, bei Jouannetia nach rückwärts zum Pedal- 
ganglion. Der Fuss der jungen Jouannetia wird von einem ausser- 
ordentlich reichen Nervengeflecht durchsetzt. Die einen, vorderen 
Zweige kommen direct, die anderen durch Vermittelung eines starken, 
unter dem Fuss nach hinten verlaufenden Nervenpaares aus dem 
Ganglion. Dieser ganze Nervencomplex ist beim erwachsenen, also 
fusslosen Thier spurlos verschwunden. Nur wenige ärmliche Aest- 
chen gehen in die umliegenden Gewebe, das Ganglion selbst sieht 
recht degenerirt aus. Es liegt an der Grenze zwischen Leber und 
Genitalien, die Neurilenmkapsel hat sich sehr verdickt, der ganglio- 
näre, nervöse Inhalt dagegen hat sein compactes, pralles Aussehen 
verloren und bildet eine geschrumpfte Masse, welche den Raum der 
Neurilemmhülle nicht mehr anzufüllen im Stande ist. Vom Cere- 
bralganglion geht die hintere, grosse Commissur zuerst stark nach 
auswärts, bis sie unter der Anheftungslinie der inneren Lamelle der 
unteren Kieme an die Grenze des Eingeweidesacks gekommen ist 
(Fig. 35, Ne). Längs derselben, aber stets gegen aussen von der 
Körperhülle überdeckt, zieht sie, nun wiederum stark convergirend, 
nach hinten. Innerhalb der Keber’schen Klappen setzt sie vom 
eigentlichen Eingeweidesack zum Nierenbeutel über, verläuft zuerst 
medianwärts von der Nierenspritze (Fig. 44—47, 54, 55 ete., Ne), 
hierauf an deren lateraler Seite, um endlich dicht hinter der Niere 
in das Visceralganglion einzutreten. Dieser grosse, bohnenförmige 
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Nervenkuoten liegt unter dem hinteren Schalenmuskel (bei Jouan- 
netia in dessen unterer Querfurche, s. o.), stets noch innerhalb des 
Aufhängebeutels der Niere. Durch die sehr zarte Hülle dieses 
Beutels kann das Ganglion beim Aufheben des Muskels von hinten 
mit blossem Auge als weissliches Knöpfehen von ca. einem halben 
Millimeter Durchmesser bemerkt werden. Wie das Pedalganglion 
besteht es bei Pholas dactylus aus zwei dicht aneinandergelagerten 
Hälften, und auch bei Pholadidea sp. und Jouannetia Cumingii sind 
noch Anzeichen vorhanden, welche auf die paarige Anlage schliessen 
lassen. 

Bevor die grosse Commissur (Nc, Fig. 63) in das Eingeweide- 
ganglion eintritt, zweigt eine secundäre, kurze aber starke Commissur 
nach innen ab und führt zu einem medianen, vollkommen kugeligen 
Ganglion (x), welches theilweise von der vorderen Wölbung des grossen 
Visceralknotens überdacht wird. Die erste Andeutung dieser sonder- 
baren Bildung glaube ich schon bei Pholas dactylus nachweisen zu 
können. Die Abbildung des Visceralganglions dieser Muschel 
(Fig. 638) zeigt deutlich eine Querbrücke, die sich vor den beiden 
Hauptabschnitten zwischen der Eintrittsstelle der grossen Commissur- 
stränge ausspannt (x). Die mikroskopische Untersuchung dieser 
Querbrücke ergiebt, dass sie aus grossen Ganglienzellen und nur in 
den lateralen Parthien aus Nervenfasern besteht. Wir sind also 
wohl berechtigt, anzunehmen, dass sich aus dieser primitiven Anlage 
das kleine mediane Ganglion von Pholadidea und Jouannetia diffe- 
renzirt hat. Bei anderen accessorischen Centren, z. B. solchen, die 
bei ungewöhnlich starker Entfaltung des Mantels, der Kiemen, Si- 
phonen etc. aufzutreten pflegen, lässt sich aus dem Verbreitungs- 
gebiet der von ihnen ausstrahlenden Nervenäste auf ihre Bedeutung 
schliessen. Für das kleine Ganglion fehlen alle derartigen Anhalts- 
punkte, da von seiner Oberfläche, ebensowenig wie von der ganglio- 
nären Querbrücke bei Pholas, irgendwelche Nervenfasern ausgehen. 
Und da auch ausserhalb der Pholadidenfamilie eine ähnliche Diffe- 
renzirung unbekannt ist, können wir über deren Bedeutung auch 
nicht einmal eine Vermuthung aufstellen. ——- Kehren wir daher wieder 
zum Visceralganglion zurück. Von seinem oberen Umfang gehen 
zwei feine Aestchen zum Musculus adductor posterior, sodann zwei 
starke Stämme nach hinten unten convergirend zur Basis der Si- 
phonen. Bevor diese aber erreicht ist, zweigt ein Ast seitwärts ab; 
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er verläuft im Mantel durch den Retractor der Athemröhren und 
hierauf durch die ventrale Mantelfläche, wo ein Zweig in den dritten 
Schalenmuskel eintritt, ein anderer dem vorderen Pallialnerv ent- 
gegenstrebt. An der Basis der Siphonen endet der Hauptstamm 
mit einem grossen accessorischen Ganglion, von welchem dann ein 
reiches Nervenbüschel in die Siphowandungen einlenkt. Ein weiteres 
Paar ausserordentlich starker Stämme geht vom Eingeweideknoten 
zur Basis der Kiemen. Da sich jedoch in dieser Gegend die oberen 
Kiemenränder schon frei gemacht haben, müssen sich diese beiden 
Stämme bis an den Punkt nach vorn wenden, wo die Kiemenblätter 
noch an der Unterseite des Nierenbeutels aufgehängt sind. Dort 
kehren sie plötzlich nach unten und aussen um und folgen der ge- 
meiusamen Basis der mittleren Kiemenlamellen nach hinten. In 
ihrem ganzen Verlauf, vornehmlich aber an der Umpbiegungsstelle 
sind die Stämme verdickt und mit einem oberflächlichen Belag von 
Ganglienzellen überzogen, wodurch sie gleichsam den Werth von 
langgestreekten accessorischen Kiemenganglien erhalten. Aeusserst 
feine Nervenfasern steigen von diesen ganglionären Anschwellungen 
in paralleler Richtung in die Kiemenlamellen hinunter. Ausser von 
den eben aufgezählten, direct vom Visceralganglion ausgehenden 
Nervensträngen werden die Eingeweide noch von Aesten innervirt, 
die zwar scheinbar aus der grossen Commissur entspringen, aber 
durch die Richtung, in welcher sie dieselbe verlassen, ihren Ursprung 
aus dem Ganglion verrathen. Dieselben sind alle, der doppelten 
Anlage der Commissur entsprechend, paarig. Von hinten nach vorn 
schreitend, begegnen wir zuerst einem Zweig, der in kurzem Ab- 
stand vor dem Ganglion die Commissur verlässt und mit derselben 
in gleicher Richtung nach vorn zur Niere verläuft. Weiterhin be- 
giebt sich ein grosser Ast von der Commissur aus nach unten in 
den hinteren Theil des Eingeweidesacks, ein anderer kleinerer zur 
Nierenspritze, dem Ureter und dem Porus genitalis, noch mehr nach 
vorn verschiedene Zweige nach oben zum Herzen und nach unten 
zum Magen, Darm, Leber ete. Diesen mannigfachen Verzweigungen 
zufolge, wird die Commissur gegen vorn immer schwächer, bis sie 
in der vorderen Hälfte durch die vom Üerebralganglion entgegen- 
kommenden Fasern wieder mehr und mehr anschwillt. 
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11. Reproduetionsorgane (Fig. 42, 43). 


Vor Allem sei hier die Bemerkung angebracht, dass alle er- 
wachsenen Thiere, die mir unter das Messer kamen, männliche Ge- 
schlechtsorgane enthielten, sowohl die mir zur Verfügung stehenden 
Exemplare von Pholas dactylus, als auch die eine Pholadidea und 
sämmtliche Jouannetien. Bei den Ersteren ist dies natürlich auf 
Rechnung des Zufalls zu setzen; für die Jouannetien dürften sich 
doch einige Schlüsse ziehen lassen, obschon ihre immerhin nicht 
sehr grosse Zahl zur Vorsicht mahnt. Wären die Jouannetien zwit- 
terig, wie es Bouchard-Chantereaux°!) für die Pholadiden über- 
haupt angiebt, so könnten sie es nur sein wie Östrea und Cardıum 
norwegicum, dass nämlich männliche und weibliche Geschlechtspro- 
ducte von derselben Drüse, aber zu verschiedenen Zeiten erzeugt 
würden. Der zweite Fall der gleichzeitigen Erzeugung der Ge- 
schlechtsproducte in räumlich getrennten Ovarien und Testikeln 
kommt nicht in Betracht, weil stets der ganze verfügbare Raum 
ausschliesslich von männlichen Genitalien ausgefüllt ist. Wäre die 
erste Annahme richtig, dass dasselbe Organ bald als Ovarium, bald 
als Hoden funktionirt, so dürfte man erwarten, auch einige Weib- 
chen unter meinen Exemplaren zu finden, denn sie sind von Prof. 
Semper zu den verschiedensten Zeiten zusammengebracht worden. 
Es bleiben ferner noch zwei weitere Auswege, beide fussen auf der 


fast allgemein getheilten Annahme, dass die Pholaden — entgegen 
Bouchard-Chantereaux — nicht zwitterig sind. Entweder hat 


das weibliche Thier eine ganz andere Gestalt, als das männliche 
und ist als solches noch nicht bekannt. Das ist, nach Allem, was 
wir über die Klasse der Lamellibranchiaten wissen, nicht wahrschein- 
lich. Oder aber, die Männchen befinden sich den Weibchen gegen- 
über in grosser Ueberzahl. Aehnliches ist ja auch von de Quatre- 
fages®”) für Teredo constatirt, wo — allerdings umgekehrt — auf 
100 Individuen nur 5—6 Männchen kommen. Wir dürfen daher 
vorläufig schliessen, dass bei Jouannetia Cumingii die männlichen 
Individuen in grösserer Zahl als die weiblichen vorhanden sind, doch 


3!) Bouchard-Chantereaux. Journ. Conchyl. XXVII, pag. 122. 
”), de Quatrefages: „Mömoire sur le genre Taret“ in: Ann. Scienc. 
Nat.27 3.2 ser. su. X pa2.235. 
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— ich wiederhole nochmals — bedarf dieser Satz der Bestätigung 
durch die Statistik eines viel reicheren Materials. — 

Die männlichen Geschlechtsorgane von Pholadidea sp. stim- 
‚men genau mit denen von Pholas dactylus überein. Hier wie dort 
sind es dendritische Schläuche, welche das Grundgewebe des Ein- 
geweidesacks gleichmässig durchsetzen (Fig. 35, 9). Die verschie- 
denen Drüsenschläuche sammeln sich in Canäle grösseren Lumens, 
welche, unterwegs fortgesetzt Seitenzweige aufnehmend, in bestimm- 
ter Richtung der Geschlechtsöffnung zustreben. Zwei solcher Sam- 
melröhren durchziehen den Eingeweidesack von vorn unten nach 
hinten oben, stets nicht sehr tief unter seiner Hülle verlaufend. Vor 
der medianen Vereinigung der Körpervenen angekommen, setzen sie 
sich durch eine Anastomose in Verbindung und nehmen zugleich 
ein Paar Sammelröhren auf, welche aus dem supraintestinalen, bis 
an die Basis der Mantelblätter reichenden Theile des Eingeweide- 
sacks (Fig. 35) nach hinten heruntersteigen. Die vereinigten Sam- 
melcanäle der linken und rechten Seite durchbrechen den Haut- 
muskelschlauch und münden etwas vor dem Ureter in den inneren 
Kiemengang. Der Porus genitalis liegt auf einer kleinen Papille, er 
ist von zwei bewimperten Lippen umwallt. Vom Kiemengang werden 
die Geschlechtsproducte mit dem Wasserstrom in die Analkammer 
und durch den Analsipho ins Freie gespült. 

Die Zoospermien entstehen durch Zerfall grösserer Köimsellen, 
welche in den Wandungen der Hodenschläuche gebildet werden. 
Die beschwänzten Samenkörperchen sammeln sich im Lumen der 
Schläuche an. Auch beim geschlechtsreifen Thier nehmen die Geni- 
talien nur einen geringen Theil des Eingeweidesacks ein, die Haupt- 
masse desselben bildet, wie oft genug erwähnt wurde, das lacunäre 
Maschengewebe und die darin eingebetteten Theile des Intestinal- 
tractus und seiner Anhänge. 

Bei Jouannetia Cumingii ist das Lacunengewebe durch die 
colossale Entwicklung der Geschlechtsorgane fast gänzlich verdrängt. 
Selbst beim jungen Thier beschränkt es sich auf die nächste Um- 
gebung des Darms, Krystallstielsacks, der Leber und des Fusses. 
Der ganze übrige Raum des Eingeweidesacks besteht aus grossen 
Maschenräumen mit bindegewebigen Wandungen, erfüllt von grossen, 
aber undeutlich abgegrenzten, wie es scheint, sehr protoplasmareichen 
Keimzellen mit kleinem, undeutlichem Kern (Fig. 36, 37, g). Hie 
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und da zieht ein grösseres Muskelbündel oder eine Nervenfaser 
zwischen den Maschen durch, nicht aber sichtbare, mit Wandungen 
versehene Blutgefässe (Arterien). Beim erwachsenen Thier sind die 
Maschenräume prall aufgetrieben, die Wandungen infolgedessen so 
gedehnt und zart, dass sie vielerorts kaum mehr zu finden sind. 
Alle Räume strotzen von einer ungeheuren Masse von Zoospermien, 
die in allen Stadien der Entwicklung begriffen, scheinbar frei und 
ohne bestimmte Anordnung zusammengeballt sind (Fig. 42). Die 
Lagerung derselben ist eine so dichte und die Menge so erstaunlich 
gross, dass, bei der grossen Affinität der Elemente zum Farbstoff, 
der von ihnen eingenommene Theil des Eingeweidesacks selbst noch 
auf Schnitten von 0,01 mm Dicke wie ein Tintenklex aussieht. Nach 
dem Gesagten ist verständlich, dass besondere Ausführungsgänge bei 
Jouannetia nicht zu entdecken sind. Die Zoospermienräume reichen 
bis an die Stelle hin, wo der Porus genitalis die Hülle des Einge- 
weidesacks durchbricht (Fig. 44—47, pg). Es liegt die Geschlechts- 
papille medianwärts neben dem Ureter (Fig. 55) — wiederum ein 
Zusammenrücken der Organe infolge der allgemeinen Verkürzung. 
Die das Orifiium umrandenden beiden Lippen sind gleich gebaut, 
wie bei Pholadidea, auch hier ist ihr innerer Saum mit einer Lage 
von Wimperzellen ausgestattet. Der Raum über Oesophagus und 
Darm enthält im Gegensatz zu Pholadidea keine Spur von Geschlechts- 
organen. Die Geschlechtsöffnung ist beim jungen Thier noch nicht 
vorhanden, der Durchbruch scheint erst beim Eintritt der geschlecht- 
lichen Reife zu geschehen. Auch bei Jouannetia werden die Zoo- 
spermien auf gleichem Wege nach aussen befördert, wie bei Pholadidea. 

Die ungeheure Menge der Geschlechtsproduete ist, wie bei 
allen getrenntgeschlechtigen und der Locomotion verlustig gegange- 
nen Thiere von hoher Bedeutung. Denn es ist natürlich die Wahr- 
scheinlichkeit des Zusammentreffens männlicher und weiblicher Ele- 
mente zum Zwecke der Befruchtung um so grösser, je bedeutender 
die Menge dieser Elemente ist, mag nun die Befruchtung der Eier 
im Freien oder im Kiemengang der Mutter stattfinden. 
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Schluss. 


Werfen wir noch einmal einen kurzen Blick auf die Resultate 
unserer Untersuchung. Vor Allem haben wir gefunden, dass die 
meisten specifischen Eigenthümlichkeiten der Jouannetia Cumingii 
gegenüber denen der übrigen Glieder der Pholadidenfamilie aus einer 
bedeutenden Verkürzung der Längsaxe resultiren. Wir müssen diese 
Modificationen als direetes oder indirectes Ergebniss der Anpassung 
des Organismus an äussere Existenzbedingungen betrachten. Und 
da werden wohl zuerst diejenigen Organe beeinflusst worden sein, 
welche mit diesen äusseren Factoren am meisten zu rechnen haben, 
weil sie mit ihnen in nächster Beziehung stehen: einmal die Schale 
und in zweiter Linie ihre Muskulutur, also diejenigen Theile, welche 
dem Thier vor allen anderen die eigenthümliche bohrende Lebens- 
weise ermöglichen. Für die auffällige Verkürzung der Schale wird 
hierbei wohl ein Moment mechanischer Art maassgebend sein. Die 
Folge davon ist ein Zusammenrücken der Schliessmuskeln und zwar 
ist es vornehmlich der hintere Schalenmuskel, welcher stark nach 
vorn, also dem Drehpunkt der Schalen entgegengeschoben erscheint. 
Durch diese Verkürzung seines Hebelarms würde seine Leistungs- 
fähigkeit herabgesetzt, wenn nicht einestheils die colossale Entfaltung 
seines Volums, sowie die günstige Insertion an den bei dieser Spezies 
neu auftretenden Muskelapophysen eine compensirende Wirkung nach 
- sich ziehen würde. Aehnliche Verstärkung der Muskulatur und Her- 
vorrufen von ueuen Apophysen als Antwort auf gewisse äussere 
Existenzbedingungen finden wir auch in anderen Thiergruppen, ieh 
erinnere nur beispielsweise an die 'Temporalmuskeln und die mit 
ihrer Ausbildung in Wechselwirkung stehende Crista sagittalis vieler 
höherer Vertebraten. — Es wären diese Verhältnisse also primäre 
Modificationen, die mit den Bedingungen der äusseren Umgebung 
direct in causalem Zusammenhang stehen. Secundär rufen sie gleich- 
zeitig eine grössere Zahl von Aenderungen anderweitiger Organe 
hervor, welche wir wohl nur als auf Correlation beruhend ansehen 
dürfen. So fanden wir naturgemäss durch die erwähnte Verstärkung 
und das Zusammenrücken der beiden Schalenmuskeln eine bedeutende 
Beschränkung des zwischen ihnen liegenden Raumes hervorgebracht. 
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Es wird uns daher nicht auffallen, dass es gerade die Organe dieser 
Gegend sind, welche am augenfälligsten modificirt, gleichsam zusam- 
men und in einander gedrückt worden sind. Der Herzventrikel er- 
scheint durch Verkürzung seiner Längsaxe vollkommen in die Quere 
gezogen, die dorsale Blutbahn erfährt eine scharfe Knickung, indem 
die hintere Aorta gezwungen wird, eine Strecke weit über den Herz- 
beutel nach vorn zu verlaufen, um mit dem von unten und hinten 
den Ventrikel durchbohrenden Enddarm den oberen Umfang des 
Adduetor posterior zu gewinnen. Die Atrien sind zwar an Länge 
relativ gleich geblieben, allein ihre Form erleidet durch die Ein- 
keilung der lateralen Nierenhörner zwischen sie und die Kiemenbasis 
insofern eine Veränderung, als ihre äussere Wandung nach dem Lumen 
hin scharf eingefalzt ist. Dasselbe Lagerungsverhältniss bedingt ferner 
die Verschiebung der Einmündungen der Vasa revehentia branchiarum 
auf einen sehr beschränkten Theil des vorderen Endes der Vorhof- 
wandung. Derjenige Theil der Niere, welcher dem noch bei den 
nächsten Verwandten vorhandenen typischen Schlauchpaar entspricht, 
ist ebenfalls in der Längsrichtung derart zusammengedrückt, dass er 
einen einfachen querliegenden Sack, den „Centraltheil* vorstellt. 
Diese Verringerung der secernirenden Oberfläche musste andererseits 
durch neu hinzutretende T'heile aufgehoben werden. Es konnte dies 
nur durch Ausstülpungen geschehen, die sich, wegen der Beschränk- 
ung des Raumes, zwischen den benachbarten Organen einen Platz 
erzwingen mussten. Wir fanden zwei Paare solcher Blindsäcke, die 
alle vom Centraltheil nach vorn streben. Das dorsale Paar schiebt 
sich zwischen den Adduetor posterior und das Pericardium bis zum 
Enddarm vor, die beiden lateralen „Nierenhörner“ zwischen Atrium 
und Kiemenbasis. In diesen letzteren erfährt das Drüsenepithel 
durch reiche innere Faltenbildung eine starke Oberflächenvermehrung. 
Der Verkürzung des Nierentrichters dagegen ist durch keinerlei neue 
Bildungen entgegengewirkt, da es bei ihm, der lediglich als Leitungs- 
canal funetionirt, auf grössere oder geringere Ausdehnung weniger 
ankommen wird. Im Nervensystem, dessen Centren vor und hinter 
der betreffenden Region stärkster Umformung der Organe liegen, 
zeigt sich der Effeet der Verkürzung nur in der geringen relativen 
Länge der Commissur zwischen Gehirn- und Eingeweideganglion. 
Dagegen wird bei den Kiemen die bedeutende Verkleinerung der 
Blätter wahrscheinlich durch Oberflächenvermehrung im Innern der 
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für eine Pholadide ungewöhnlich dieken Lamellen compensirt. Ausser- 
dem veranlasst diese Kürzung der Kiemenblätter wiederum das Auf- 
treten einer besonderen Membran, welche die Trennung der Mantel- 
höhle in Anal- und Branchialkammer vollzieht. Auch der dritte Ad- 
ductor der Schalen, welcher sich aus dem Pallialmuskel individuali- 
sirt hat, zeichnet sich durch seine Kürze aus. Die übrigen Organe, 
wie Magen, Darm und ihre Anhänge, die Centraltheile des Nerven- 
systems (abgesehen von dem durchaus räthselhaften kleinen Ganglion 
vor dem Visceralknoten) zeigen umso weniger Abweichungen vom 
Pholadidentypus, als sie von dem hauptsächlich beeinflussten Bezirk 
zwischen Adductor anterior und posterior abliegen. 

Wie die Form der accessorischen Schalenstücke des erwachsenen 
Thieres ebenfalls durch äussere Umstände bedingt wird, ist auch zu 
erklären versucht worden. Wir sahen, dass die Gestalt der ver- 
kürzten Schale der Jugendform eine Kugelcalotte ist; ferner, dass 
infolgedessen das junge Thier im Stande ist, ein Wohnloch von voll- 
kommener Kugelform in den Korallenblock zu bohren, und endlich, 
dass dieses Loch für die neugebildeten Schalenschlussstücke die 
Gussform bildet. Die Schale des erwachsenen 'Thieres muss somit 
nothwendiger Weise die Calotte zur vollständigen Hohl-Kugel er- 
gänzen. Der accessorische Fortsatz der rechten Schale nimmt eine 
Gestalt an, wie sie sich als Riegel gegen eine verderbliche Seiten- 
drehung der Kugel und vielleicht auch als Defensivwaffe eignet. Es 
gehört die Ausrüstung der Schale mit diesen accessorischen Stücken 
zu den Vorgängen, welche eine lang andauernde Metamorphose ab- 
schliessen, die sich ‘bis zum Eintritt der Geschlechtsreife hinauszieht. 
Selbstverständlich ist die lange Metamorphose für die Art insofern 
von hoher Bedeutung, als sie eine Arbeitstheilung in die verschiedenen 
Entwickelungsstadien ermöglicht. Jedem Altersstadium kommt eine 
besondere Leistung zu, deren Erfüllung von der mehr oder minder 
vollständigen Anpassung an die Existenzbedingungen der betreffenden 
Stadien abhängt. Den ausschwärmenden Larven mit ihrer leichten 
Beweglichkeit ist die Verbreitung der Art über weitere Strecken 
übertragen. Eine weitere Entwickelungsstufe, deren Vertreter wir 
in vorliegender Abhandlung die Jugendform genannt haben, zeichnet 
sich wiederum durch seine harte, mit scharfen Zahnrillen besetzte 
und durch mächtige Muskeln regierte Schalen aus, welche im Verein 
mit der Musculatur des Fusses das Anbohren harter Kalkblöcke er- 
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lauben. In dem so gewonnenen sicheren und geschützten Wohnloch 
übernimmt endlich das inzwischen erwachsene Individuum die letzte 
Leistung zur Erhaltung der Art: die Production von Keimstoffen 
und die Bebrütung der Eier in den Kiemengängen. Wie diese beiden 
letzten Etappen der individuellen Geschichte unserer Muschel an die 
Umgebung angepasst sind, haben wir im Laufe dieser Untersuchung 
des Näheren erfahren. 

Es bleibt uns endlich noch die Erörterung eines Punktes übrig. 
Alle die verschiedenen Modificationen des Pholadidentypus, welche 
zusammen die spezifischen Charactere der Jouannetia Cumingii aus- 
machen, liessen sich an einer Reihe von Uebergangsstufen in ihrer 
allmählichen Ausbildung verfolgen. Meist brauchten wir nicht einmal 
die ganze Reihe der Glieder der Pholadidenfamilie zu durchlaufen, 
es genügte die Grundform Pholas und die Zwischenform Pholadidea 
zum Vergleich herauszuziehen, um den Umwandlungsprocess in 
grösseren Etappen fortgeschritten zu finden. Der auf der ersten 
Seite aufgestellte Satz, es sei die Jouannetia Cumingii der Endpunkt 
einer Formenreihe, die als augenfälligstes Moment eine stetige Ver- 
kürzung der Längsaxe aufweise, hat sich im Laufe der Untersuchung 
vollauf bestätigt. Es bedarf kaum noch des Schlusses, dass diese 
Formreihe auch zugleich der Verwandtschaftsreihe der Familien- 
glieder entspricht. Wir dürfen sagen, dass die Glieder der durch 
Pholas dactylus vertretenen Gruppe der offenen Pholaden der Urform 
der Familie am nächsten stehen, während die geschlossenen Pholaden 
gleichsam über diesen Typus hinausgegangen sind. Schon Paul 
Fischer hat wiederholt darauf aufmerksam gemacht, dass die Jugend- 
stadien von Pholadidea, Martesia, Jouannetia u. s. w. in Bezug auf 
die grosse vordere Schalen- und Mantelöffnnng, die Anwesenheit des 
stempelförmigen Fusses ete. vollständig mit den offenen Pholadiden 
übereinstimmen. Erst gegen den Eintritt der Geschlechtsreife hin 
treten die neuen Charactere der geschlossenen Formen, als Weiter- 
bildungen über den Grundplan hinaus, auf. Wir dürfen daher nach 
dem biogenetischen Grundgesetz die offenen Formen als die Anfangs- 
glieder der phyletischen Entwickelungsreihe der Familie auffassen. 
Schon durch den äussersten Grad vop Verkürzung sahen wir in 
Jouannetia Cumingii das Endglied der Reihe. Aber auch in anderer 
Beziehung ist unsere Bohrmuschel einen Schritt weiter gegangen, 
als ihre Verwandten. Wir fanden, dass die Uebereinstimmung des 
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jungen Thieres mit einer offenen Pholadide nicht mehr so vollkommen 
ist, insofern nämlich hier der Schluss der vorderen Mantelöffnung 
durch das Manteldiaphragma schon in ein sehr frühes Entwicklungs- 
stadium vorgeschoben ist, in eine Zeit, da vordere Schalenöffnung 
und Fuss noch vorhanden sind. Bei den nächsten Verwandten inner- 
halb der Gruppe der geschlossenen Pholaden tritt dieser Verschluss 
(nach Fischer) erst mit dem der Schalen und der Atrophie des 
Fusses, also mit Beginn der Geschlechtsreife ein. Auch diese 
specifische Eigenthümlichkeit unserer Jouannetia kann durch die An- 
passung an die äusseren Umstände und durch die Form der jungen 
Schalen bedingt gedacht werden. 


Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut Würzburg. Bd. VII. 13 
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Erklarımeo denzskattelim: 


Gemeinsame Zeichen: 


Anus. 
Area anterior der Schale. 
Aorta anterior. 


: Analkammer. 


Area media der Schale. 
„ posterior „ 5 


p Aorta posterior. 


Analsipho. 

Atrium cordis. 
Branchialkammer. 
Branchialsipho. 
Cerebralganglion. 

linkes Callum der Schale. 
rechtes 


b>] ” ” 
Darm. 
hint. Fortsatz d. rechten Schale. 
Genitalien. 
Krystallstielsack. 
> Körpervenen. 

Leber. 
Magen. 
Muse. adductor ant. 

a ch post. 

a ® tertius. 


1. Jouannetia Cumingii adult. 


Linke Seite der Schale. 
. Id. Rechte Schalenseite. 
. Id. Von oben. 
4. Id. Von unten. 

Rand des cl. 


oo D 


x Mantelrand am cl befestigt, links 


maı Apophyse des Mı. 

Ma. 

” „ Ms». 

mb Magenblindsack. 

mo vordere Mantelöffnung. 

n Niere. 

Ne Nervencommissur zwischen Ü'g 


m da a 5 
mas 


und Vg. 
n sp Nierenspritze. 
o Mund. 


oe  Oesophagus. 

ol vorderer oberer Mantellappen. 
P  Pericardium. 

pa Parietalapophyse der Schale. 
pg Porus genitalis. 

Pg Pedalganglion. 

r Reetum. 

Rpa Musc. retracetor pedis ant. 
Rpyp „ „ post. 
Rs > e d. Siphonen. 
Sinus venosus. 

u  Üreter. 

V WVentrieulus cordis. 
Visceralganglion. 


Nat. Grösse = 17 mm Durchmesser. 


davon freier 


SI 9 


10. 
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. Jouannetia Cumingii adult. Von vorn. x wie in Fig. 4. 
. Id. Von hinten. 
. Id. Rechte Schale von innen. ap = Angelpunkt der Schalen, an 


derselben Stelle das Ligament in der vom einspringenden Schalenrand 
gebildeten Grube. sr Rand der ursprünglichen Schale. sp Sinus 
pallialis. 


. Id. Schloss von innen. cl und er abgebrochen. ap, sp und sr wie 


in Fig. 7. rl der rudimentäre Löffelfortsatz. 


. Id. Schale entfernt. Linke Seite des Mantels; das vordere Feld 


mit starker Cuticula, ebenso der hintere Umfang. 
Id. Von vorn. mr äussere Mantellippe, das durch mediane Verwach- 
sung der inneren Lippen entstandene vordere Mantelfeld begrenzend. 


11. Id. Von unten. Cu Cuticula um den Siphonalschlitz. mr wie in Fig. 10. 


13. 
14. 


23. 


24. 


. Id. Von eben. Zwischen Mı und Ms» zwei Paar dorsale Mantelzipfel, 


in entsprechende Gruben des Schlosses eingreifend. Cu wie in Fig. 11. 


Id. Von hinten. SO Ausstülpungsöffnung der retrahirten Siphonen. 
Id. Linke Mantelhälfte entfernt. aK, iX äusseres und inneres Kiemen- 
blatt, S die eingestülpten Siphonen. t Mundtentakel. An der Vorder- 
seite des Eingeweidesacks gegenüber mo das Rudiment des atrophirten 
Fusses. 


. Id. Skizze von Prof. Semper nach dem lebenden Thier (von oben). 


. J. Cumingii juv. Nat. Gr. — 13,5 mm Durchmesser. Von hinten. 


"z Randzähne der Area anterior. 


. Id. Von vorn. mr äussere Mantellippe mit Zähnchen, welchem die 


Schalenzähne entsprechen. 


. Id. Schalen von innen. ap Angelpunkt. rl Löffelrudiment, rz Zähne 


des Schalenrandes. sp Sinus pallialis. 


. Id. Ohne Schalen, von der linken Seite. Nur äussere Mantellippe, 


das vordere Mantelfeld umrandend. (u abgelöste Cutieula. 


. Id. Von hinten. S Ausstülpungsöffnung der Syphonen. 
. Id. Von oben. mr wie in Fig. 19. Mı von ol überdeckt. 
22. Id. Das vordere Mantelfeld herausgeschnitten. f Fuss in retrahirtem 


Zustand. K Papille, das Ende des Krystallstielsacks enthaltend. S retra- 
hirte Siphonen. KK Kiemenblätter. & Mundtentakel, an deren Basis 
der Mund o. 


Id. Skizze von Prof. Semper nach dem lebenden Thier, mit ausge- 
strecktem stempelförmigem Fuss f und Siphonen As und bs. Von vorn. 
Id. Wie Fig. 23, von hinten. Die Siphonen treten zwischen den 
hinteren klaffenden Schalenrändern aus. 


. Pholadidea sp. Nat. Gr. 26 mm lang, 13 mm grösste Höhe. Linke 


Seite. mx Metaplax, "x Hypoplax, t accessorischer Becher der Schale. 


. Id. Von oben. mx und t wie in Fig. 25. 
. Id. Von unten. hx und t wie in Fig. 25. 
. Id. Von hinten. mx, hx und t wie in Fig. 25. 
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3. 


36. 


37. 


38. 
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. Id. Ohne Schale, von links. Die Kiemenblätter, Mundsegel, der 


Eingeweidesack scheinen durch den dünnen Mantel. x Insertion des 
Retractors siph. an der Schale. 


. Id. Von oben. m f Mantelfurche, der Parietalapophyse pa des Schalen- 


innern entsprechend. ml Mantellappen, welcher das Metaplax mx 
bildet; in ihm verläuft das Rectum über Ma». 

Id. Von unten. mf Mantelfurche, dem ursprünglichen Schalenrand 
entsprechend. mi Mantellappen, welcher das Hypoplax hz bildet. 
Vorderes Mantelfeld sehr schmal, seine starke Cutieula entfernt. 


. Id. Skizze von Prof. Semper nach dem lebenden Thier. Ausgestreckte 


Siphonen. 


. Pholas dactylus von unten. Nat. Gr. 44 mm lang. aL äussere 


freie, ©L innere hinten verwachsene Lippe des Mantelrandes mr. Aus 
dem Pallialmuskel differenzirt sich am Hinterende ein besonderer Muskel 
Ms, F' Fuss. 


. Id. Linke Schale von innen. && Längsaxe der Schale. «aß Ver- 


bindungslinie der Schalenmuskeln. ap Drehpunkt der Schalen. ap Ma 
Hebelarm des Muskels Ma, ap Mı Hebelarm des Muskels Mı. 75 Drehaxe 
der Schalenbewegung. 

Id. Querschnitt durch die Herzgegend. RO Manteldrüse, x deren 
Communication mit dem Atrium At. Mr Dorsale Mantelraphe. AK 
Atrio-ventrieular-Klappen. M Mantelblatt. Vr Vas revehens branchiale, 
öffnet sich rechts in At. g Sammelcanäle der Hodenschläuche. aK 
und iX äusseres und inneres Kiemenblatt. Vergrösserung 10. 


Pholadidea spec. Querschnitt durch die vordere Körperhälfte Md 
Dilatatoren des Schlundes oe, inseriren am Löffelfortsatz der Schale, 
für welchen bei si Raum. NM Mantelblatt. Mv Mantelvene, links mit 
Oeffnung vom Mantelsinus aus. Vrb Vas revehens branchiale, vereinigt 
sich auf dem zweitnächsten Schnitt mit Mv. g einzelne Hodenschläuche, 
das Maschengewebe des Visceralsacks durchziehend. aX, iK wie in 
Fig. 34, Vergrösserung 10. 

Jouannetia Cumingii. Schnitt .durch den Fundus des Magenblind- 
sackes, am Beginn des kleinen Drüsenanhängsels. ce Würfelzellen- 
epithel. s Secretkügelehen aus den Drüsenzellen. g unreife Keim- 
zellen in Bindegewebsmaschen. M Muskelbündel, N Nervenfaser. 
x äussere Hülle des Eingeweidesackes. Lmb Lumen des Magenblind- 
sackes. Durchmesser von S = 0,18—0,22 mm. Junges Thier. Ver- 
grösserung 90. 

Id. Ende des Krystallstielsackes, längs geschnitten. & Verdickte, derbe 
Bindesubstanz. p Papille an der äusseren Oberfläche des Eingeweide- 
sackes (siehe Fig. 22, K). g wie in Fig. 36. ‚Junges Thier. Ver- 
grösserung 90 

Id. Längsschnitt durch den Sphineter am Hals des Magenblindsackes 
mb. m Magenlumen mit hohen Epithelzellen, die sich bis in den Hals 
von mb hineinziehen. Altes Thier, Vergrösserung 45. 
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Fig. 396. Id. Mantelquerschnitt. e Prismenepithel auf der Grenzmembran glı. 


44. 


46. 
AT. 


mt eigentliches Mantelgewebe; ls innere Grenzmembran, auf welcher 
die Drüsenzellen &. D%k Blutkörperchen. Vergrösserung 90. 


. Id. Zwei schlauchförmige Drüsenzellen, in das lacunäre Mantel- 


gewebe hineinragend. Vergrösserung ca. 150. 
Id. Querschnitt durch das Mantelepithel. Vergrösserung 200. 


. Id. Muskelfasern aus dem vordern Adductor -eines jungen Thieres. 


In stark verd. Kalilauge macerirt. Embryonale Muskelzellen 1 in 
Theilung begriffen, 2 beginnt sich an einem Pol anzuziehen. sp Spindeln. 
mf fertige Muskelfasern. Durchmesser einer embryonalen Zelle 0,016 mm, 
Starke Vergrösserung. 

Id. Zerfall der männlichen Keimzellen in Zoospermien. f Bindegewebs- 
faser. Vergrösserung 600. 

Pholadidea sp. Querschnitt durch einen Hodenschlauch. In der 
Mitte fertige Zoospermien. 


Jouannetia Cumingii. Querschnitt durch den oberen Theil des 
Eingeweidesackes, vor der Niere, um die Bildung der Nierenspritze, der 
Keber’schen Klappe und des Porus genitalis zu zeigen. Der Pfeil bei 
nsp zeigt die Einsenkung des hinteren Bodentheiles des Pericardium P 
zur Nierenspritze. Nc frei im wandungslosen Blutraum der Körper- 
venen Kr. h Hülle des eigentlichen Eingeweidesackes. 

Id. Dasselbe. Folgender Schnitt der Serie. Von der Hülle h des 
Eingeweidesackes umgreifen Bindegewebs- und Muskelfasern KK die 
Commissur Nr. 

Dasselbe. Folgender Schnitt. Keber’sche Klappe KK. 

» n „ Die Keber’sche Klappe öffnet sich in 
den Venensinus der Niere $v. Commissur Nc und das sie umgebende 
Blut haben in der muskulösen Röhre der Keber’schen Klappe die Hülle % 
des Eingeweidesackes durchbrochen und befinden sich nun jenseits der- 
selben in dem bindegewebigen Beutel, in welchem Herz, Niere und 
Visceralganglion unter dem Add. post. aufgehängt sind. 

Die vier aufeinander folgenden Schnitte Fig. 44—47 sind (je 
0,03 mm dick) in 35facher Vergrösserung dargestellt. Man vergleiche 
damit ferner Fig. 55, welche den drittfolgenden Schnitt bei derselben 
Vergrösserung giebt. 
Jouannetiajuv. Querschnitt durch den linken Mantelrand. «al äussere 
freie, ©} innere, verwachsene Lippe. Cu Cutieula des vorderen Mantel- 
feldes. Pm Pallialmuskel. Vergrösserung 90. 
Pholadidea sp. Atriumwandung von der Fläche gesehen. 2 Zellen 
von 0,017 mm Durchmesser mit braunen Conerementen. f Muskelfasern 
von der Atriumwand w. 
Pholas dactylus. Zellenballen aus der Manteldrüse. 2 Zellen von 
0,017 mm Durchmesser mit braunen Concretionen, bm gemeinsame 
structurlose Hüllmembran, bf Muskelfasern. B %k Blutkörperchen. Spiritus- 
präparat. Vergrösserungen 500. 
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Fig. 51. Id. o. Braunes Concrement mit concentrischer Schichtung aus einer 


„ 


” 


” 


or 
DD 


90. 


58. 


59. 
60 


61. 


62. 


Zelle der Manteldrüse. Stärkere Vergrösserung. 
8. Dasselbe durch Zusatz eoncentrirter Salzsäure in Quellung und 
Lösung. 


. Jouannetia. Wandung des Atriums « von der Fläche, 8 im Quer- 


durchschnitt. 2 wie in Fig. 49 und 50, ebenso f. Kuppe der Zellen 
wie in Fig. 49 nach dem Pericardium P gerichtet. Spirituspräparat. 
Vergrösserung 500. 

Id. Querschnitt durch ein erwachsenes Thier in der Herzgeger.d. Ver- 
grösserung 10. 

Pholadidea sp. Querschnitt durch das vordere Nierenende.. AKg 
äusserer, J Kg innerer Kiemengang,. Vab Vasa advehentia branchiarum 
von der Niere kommend. nl grösseres Lumen des Drüsentheils der 
Niere. Vergrösserung 26. 

Jouannetia. Querschnitt durch die Nierengegend eines erwachsenen 
Thieres. AKg und JKg wie in Fig. 54. Ebenso Vab. et Central- 
raum der Niere, von welchen oben dis Blindsäcke BB, seitlich die 
Drüsensäcke nh nach vorn gehen. Vergrösserung 35. 

Pholadidea. Durch Construction aus Querschnitten erhaltenes Schema 
von Herz und Niere. Mv Einmündung der Mantelvene, Vrb der Vasa 
revehentia branchiarum ins Atrium. Ba Bulbus aortae anterioris. nl 
grösseres Lumen im Innern des drüsigen Nierenabschnittes, ce dessen 
Communication mit dem entsprechenden Paarstück der andern Seite. 
Die Pfeile am Drüsentheil bedeuten die Richtung des Blutabflusses in 
die Vasa advehentia branchiarum. Die Querlinie wu giebt die Richtung 
des Schnittes Fig. 54. Vergrösserung 5. 

Jouannetia. Ebenfalls durch Construction erhaltenes Schema der 
Herz- und Nierenanlage. Mv, Vrb wie in Fig. 56. ct Centralraum 
der Niere. n seitliche drüsige Hörner der Niere, welche sich zwischen 
Atrium und Kiemenbasis einschieben (s. Fig. 53, nh). BB dorsale, 
etwas unsymmetrische Blindsäcke. Die beiden Querlinien bedeuten die 
Richtung der Schnitte Figg. 53 und 55. Vergrösserung ca. 15. 
Pholadidea. Drüsenschläuche der Niere, a längs, b quer geschnitten 
und von den Ausläufern Vv des Sinus venosus bespült. Starke Vergr. 
Id. Nierentrichter nsp quer, Ureter vw längs geschnitten. 
Jouannetia. Schnitt durch eine in das Nierenlumen nl ragende 
Drüsenfalte. Zn Nucleus der Drüsenzellen. 5% Blutkörperchen in den 
Ausläufern Vv des Sinus venosus, welche in die Falten eindringen. 
Starke Vergrösserung. . 

Id. Nierenspritze und Unterlippe. b starke Bindegewebshülle, z cubische 
Geisselzellen der Nierenspritze. Vergrösserung 170. 

Id. Cubische Epithelzellen aus den dorsalen Nierendivertikeln B, in 
einschichtiger Lage der Bindegewebsmembran b aufsitzend. Vergr. 500. 


63a. Id. Nervensystem eines erwachsenen Thieres durch Construction aus 


(Querschnittserien gewonnen. (Üg Cerebralganglienknoten durch die 


.. 
1 


© 
D° 
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supraoesophagale Commissur Ce unter sich, durch die eircumoesophagale 
Commissur ('o mit dem Pedalganglion Pg und durch die grosse Com- 
missur Ne mit dem  Visceralganglion Vy verbunden. Nervenäste, die 
von Üg ausgehen: N? zu den Mundtentakeln, Nm zu Mı; Npa zum 
vorderen Manteltheil. Von Pg einige schwache Aeste zur Leber ete. 
(altes Thier!) Von Vg und Ne: zur Niere Nn, zum Herz Nh, zur 
Nierenspritze und Ureter Nnsp, zum Magen Nvı, zum Hinterende des 
Eingeweidesackes Nv2, zum M2 Nine, zur Basis der mittleren Kiemen- 
lamellen Nb, zu den Siphonen NS. Npp Nervus pallialis posterior. 
Sg accessorisches Siphonalganglion. x kleines unpaares Ganglion vor 
Vg mit Ne durch die kurze Commissur vorbunden. 


658. Pholas. Visceralganglion aus den beiden Hälften, durch die gangliöse 


64. 


Brücke x verbunden. Nc, Nb und NS wie in Fig. 63«. 
Pholadidea. Die Organe auf einen Medianschnitt eingezeichnet. 
Das Schema durch Construction aus Querschnittserien erhalten. Das 
Pericardium in der Mitte getheilt gedacht, die linke Hälfte entfernt, 
um das darin liegende Herz zu zeigen. Linker Vorhof ebenfalls ent- 
fernt. Im Ventrikel v das linke Ostium venosum. Bei P unpaarer 
dorsaler, unter Ma paariger Zipfel des Pericards. Lateral von x, ausser- 
halb des Herzbeutels rechter Porus genitalis. Beim Pfeil hinter x zieht 
sich das untere hintere Ende des Herzbeutels in den Nierentrichter aus. 
Reich verzweigte Genitalschläuche durchziehen den ganzen dunkel ge- 
haltenen Theil des Eingeweidesackes. Die Kiemen sind weggelassen, 
sie trennen durch die verwachsenen oberen Lamellenränder hinter dem 
Eingeweidesack die Mantelhöhle in die Anal- und Branchialkammer 
(Ak und Bk). $s Scheidewand des Anal- und Branchialsipho (As 
und Bs). Vergrösserung 5. 

Jouannetia. Schema der Organe durch Construction erhalten und 
in einen medianen Längsschnitt eingezeichnet. Herzbeutel, linkes Atrium 
und Kiemen weggelassen. mo etwas aus der Medianen nach rechts 
verschoben. Die Membran y trennt Anal- und Kiemenkammer. Der 
ganze Eingeweidesack von männlichen Geschlechtsproducten strotzend. 
Vergrösserung ca. 10. 
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Ein Fall von Regeneration einer 
Extremität bei Reptilien, 


Von 


Dr. ERNST EGGER. 
Mit Tafel XII. 


Das Octoberheft (No. 10, XXVIH. Jahrgang) der von Professor 
Dr. F. C. Noll redigirten Zeitschrift „Der zoologische Garten“ bringt 
folgende Correspondenz eines Mitarbeiters: 


Hamburg, im Juni 1886. 


Im vorigen Sommer erhielt ich eine männliche Bergeidechse, 
Lacerta vivipara, deren linkes Hinterbein verstümmelt worden war, 
und zwar derart, dass etwa der halbe Unterschenkel nebst Fuss fehlte. 

Bekanntlich ersetzen sich bei Eidechsen verloren gegangene 
Gliedmassen mit Ausnahme des Schwanzes nicht wieder; ein abge- 
bissenes Bein spitzt sich beispielsweise nur zu. 

Bei in Rede stehendem Exemplare hatte indessen — während 
des Freilebens — eine Neubildung stattgefunden, insofern an Stelle 
des Unterschenkels und Fusses — ein Schwanz sich entwickelte. 
Dieser Schwanz oder dieses schwanzähnliche Gebilde beginnt unter- 
halb der Bruchstelle des Unterschenkels und besteht aus 7 Wirbeln 
von unregelmässiger Gestalt und Grösse und graugrünlicher Färbung. 
Diese Wirbel, welche kleiner als die des eigentlichen normalen 
Schwanzes sind, haben zusammen eine Länge von etwa 8 mm und 
sind nicht gekielt. 
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Infolge seiner weichen Beschaffenheit und der Berührung mit 
dem Erdboden erlitt das fragliche Glied an seinem unteren Ende 
eine Kniekung und die Eidechse konnte sich daher desselben nicht 
recht als Stütze bedienen; ihre Bewegungen waren deshalb auch 
weniger gewandt als sonst. 

Als ich das Thier von den übrigen Gefangenen trennen wollte, 
um die Weiterentwickelung des merkwürdigen Gebildes zu beobachten, 
fand ich es leider todt im Terrarium vor, vermuthlich von einer 
grösseren Eidechse erwürgt. Otto Edm. Eiffe. 


Auf die Bitte des Herrn Prof. Semper übersandte Herr Eiffe 
in verdankenswerthester Weise die in Alcohol aufbewahrte Leiche an 
das hiesige zoolog.-zootom. Institut. Gleichzeitig lief die briefliche 
Berichtigung eines sinnstörenden Druckfehlers in obiger Correspondenz 
ein: das Wort „Wirtel“ des Originalberichtes war beim Setzen irr- 
thümlicher Weise in „Wirbel“ verwandelt worden. 

Die Eidechse wurde mir von Herrn Prof. Semper zur näheren 
Untersuchung des fraglichen Beines überlassen. Was zunächst dessen 
Aeusseres betrifft, so geben die Fig. 1 u. 2 der beigefügten Tafel 
Aufschluss. Der Oberschenkel, sowie der grössere Theil des Unter- 
schenkels zeigen durchaus normalen Bau. Allein an den letzteren 
setzt sich, mit gleicher Mächtigkeit beginnend, in stumpfem Winkel 
ein einfacher Stummel an, der, auf eine Strecke von 6 mm dieselbe 
Stärke und Richtung beibehaltend, nach unten verläuft, um dann 
nochmals in einem kurzen conischen Endstück nach aussen abzu- 
biegen. Was dieses einfache „schwanzähnliche Gebilde“ äusserlich 
aber besonders auszeichnet, ist die Anordnung, die Gestalt und 
Grösse seiner Schuppen, welche sich von denen des normalen Beines 
auf den ersten Blick unterscheiden und in der That den Vergleich 
mit einem „Schwanz“ nahelegen. Sie sind nämlich in 9 Querreihen oder 
Wirtel angeordnet, die den Stummel mit geringerer oder grösserer 
Regelmässigkeit umgürten, wie es die verschiedene Gestalt und die 
wechselnde Zahl der Schuppen bedingt. Besonders zeichnet sich der 
erste (oberste) dieser Gürtel durch auffallende Grösse seiner Schuppen 
auf der Ventralseite aus (cf. Fig. 2). Dagegen relativ sehr kurz, 
aber unter sich ebenso verschieden an Gestalt und Grösse wie die 
des ersten sind die Schuppen des nächstfolgenden Wirtels; sie schieben 
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sich mit ihren oberen (proximalen) Rändern in verschiedener Höhe 
zwischen jene grossen Schilder hinein. Indem aber ihre distalen 
Ränder auf gleicher Höhe stehen, können die nach unten an- 
schliessenden Wirtel regelmässigere Gestalt annehmen. Diese letzteren 
setzen sich aus regulären, sechsseitigen Schildehen zusammen, deren 
Länge und Zahl gegen das freie Ende des Stummels hin sich ver- 
mindern. Und je näher die Schuppen der Stummelspitze gelegen sind, 
desto mehr stehen ihre unteren Ränder frei nach aussen ab 
(Bio 122,6, 7). 

Die Färbung des monströsen Gebildes ist, ziemlich überein- 
stimmend mit derjenigen der normalen Extremität, auf der Oberseite 
ein schmutziges dunkles Grau-grün, auf der Unterseite lichter, mit 

-spärlichen und unregelmässig zerstreuten Pigmentflecken von tief- 
schwarzer Farbe durchsetzt. 

Zur Untersuchung des anatomischen Baues des fraglichen Organes 
trennte ich das Bein oberhalb des Knies ab, legte es zur Entkalkung 
der Knochen in mit Salzsäure versetzten Alcohol, dann zur Durch- 
färbung in Boraxcarmin. Ein ca. 3 mm langes Endstück wurde 
hierauf in Längsschnitte, der übrige Theil in Querschnitte zerlegt. 
Die Reconstruction aus diesen Schnittserien hat nun das folgende 
Bild ergeben, soweit es sich vorzüglich auf die Skelettheile bezieht. 

Es zeigt zunächst eine Vergleichung mit den entsprechenden 
Knochen des macerirten normalen Hinterbeines der rechten Seite, 
dass die unteren Epiphysen von Tibia und Fibula mit einander ver- 
wachsen sind und dann ohne Weiteres in ein unregelmässiges, doch 
im Grossen und Ganzen röhrenförmiges Knochengebilde übergehen 
(Fig. 7). Diese Knochenröhre zieht sich gegen das freie Ende des 
Stummels in einen soliden Knorpelstab aus, der genau an der Stelle 
der unteren Knickung des Fussstummels in 3 discrete, durch deutliche 
Gelenkflächen articulirende Knorpelstücke zerfällt (Fig. 6,7, A, B, CO). 

Fig. 3 giebt einen Querschnitt in der Richtung des Pfeiles a 
in Fig. 7 durch das untere Ende der hier noch getrennt neben ein- 
ander verlaufenden Tibia (75) und Fibula (#b). Schon dicht unter- 
halb dieses Schnittes erleiden die beiden Knochen eine abnorme 
Verschiebung nach aussen, um dann mit einander zu verschmelzen. 
In welcher Weise dies geschieht, ist sowohl aus Fig. 7 zwischen 
a und db, wie auch aus dem Querschnitt Fig. 4 (bei x) ersichtlich, 
welch letzterer in der Richtung des Pfeiles 5 durch den Stummel 
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gelegt ist. Achnliche Bilder wiederholen sich auf den Schnitten 
unterhalb des Pfeils d (Fig. 7) bis in die Nähe von c. Nur ver- 
schmelzen die in Fig. 4 lediglich durch die schmale Brücke z ver- 
einigten, im übrigen noch deutlich gesonderten Röhrenknochen 7% 
und Fb zu einer einheitlichen, umfangreichen Röhre. Von ihrer 
Peripherie erheben sich an 6 verschiedenen Stellen meist rundliche 
oder warzenförmige Protuberanzen aus hyalinem Knorpel, der in 
einigen Fällen sowohl im Innern als an der Oberfläche Knochen- 
substanz enthält. 

Die beiden obersten Höcker (1 und 1!) sind im Querschnitt 
Fig. 4 getroffen; 1! besitzt die Gestalt eines rundlichen, gestielten 
Knöpfchens mit Markraum im Innern (auf den vorhergehenden 
Schnitten); es ist in Fig. 7, weil auf der Unterseite des Skelettheiles 
liegend, nicht sichtbar. Zwei weitere Knorpelwucherungen (2 u. 5) 
sind in Fig. 5 quer durchschnitten; die in Fig. 7 mit 2 und 4 be- 
zeichneten, vollkommen knorpeligen Tubereula sitzen dem axialen 
Knorpelstab nur mit schmaler Basis auf, ihre einander zugekehrten 
Kuppen wölben sich frei über die Unterlage vor und treten durch 
einen Strang bindegewebiger Natur mit einander in Verbindung. Im 
Innern des axialen Knorpelstabes zeigt sich in directer Fortsetzung 
der Markhöhlen «ler Unterschenkelknochen und des daranschliessenden 
Knochenrohres ein von Knochensubstanzbalken umgrenzter Mark- 
raum, am äusseren Umfang die flächenhafte Auflagerung von Knochen- 
substanz (Fig. 5, m u. p). Der (nicht ganz mediane) Längsschnitt 
durch die Spitze des Fussstummels Fig. 6 lässt noch das äusserste 
Ende des eben erwähnten Markraumes m erkennen; weiter gegen 
sein distales Ende hin besteht der Skeletstab nur noch aus solidem 
hyalinem Knorpelgewebe. Er schwillt bei A Fig. 6 in ein Köpfchen 
an, das eine deutliche, gut ausgebildete Gelenkfläche trägt. An einem 
kleinen rücklaufenden Auswuchs setzt sich (bei A) ein binde- 
gewebiger Strang, in seiner Nachbarschaft einige spärliche, mit grossen 
aufgelagerten Kernen versehene quergestreifte Muskelfasern an. Der 
wenig gebogenen, sattelförmigen Gelenkfläche entspricht eine eben- 
solche am proximalen Umfang des selbstständigen Knorpelstückchens 
B. Zur Letzteren ist eine zweite stark gewölbte Artieulationsfläche 
um fast 90° geneigt. Der Medianschnitt des Knorpelgliedes B ist somit 
im Grossen und Ganzen ein gleichseitiges Dreieck; zwei Seiten be- 
grenzen die beiden Gelenkspalten, die dritte ist der Convexität der 
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Kniekung des Stummelendes, also dem Körper des Thieres zu 
gerichtet. An verschiedene kleine Prominentien der Oberfläche inse- 
riren bindegewebige Stränge, welche als Bänder die Gelenke über- 
setzen. Das dritte discrete Knorpelstückchen endlich (© Fig. 6) 
überwölbt mit concaver Gelenkfläche das Gelenkköpfcehen seines 
Nachbars B und zieht sich gegen die Spitze des Stummels in einen 
Strang aus (Fig. 6, ds), der sich allmählich zwischen dem dicht ver- 
filzten fibrillären Bindegewebe verliert. 


Während die Weichtheile im oberen Theile des Stummels eine 
Differenzirung in Epidermis, Cutis, Musculatur, Gefässe und Nerven 
noch deutlich genug erkennen lassen, nehmen sie gegen die Stummel- 
spitze hin ein immer indifferenteres Gepräge an. Gefässe und Nerven 
sind nur noch schwierig zu verfolgen, die quergestreiften Muskeln 
verschwinden mit den wenigen, oben erwähnten Fasern, die bei 
A Fig. 6 inseriren. Das ganze Endstück des Stummels besteht somit 
hauptsächlich aus einem dichten fibrillären Gewebe, dessen grosse 
und reichlich vorhandene Zellkerne ihm einen embryonalen Character 
verleihen. Nur gegen aussen hebt sich als Grenzschicht die Schuppen 
bildende Epidermis ab, und im Innern der erwähnte vom endständigen 
Knorpelglied ausgehende Strang, nicht sowohl durch seine Struetur, 
als vielmehr lediglich durch seine Armuth an Pigmentzellen, welche 
nebenbei das fibrilläre Gewebe besonders gegen die Oberfläche hin 
und selbst die Epidermis in dichtem Maschenwerk durchflechten (Fig. 6). 


Sehen wir nun zu, was für Schlüsse zu ziehen die vorliegende 
Untersuchung berechtigt. 


Vor Allem drängt sich uns die Frage auf: Ist der Fussstummel 
unserer Eidechse wirklich — wie schon Herr Eiffe in seiner Corre- 
spondenz behauptet — eine Neubildung, kommt also Regeneration 
von Extremitäten auch bei Reptilien vor? 


Diese Frage lässt sich nieht so ohne Weiteres beantworten. 
Eine Sichtung der sehr umfangreichen Litteratur über die Geschichte 
der Regenerationsfrage finden wir in der vor nicht allzulanger Zeit 
erschienenen Arbeit von Dr. Paul Fraisse über „die Regeneration 
von Geweben und Organen bei den Wirbelthieren, besonders Am- 
phibien und Reptilien“ (Mit 3 Tafeln. Cassel und Berlin. Verlag 
von Th. Fischer. 1885). Auf gewisse Lücken in der Litteratur- 
zusammenstellung dieser Arbeit ist schon von anderer Seite hin- 
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gewiesen worden'); ich habe darin besonders eine Berücksichtigung 
der zahlreichen Studien über Regenerationsphänomene beim Menschen 
und den im Dienste der Pathologie und Chirurgie zu Experimenten 
benützten höheren Wirbelthieren vermisst. In Betreff der Neubildung 
ganzer Gliedmassen bei Reptilien sagt nun Fraisse im dem ange- 
führten Werke (pag. 153), „dass die Fähigkeit (verloren gegangene 
Theile auch nur einigermassen zu regeneriren) den Lacertiden und As- 
calaboten in hohem Maasse zukommt, aber nur in Bezug auf den 
Schwanz,* und (pag. 104) „dass niemals behauptet werden konnte, 
dass eine wirkliche Neubildung einer Extremität stattgefunden hätte“. 
Entgegen dieser Ansicht Fraisse’s, die sich auf den Mangel irgend 
welcher in der Litteratur niedergelegter Beobachtungen und auf das 
negative Resultat selbst angestellter Experimente stützt, glaube ich 
dennoch, dass bei dem vorliegenden Fall die Neubildung einer ver- 
lorenen Extremität bei Reptilien zum Mindesten nicht unwahrschein- 
lich ist. Betrachten wir von diesem Gesichtspunkt aus noch einmal 
das monströse Hinterbein unserer Lacerta vivipara. 

Die sicherste Beantwortung der Frage, ob in diesem Falle 
wirklich Regeneration vorliege, hoffte ich von dem Pfleger des Thieres 
zu erhalten. Auf meine diesbezügliche Erkundigung schreibt mir 
Herr Eiffe: „Die von Ihnen untersuchte Zootoca vivipara war nur 
kurze Zeit lebend in meinem Besitze und habe ich während dieser 
Zeit eine merkliche Zunahme in der Länge des regenerirten Theiles 
nicht wahrnehmen können.“ Von dieser Seite bieten sich also leider 
keine Anhaltspunkte und wir sehen uns demnach gänzlich auf den 
Befund unserer Untersuchung angewiesen. Und da ist denn nicht zu 
verschweigen, dass bei der Deutung des wirklich Vorhandenen die 
äusserste Vorsicht geboten ist. Denn der Zufall hat uns hier nur 
ein einziges Stadium eines physiologischen Processes, nur ein Glied 
einer Kette in die Hände gespielt. Wohl können wir durch Analogie 
mit bekannten ähnlichen Vorgängen hypothetisch einige weitere 
Kettenglieder anreihen, allein die Gefahr zu verirren, setzt einer zu 
weiten Entfernung von dem Thatsächlichen bald genug eine Schranke. 
Ja, wir können bei der nicht allzu günstigen histologischen Erhaltung 
unseres Objects nicht einmal sicher entscheiden, welcher Theil der 


!) Vergl. das Referat über die Arbeit Fraisse’s von Dr. Otto Zacharias 
im Biolog. Centralblatt. Bd. VI, No. 8, pag. 230. 
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Kette, ob links oder rechts von dem wirklich vorhandenen Gliede, 
schon durchlaufen ist, ob sich die Gewebe unseres Stummels in der 
progressiven oder regressiven Periode ihres Bestehens befinden. 

Mit Sicherheit darf aus dem Befund der Untersuchung ge- 
schlossen werden, dass die Eidechse längere Zeit vor ihrer Gefangen- 
nahme eine bedeutende Verletzung des linken Hinterbeines erlitten 
hat, so zwar, dass die distalen Epiphysen der Unterschenkelknochen 
lädirt, der Fuss mit Ausnahme eines Theiles der Tarsalknochen sofort 
durch Amputation oder später durch Nekrose entfernt worden. Ausser 
Zweifel steht, dass die Hautbekleidung des Stummels mit ihren ganz 
abnorm gebauten Schuppen zu Gunsten einer Regeneration wenigstens 
dieser Gewebe spricht. Wir erfahren durch Fraisse?), dass auch 
beim regenerirten Schwanz der Eidechsen ähnliche Abweichungen 
in der Schuppenbildung Regel sind. Die Uebereinstimmung der 
Pigmentanhäufung in der Epidermis mit demselben, von Fraisse als 
Wiederholung ontogenetischer und phylogenetischer Verhältnisse ge- 
deuteten Vorkommniss im regenerirten Schwanz kann hier nicht als 
Beweismittel der Neubildung dienen, weil ich mich überzeugt habe, 
dass bei Lacerta vivipara auch an andern normalen Körpertheilen 
die Epidermis von eingewanderten Pigmentzellen durchsetzt ist. 

Weniger einwandsfrei verhält sich die Frage in Bezug auf die 
vorgefundenen Skelettheile. Es liesse sich denken, dass bei der Ver- 
stümmelung des Beines wenigstens die basalen Knochen der einen 
Phalange stehen geblieben und dass nur die Weichtheile und apiealen 
Knochen derselben abgerissen worden wären. Es müssten dann jene 
Knochen in der Folge am proximalen Ende mit Tibia und Fibula 
verwachsen, am distalen Ende unter Aufgabe der ursprünglichen 
Gliederung in den axialen Knorpelstab übergegangen sein. Sehen 
wir von der in diesem Falle mehr als wahrscheinlichen nekrotischen 
Abstossung solcher blos vorstehender Knochen ab, so wäre immerhin 
noch zu erwarten gewesen, dass bei der supponirten metaplastischen 
Umwandlung (Entkalkung der Grundsubstanz des Knochens und 
Metamorphose in Knorpelgewebe) die Gestalt des betreffenden Skelet- 
theiles eine gar nicht oder nur wenig veränderte geblieben wäre. 
Mit der Form der Knochen einer Phalange hat nun aber der Knorpel- 


?) Soc. eit. und „Neuere Beobachtungen über Regeneration“ im Biolog. 
Centralblatt. Bd. III, pag. 617. 
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stab des Fussstummels keine sonderliche Aehnlichkeit; sein Durch- 
messer ist viel zu gross und ausserdem dürfte gegen-diese Auffassung 
der Bindegewebestrang schwer ins Gewicht fallen, welcher in be- 
schriebener Weise vom endständigen Knorpelstück ausgeht und von 
welchem wir annehmen müssen, dass er noch weiter Knorpelsubstanz 
produeirt hätte, wenn nicht plötzlich der Tod des Thieres einge- 
treten wäre. 

Bei Weitem ungezwungener erscheint mir darum die Annahme 
einer wirklich stattgehabten Neubildung auch des Skelettheiles, neben 
derjenigen von Cutis und Epidermis. Es wäre somit das ganze Ende 
des Fussstummels, von der Amputationsstelle weg bis zur Spitze, 
durch Regeneration erzeugt. Die Markhöhle im Innern des Knorpel- 
stabes wäre dann als durch intracartilaginöse (primäre), die äussere 
Knochenauflagerung als durch periostale (secundäre) Ossification ent- 
standen zu deuten. 

Wir haben oben gesehen, dass bei der Verstümmelung des 
Beines die distalen Epiphysen von Fibula und Tibia, sehr wahr- 
scheinlich auch die Tarsalknochen in Mitleidenschaft gezogen worden 
sind. Es waren somit, — wenn wir in zweifellos berechtigter Weise 
bei andern Vertebraten gemachte Erfahrungen auch auf Reptilien 
ausdehnen — durch den Umstand, dass die Amputation nicht glatt- 
weg in einem Gelenke erfolgte, eine der ersten Bedingungen zur 
späteren Regeneration des Fusses gegeben. Zur Begründung dieser 
Behauptung verweise ich auf die Erfahrungen der Chirurgie und auf 
die Ergebnisse schon längst bekannter Experimente an Amphibien 
(Philippeaux u. A.), die auch durch Fraisse’s Untersuchungen be- 
stätigt worden sind. Der Letztere fasst die Ergebnisse seiner dies- 
bezüglichen Versuche in die Worte (pag. 99), „dass bei älteren 
Amphibien nur dann die Extremitäten vollständig wieder nachwachsen, 
wenn ein oder mehrere Knochen bei der Amputation verletzt waren,“ 
dass dagegen Regeneration nicht einzutreten pflegt, wenn der be- 
treffende Skelettheil einfach im Gelenk extirpirt war. 

Die Annahme, dass wahrscheinlich auch Fusswurzelknochen 
zertrümmert worden seien, findet eine Stütze in der erwähnten un- 
regelmässigen Knochenröhre, welche direct an die Unterschenkel- 
knochen ansetzt. Diese Röhre ist nichts anderes als eine Callus- 
neubildung, welche die vorhandenen Trümmer unter sich und mit 
den Enden von Tibia und Fibula verlöthet hat und zwar unter einer, 
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die obere Knickung des Stummels erzeugenden, dislocatio ad axin. 
Der Callus befindet sich im vorliegenden Fall nahe dem Ende seiner 
Entwickelung. Bereits durchlaufen sind die Stadien, in welchen durch 
die entzündeten Weichtheile (Periost, Bindegewebe, Perimysium) an 
der Aussenseite der lädirten Knochen auf knorpeliger Grundlage der 
äussere Theil, durch das Bindegewebsgerüste des entzündeten Markes 
direct der innere Theil des spongiösen provisorischen Callus gebildet 
worden. Darauf war die Resorption des letzteren gefolgt, wodurch 
eine zusammenhängende Markhöhle im Innern der nunmehr durch 
den definitiven Callus fest verschmolzenen Fragmente zu Stande ge- 
bracht worden. In diesem Stadium angekommen, haben wir bei 
unserer Untersuchung den Callus gefunden. Was die 6 Knorpel- 
kerne auf seiner Aussenfläche bedeuten, ist mir nicht erfindlich. 
Sind es Reste hervorragender Knochensplitter, die durch Umwandlung 
in Knorpelsubstanz begriffen sind, um später durch Resorption gänz- 
lich verebnet zu werden? Oder sollten es vielleicht selbstständige, 
allmählig ossifieirende Knorpelkerne sein, wie sie ähnlich Hein’) 
bei seinen Versuchstauben in der Nachbarschaft stark dislocirter 
Fracturen bei der Heilung auftreten sah? Auch hier ist die Ent- 
scheidung an Hand eines einzigen Objectes unmöglich, hat man es 
doch auch bei der Callusbildung, wie bei dem normalen Knochen- 
wachsthum, mit zwei entgegengesetzten, aber zu gleicher Zeit statt- 
findenden Vorgängen zu thun: mit dem Entstehen neuer Knochen- 
theile einerseits und mit dem Schwinden älterer Knochensubstanz 
auf der andern Seite. Diese Fragen können somit nur mittelst 
ganzer Serien von Objecten in aufeinanderfolgenden Stufen der Ent- 
wickelung beantwortet werden. 


Aus denselben Gründen ist es sehr gewagt, über den morpho- 
logischen Werth des regenerirten Stummels zu discutiren. Nach den 
Untersuchungen Fraisse’s u. A. recapitulirt im Allgemeinen die 
Regeneration. Prozesse, welche in der ontogenetischen Entwickelung 
der correlaten Organtheile vorhergegangen waren (loc. eit. 102). Diese 
Regel erfährt allerdings gelegentlich eine Einschränkung, insofern, 
als das verloren gegangene Organ nicht seinem morphologischen 


®) R. Hein: „Ueber die Regeneration gebrochener und resecirter Knochen“. 
Deutsche Bearbeitung seiner von der Berliner Fakultät gekrönten Preisschrift in 
Virchow’s Arch. f. path. Anat. u. Physiol. Bd. XV, Heft 1. 
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Werthe, aber doch der Funktion nach ersetzt wird. Diesen durchaus 
räthselhaften Vorgang der „functionellen Anpassung“ treffen wir 
beispielsweise auch beim regenerirten Schwanz der Eidechsen, und 
zwar sowohl bei der Bildung des bekannten ungegliederten Knorpel- 
rohres, wie auch bei derjenigen der Schuppen. In analoger Weise 
scheint auch in unserem Falle dem Axenstab des Stummels nicht 
der morphologische Werth des Skelets einer Phalange oder gar eines 
Fusses zuzukommen, wohl aber dessen physiologische Rolle als 
Stütze des Locomotionsorganes. 

Nach der auf erster Seite wiedergegebenen Correspondenz und 
einer späteren brieflichen Mittheilung des Herrn Eiffe trat die 
untere Knickung des damals noch weichen und biegsamen Bein- 
stummels erst während der Gefangenschaft der Eidechse ein, und 
zwar allem Anscheime nach in Folge der fortwährenden Berührung 
mit dem Erdboden, nachdem das Thier begonnen hatte, sich des 
Stummels zum Gehen zu bedienen. Da nun die Gliederung des 
Skeletstäbes genau an die Stelle dieser Knickung fällt und die Ge- 
stalt besonders des mittleren Knorpelgliedes (Fig. 6, 7, B) gänzlich 
nach dieser Knickung modellirt erscheint, so ist der Gedanke nicht 
zurückzuweisen, dass gerade die fortwährende Anstemmung auf den 
Boden die — in diesem Falle rein mechanische — Ursache der 
Gliederung des sich aus bindegewebiger Grundsubstanz differenzi- 
renden Knorpelstabes gewesen sei. 

Sehen wir aber bei der Dürftigkeit des wirklich Beobachteten 
von allen ebenso gewagten als gefährlichen Speculationen ab, so 
glaube ich doch die Behauptung wiederholen zu können, dass der 
untersuchte Fall zum mindesten die Möglichkeit der Regene- 
ration von Extremitäten bei Eidechsen ergiebt. Er berechtigt, 
der gegenteiligen Behauptung Fraisse’s etwelche Zweifel entgegen 
zu stellen und die Beweiskraft der negativen Resultate seiner Ex- 
perimente nicht als voll anzuerkennen. Er muntert diejenigen auf, 
welche sich näher für diese Frage interessiren, weitere Versuche an- 
zustellen. Dass in freier Natur dergleichen Erscheinungen vorkommen, 
fordert den Experimentator auf, die Bedingungen, unter welchen seine 
Versuchsthiere in der Gefangenschaft leben, möglichst genau nach 
dem-natürlichen Vorbilde zu gestalten. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Regenerirtes linkes Hinterbein der Lacerta vivipara von oben. Ver- 
grösserung 2. 

„ 2. Dasselbe von unten, 

» 3. Querschnitt durch das Bein in der Höhe des Pfeiles a Fig. 7. Tb Tibia, 
Fb Fibula, M Muskelbündel, b Blutgefässe. Vergrösserung ca. 30. 

„ 4. Querschnitt durch die verletzte Partie des Beines in der Höhe des 
Pfeiles b Fig. 7. Tb, Fb, b wie in Fig. 3. 1 und 1! Knorpelhöcker. 
Weichtheile durch die Vorbereitung zum Schneiden etwas geschrumpft. 
Vergrösserung ca. 30. 

„ 5. Querschnitt durch den regenerirten Stummel in der Richtung des Pfeiles c 
Fig. . m Markraum im Innern, p periostale Knochenauflagerung am 
äusseren Umfang des axialen Knorpelstabes. 2 u. 3 Knorpelhöcker, 
M Muskelbündel. Vergrösserung ca. 30. 

„ 6. Längsschnitt durch das distale Ende des regenerirten Stummels. m, p 
wie in Fig. 5. Ep abgestossene Epidermislage mit den Hornschuppen 
im Zustande der Häutung. A solides Ende des Knorpelstabes mit Ge- 
lenkfläche, B mittleres discretes Knorpelstück mit Gelenkfläche und 
Gelenkköpfehen. C endständiges Knorpelstück mit Gelenkgrube und 
Fortsetzung in den Bindegewebsstrang bs. Vergrösserung ca. 30. 

„ 7. Aus den Schnittserien reconstruirtes Bild der Skelettheile des verstüm- 
melten Beines. #’ Femur, Tb Tibia, Fb Fibula, 1—5 knorpelige Pro- 
tuberanzen auf der Aussenfläche des Callus.. A, B, © wie in Fig. 6. 
Die Pfeile a, b, c bezeichnen. die Richtungen, in welchen die Quer- 
schnitte Fig. 3, 4, 5 durch das Bein und den Stummel gelegt sind. 
Die punktirten Partien bedeuten die gänzlich aus hyalinem Knorpel 
bestehenden Theile des Skeletstabes. Vergrösserung ca. 10. 


NB. In Fig. 3, 4, 5 sind die Hornschuppen abgeschält und zwar künstlich, nicht wie in 
Fig. 6 Ep auf dem natürlichen Wege der Häutung. 


Sämmtliche Figuren sind mittelst der Camera lueida gezeichnet. 
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Ueber Brock’s Ansichten 


über 


Entwickelung des Mollusken- 
Genitalsystems. 


Von 
0. SEMPER. 


Im 3. Heft des 44. Bandes der Zeitschrift für wissenschaftliche 
Zoologie — welche beiläufig gesagt, allmählich Schrecken erregende 
Dimensionen anzunehmen beginnt — hat Brock auf Grund einiger 
Untersuchungen über ziemlich frühe Entwickelungsstadien des Genital- 
apparates von Limax agrestis Ilypothesen aufgestellt und Bezeich- 
nungen eingeführt, welche ihm ausgesprochenermassen dazu dienen 
sollen, die alten bisher in Kraft stehenden Anschauungen über die 
Homologien der Theile des Genitalsystems bei Basommatophoren und 
Stylommatophoren über den Haufen zu werfen. Wäre seine Dar- 
stellung richtig, so könnte einstweilen zugegeben werden, dass das 
Ziel erreicht sei. Ich glaube indessen, dass es nicht gerade schwierig 
sei, selbst an der Hand der Brock’schen Schilderungen und Figuren 
und ohne neue Beobachtungen erst darum anstellen zu müssen, zu 
zeigen, dass die Brock’sche Schilderung falsch ist und wesentlich 
auf Rechnung einer Lücke in seinen Beobachtungen, noch mehr 
vielleicht auf die offenbare Tendenz des Autors zu schieben ist, eben 
etwas a tout prix Neues zu liefern. | 

Es handelt sich dabei wesentlich um die Entstehung der Ge- 
schlechtsgänge und ihre Beziehungen zum Penis und der Samentasche. 
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Nach Brock entstehen diese Theile folgendermassen. In sehr 
frühem Stadium steht der dünne Zwitterdrüsengang mit dem Ge- 
schlechtsatrium und dem ihm blindsackartig anhängenden Penis (Brock 
Fig. 4) durch einen etwas dickeren einfachen Gang in Zusammenhang, 
den Brock primären Geschlechtsgang (pg in seinen Figuren) nennt. 
Während das Vas deferens als ein Blindsack am Fundus des Penis 
entsteht (Brock, Fig. 5 u. 6), zu einer Zeit, da am primären Ge- 
schlechtsgang noch gar keine Veränderungen aufgetreten sind, theilt 
sich dieser gleich darauf (Brock, Fig. 7 u. 8) durch Spaltung in zwei 
dicht nebeneinander verlaufende, in dieselbe Bindegewebsmasse ein- 
gebettete Schläuche, die er gleich von vornherein, dem erst zu ge- 
winnenden Resultat vorgreifend, weiblichen und männlichen Ge- 
schlechtsgang nennt. Dieser letztere soll aber nur ein provisorisches, 
sehr bald wieder verschwindendes Gebilde sen. Aus dem allein 
also übrig bleibenden, mit dem Atrium und Penishalse in Verbin- 
dung stehenden weiblichen Geschlechtsgang entwickelt sich nun die 
eine Hälfte zum Oviduct, die andere zum bleibenden Spermatoduct 
(spd in Brock’s Figuren). Der freie Samenleiter, wie erwähnt aus 
einem Blindsack des Penis entstanden, wächst dem weiblichen Ge- 
schlechtsgang entgegen und verbindet sich mit ihm, ehe aus diesem 
der Oviduet und Spermatoduct durch Theilung des ursprünglich ein- 
fachen Lumens des weiblichen Geschlechtsganges entstanden sind. 
Die Samenblase entsteht als feiner Blindsack an der Basis des Penis, 
da wo dieser sich neben dem Oviduct am Geschlechtsatrium ansetzt. 

Ich glaube nicht, dass Brock diese Darstellung, als seinen 
Ansichten widersprechend, wird bezeichnen können. Würden also 
die von Brock bildlich wiedergegebenen Beobachtungsthatsachen nur 
diese Darstellung gestatten, jede andere Deutung ausschliessen, so 
wäre Brock’s Stellung gesichert. 

Das ist aber nicht der Fall. 

Der wesentlichste Punkt ist offenbar die Behauptung Brock’s, 
sein männlicher Geschlechtsgang verschwinde spurlos. Das gibt 
Brock (l. e. pag. 358) selbst zu, indem er ausdrücklich sagt: „Das 
Schicksal dieses Ganges ist nun in der That merkwürdig genug. Der 
von mir als männlicher bezeichnete Gang verschwindet nämlich 
wieder spurlos. . :.. Der männliche Geschlechtsgang ist daher nur 
ein in der Entwickelung vorübergehend auftretendes Gebilde, das nur 
noch eine phylogenetische Bedeutung besitzt, und zwar halte ich es 
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für das Homologon des männlichen Leitungsganges der Opistho- 
branchier, nicht aber der Basommatophoren.* Man sieht, das phylo- 
genetische Programm ist fertig; sehen wir uns die dasselbe begrün- 
denden Thatsachen ein wenig genauer an. 

Der männliche Geschlechtsgang verschwindet also spurlos. Wie 
wird das bewiesen? Obige Assertion Brock’s, wörtlich eitirt, ist 
noch kein Beweis. 

Auf allen Figuren Brock’s, welche sich auf die Entwickelung 
dieser Theile beziehen, von Fig. 8 an bis Fig. 11, ist der männliche 
Geschlechtsgang vorhanden und verbindet 
den Penishals mit dem weiblichen Ge- 
schlechtsgang. Eine Copie der Fig. 11 
habe ich hier beigesetzt. Die Figuren 
sind zwar, wie Brock selbst sagt, sche- 
matisirt (l. ce. pag. 361); das thut aber 
nichts, ich acceptire sie ohne jeden Vor- 
behalt als richtig. In keiner derselben 
ist das mindeste vom Verschwinden des 
männlichen Geschlechtsganges zu sehen. 
Doch ich täusche mich vielleicht; ist 
doch in Taf. XXI, Fig. 11a derselbe Gang in seiner ganzen Tänze 
nur punktirt gezeichnet, offenbar um anzudeuten, dass er hier in 
dem betreffenden Object hätte liegen müssen, wenn er nicht schon 
verschwunden gewesen sei. 

Sehen wir uns nun erst einmal die Erklärung der Abbildungen 
an. Da heisst es: „Fig. lla ist eine Copie von Fig. 11, wobei die 
nur vorübergehend in der ÖOntogenie auftretenden Gebilde (der 
männliche Geschlechtsgang Jg) zum Unterschied von den übrigen 
punktirt gezeichnet worden sind.“ Fig. 11 allein also ist so ge- 
zeichnet, wie das Object war; Fig. l1la ist davon copirt, um zu 
zeigen, was nachher erst verschwinden sollte. 

Das lautet doch offenbar sehr bedenklich und hilft uns nicht 
weiter. Suchen wir nach besseren Beweismitteln. 

Leider finde ich solche im Texte auch nicht, vielmehr eine 
präeise Aeusserung Brock’s, wonach das Verschwinden des männ- 
lichen Ganges gar nicht durch Beobachtung festgestellt, sondern nur 
eine Vermuthung ist. Nachdem Brock an der Hand seiner Figuren 1 
bis 11 die Entwickelung dieser Theile beschrieben, und pag. 363 aus- 
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drücklich constatirt hat, dass das, den beiden eben besprochenen 
Figuren 11 u. 11a zu Grunde liegende Thier das älteste noch em- 
bryonale gewesen sei, welches er beobachtet habe, und dass er 
zwischen diesen 12 mm langen und den 15—20 mm langen, bereits 
mit Genitalorganen in bleibender Gestalt ausgerüsteten Thieren, 
trotz aller Bemühungen, keine Zwischenstufen im allmählichen Ver- 
schwinden des männlichen Ganges aufgefunden habe, sagte er, um 
keinen Zweifel aufkommen zu lassen, wörtlich Folgendes, 1. ce. pag. 363: 
„Auf dem, durch die Anlage des Receptaculum seminis wohl ge- 
kennzeichneten Stadium Fig. 11 bestanden bezüglich ihrer“ (der beiden 
Genitalgänge) „noch die alten Verhältnisse zu Recht: ein weiblicher 
Gang mit in Bildung begriffenen Prostatadrüsen, in den das Vas 
deferens einmündet, und ein männlicher Gang, etwa auf einer Strecke 
von 0,5 mm von dem weiblichen abgespalten. Alle späteren Stadien 
dagegen, die ich untersuchte, zeigten schon die für das erwachsene 
Thier charakteristischen Verhältnisse, d.h. es war von dem männ- 
lichen Gang keine Spur mehr vorhanden. Aus der einfachen 
Gegenüberstellung dieser beiden Thatsachen geht aber wenigstens 
das mit unumstösslicher Gewissheit (! S.) hervor, dass der männliche 
Gang sich zu keinem bleibenden Gebilde umwandelt, son- 
dern in der späteren Entwickelungsperiode einfach ver- 
schwindet. Ungewiss bleibt aber, auf welche Weise diese Rückbil- 
dung vor sich geht, denn wenn auch vielleicht die Vorgänge, die 
wir am proximalen Ende des Ganges an späteren Stadien (vergl. 
pag. 362) beschrieben haben, als der erste Schritt aufzufassen sind, 
so muss das doch zunächst reine Vermuthung bleiben.“ 

Diese Vorgänge nun am proximalen Ende des Ganges, welche 
pag. 362 beschrieben und auf Taf. XXV durch die Abbildung eines 
Schnittes in Fig. 30 nicht gerade sonderlich beweisend illustrirt wer- 
den, bestehen, wenn man das rein Thatsächliche festhält, lediglich 
in einer Ablösung des männlichen Ganges vom weiblichen. . Hier 
ist leider die Ausdrucksweise Brock’s ein wenig verworren. Er sagt: 
„Der männliche Geschlechtsgang, dessen Lage dicht am weiblichen 
dorsal von ihm ist, verkleinert sich in allen Dimensionen sehr stark, 
sein Lumen wird zuletzt ganz undeutlich und ich habe bei meinen 
vorgerücktesten Stadien mit Sicherheit constatiren können, dass sein 
proximales Ende sich nicht mehr mit dem weiblichen Gange ver- 
‚ einigt, sondern sich in die Mesodermzellen seiner Umgebung auflöst, 
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was ich als den ersten Schritt zu der proximalwärts fortschreiten- 
den Rückbildung des Ganges auffasse.* Wie dann, das proximale 
Ende des Ganges bildet sich proximalwärts zurück? Das soll doch 
wohl heissen „distalwärts* und der Satz würde doch richtiger wohl 
so lauten dürfen: das hintere (proximale) Ende des männlichen Ganges 
löst sich von seiner Insertionsstelle am weiblichen Gange ab, und 
nun beginnt (hypothetisch, weil nicht gesehen) von da distalwärts, 
d. h. gegen das Atrium zu fortschreitend die Resorption des männ- 
lichen Ganges. 

Ist denn nun aber Ablösung eines Ganges von einem anderen 
identisch mit Auflösung oder Verschwinden des ersteren? Mir scheint 
nicht. Oder auch nur das Verschwinden eines solchen die nothwen- 
dige Consequenz seines Ablösens? Doch gewiss ebensowenig. Das 
behauptete Verschwinden des männlichen Ganges ist also lediglich 
die logische Folge von Prämissen, bei deren Aufstellung, wie mir 
scheint, Brock ein kleines Uebersehen passirt ist. 

„Alle späteren Stadien“ (als Fig. 11 u. 11a) sagt Brock „da- 
gegen, die ich untersuchte, zeigten schon die für das erwachsene 
Thier charakteristischen Verhältnisse, d. h. es war von dem männ- 
lichen Gange keine Spur mehr vorhanden.“ Daraus soll nun nach 
ihm mit unumstösslicher Gewissheit hervorgehen, dass der männ- 
liche Gang sich zu keinem bleibenden Gebilde umwandelt, son- 
dern einfach verschwindet. Das setzt doch offenbar, ohne dass Brock 
es freilich direct sagt, voraus, dass beim erwachsenen Thier nichts 
vorhanden sei, das etwa 
durch Umwandlung aus 

dem verschwindenden 
Gange entstanden sein 
könne. 

Nun bildet aber zum 
Glück Brock die Geni- 
talien eines erwachsenen 
Limax agrestis ab (Taf. 
XXIII, Fig. 19) und da 
die jungen Thiere von 
15—20 mm (l. c. pag. 363) 
in allen Theilen die blei- 
benden Verhältnisse auf- 
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weisen, so dürfen wir sicherlich jene hier copirte Fig. 19 zur. wei- 
teren Argumentirung benutzen. Da finden wir nun zwischen dem schon 
zum Oviduct gewordenen weiblichen Gang und dem Penis, dem Halse 
des letzteren ansitzend, ein Organ, welches Brock mit Recht als 
Samentasche (v.s) bezeichnet, und welches in dieser Figur genau die 
gleiche Lage zu den benachbarten Organen aufweist, wie in Fig. 11 
und 11a der männliche Gang, der ja gerade im Begriff stehen soll, 
sich am proximalen Ende vom weiblichen Gange abzulösen. Könnte 
daher nicht der männliche Gang nach seiner Ablösung am Ende an- 
geschwollen und zum Receptaculum seminis geworden sein während 
jener Zwischenstadien, welche eingestandenermassen Brock gar nicht 
zu Gesicht gekommen sind? Und hätte Brock nicht schon auf diesen 
Gedanken kommen dürfen durch die Lectüre des von ihm allerdings 
perhorreseirten Werkes von Ranzaud, welcher geradezu und ganz 
entschieden behauptet und diese Behauptung durch meiner Ansicht 
nach Vertrauen erweckende Bilder belegt, es entstehe die Samen- 
tasche mit ihrem Stiel durch Abspaltung aus dem primären Genital- 
gange? 

Allerdings scheint diese Annahme widerlegt zu sein durch die 
Darstellung, welche Brock von der Entstehung der Samentasche 
giebt. Diese entsteht nach ihm ungefähr zu derselben Zeit oder et- 
was früher, da der männliche Gang sich vom weiblichen abzulösen 
beginnt, also etwa in den Stadien der Fig. 11. Vergleicht man nun 
aber die hier gegebene Copie der Fig. 11 mit der von Fig. 19, so 
sieht man, dass da, wo Brock in Fig. 11 die Samentasche als hoch 
entwickeltes Organ vs hinzeichnet, in der Fig. 19 beim erwachsenen 
Thier und also auch bei den jungen Thieren von 15—20 mm — die 
nach ihm ja ganz mit den erwachsenen stimmen sollen — ein bohnen- 
förmiger Lappen anhängt, welcher weder von Brock im Text 
erwähnt, discutirt, noch selbst in der Figur 19 irgendwie 
bezeichnet wird. Derselbe liegt genau an derselben relativen Stelle, 
wie Brock’s Samentasche in Fig. 11: rechts am Penishalse, zunächst 
dem Atrium, der Insertionsstelle des Oviducts und der Samentasche 
wie des männlichen Ganges am Atrium genau gegenüber. Brock 
wird wohl darauf hinweisen, dass seine Fig. 11 ein wenig schema- 
tisirt sei, und dass daher sehr wohl die dort rechts am Atrium 
sitzende Samentasche durch die zur schematischen Darstellung nöthige 
Verzerrung in Fig. 19, welche eine naturgetreue Abbildung giebt, links 
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zu liegen kommen konnte. Aber auch dies kann ich nicht gelten lassen; 
einmal sind solche Verlagerungen durch Auseinanderlegen der Theile 
bei diesen Objecten, die ich aus vieljähriger Uebung vielleicht ge- 
nauer kenne, als irgend ein anderer Zoologe, einfach unmöglich; 
dann aber auch, wären sie möglich, so hätten sie mit dem Penis 
auch dessen andere Anhangsorgane treffen müssen und das ist nicht 
der Fall. Das Flagellum liegt am Penis in beiden Fig. 19 u. 11 ge- 
nau in gleicher Weise orientirt und zwar genau so, wie Brock 
diese Lage auch im Text genau beschreibt. 

Für mich also ergiebt sich folgende Deutung der Brock’schen 
Bilder und Angaben. Sein männlicher Genitalgang löst sich that- 
sächlich ab vom primären Genitalgang, ist aber kein vergängliches 
Gebilde, sondern wird zur Samentasche mit Stiel. Das, was Brock 
Samentasche in Fig. 11 nennt, ist dies nicht, sondern ein drüsiger 
Anhang des Atrium und des Penishalses, der nach meinen eigenen 
Untersuchungen zweifellos als ein Homologon der büschelförmigen 
Drüsen und des Liebespfeilsackes anzusehen ist. Ist diese meine 
Deutung richtig, wie ich nicht zweifle, so fallen mit dem von Brock 
lediglich behaupteten, zweifellos nicht erwiesenen Vorgang des Ver- 
schwindens seines männlichen Ganges auch die Grundlagen für die 
daran geknüpften Folgerungen und phylogenetischen Speeculationen 
von selbst hinweg. Es entfällt daher auch für mich jeder weitere 
Grund, auf die zweite Hälfte des Brock’schen Aufsatzes, von pag. 362 
an, einzugehen, da er meines Erachtens völlig in der Luft schwebt, 
wie der Mann im Monde. 

Nun hätte ich wohl kaum jemals das Obige zu schreiben unter- 
nommen, wenn ich nicht auch zur Stütze meiner Ansicht positive 
Beobachtungsthatsachen hätte anführen können, die nach Brock’s 
Deutung und Hypothese vollkommen unverständlich bleiben müssten, 
sich aber nach meiner Auffassung ganz ungezwungen erklären. Ich muss 
zuvor aber nochmals in Erinnerung bringen, dass die weibliche Samen- 
tasche nach Brock’s Darstellung ein Product des Penis sein soll. 

Schon seit vielen Jahren habe ich in meiner Mappe eine Zeich- 
nung nach einem Präparat, das ein Practicant einmal in meinem 
Laboratorium angefertigt und das ich auch längere Jahre in der 
Institutssammlung stehen hatte, da mir seine allgemeine Bedeutung so- 
fort klar geworden war. Das gleiche Präparat hatte ich übrigens schon 
früher mehrmals gewonnen, sodass die jetzt zu beschreibende Ab- 
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normität bei Helix pomatia gar nicht so selten vorzukommen scheint; 
nach diesem Präparat ist die beistehende Abbildung angefertigt. 

Es ist darin nur ein einziger Punkt abweichend von dem ge- 
wöhnlichen Verhalten des Genitalsystems einer Helix pomatia. Von 
der durch vd be- 
zeichneten Stelle, 
wo der Eiersper- 
magang den Sa- 
menleiter von sich 
zum Penis hin ab- 
gehen lässt, ent- 
springt ein kur- 
zer Verbindungs- 
gang zum Stiel der 
Samentasche. Die 
Deutung ist sehr 
einfach: es ist eine 

Hemmungsbil- 
dung. Der Stiel 
der - Samentasche 
hat eben seine An- 
heftung am Zwit- 
terdrüsengang, die 
er hatte, so lange 
er nach Brock’scher Terminologie noch männlicher Genitalgang war, 
eben hier nicht aufgegeben und seitlich an ihm ist die Samentasche 
entstanden. Damit werden dann auch mit einem Schlage die, in ihren 
Längen so ungemein variabeln Diverticula an den Samentaschenstielen 
so vieler Stylommatophoren erklärlich (s. Ad. Schmidt, Der Ge- 
schlechtsapparat der Stylommatophoren): es sind dieselben nichts an- 
deres, als die oberen Enden des männlichen Genitalganges (Brock), 
die sich von ihrer Verbindungsstelle am Eispermagang abgelöst, aber 
nicht über ein gewisses Mass zurückgebildet haben, während sie bei 
der normalen Helix pomatia, bei Limax ete. bis zu der Stelle ver- 
schwunden sind, an welcher seitlich am männlichen Genitalgang 
(Brock) die Samentasche entstand. Jenes Diverticulum ist eben ein 
Rudiment des oberen (proximalen) Stückes des abgelösten männlichen 
Genitalganges. 
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Wie aber deutet man diese Verhältnisse, wenn, wie Brock 
will, die Samentasche eine seitliche Ausstülpung des Penis sein, der 
männliche Genitalgang verschwinden soll? Man kann sich ja natür- 
lich leicht alle möglichen Deutungen machen. Ich war einmal Zeuge 
einer für mich recht interessanten Unterhaltung zweier englischer Natur- 
forscher. Bei Durchmusterung einer reichen entomologischen Samm- 
lung deutete bald der Eine, bald der Andere auf die bekannten wunder- 
baren auffallenden Bildungen am Körper der Insekten in Gestalt und 
Farbe, als auf schwierig durch die Darwin’sche Theorie zu erklä- 
rende Eigenschaften hin; im Turnus wechselnd, meinte dann jedes- 
mal, in rührender Harmonie der Freund des jeweiligen Redners: 
„OÖ, Ithink, I can explain it“ und dann folgte jedesmal eine, meinem 
etwas weniger phantasiereich angelegten Verstande ganz erstaunlich 
scheinende Erklärung, die ich gar nicht recht begriff. Soviel nur 
ward mir klar, dass das Alpha und Omega der Erklärungsursache 
dieser Herren immer nur darin gipfelte, den unter irgend einer hypo- 
tetischen Voraussetzung bestimmter Lebensweise und Lebensbezieh- 
ungen dieser Thiere construirten Nutzen solcher Eigenthümlichkeiten 
aufzuweisen. „O, I think, I can explain it!“ Diese Methode des will- 
kürlichen „explainens“, wie ich das im Verkehr mit meinen Schülern 
nenne, scheint sich neuerdings recht sehr auch bei uns deutschen 
Zoologen eingebürgert zu haben; daher die zahllosen phylogenetischen 
Speculationen oder theoretischen Betrachtungen. Und im natürlichen 
Verlauf der Entwickelung dieser Selbstbewunderung unseres allmäch- 
tigen Verstandes (Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum), sind 
wir, so will mir scheinen, schon einem recht erklecklichen Scholasti- 
cismus in die Arme gefallen, der alles mit Definitionen und Distine- 
tionen abmachen will. Doch dies nur beiläufig; wer sich in unbe- 
wachter Stunde durch Obiges getroffen fühlen mag, der bessere sich. 

Also — um zurückzukehren zu obiger Frage — wie will Brock 
die von mir oben geschilderten Thatsachen mit seiner Hypo- 
these in Einklang bringen? Ich sehe keine Möglichkeit, als nur 
durch äussersten Zwang. Der männliche Genitalgang (,„o, trefflicher 
Pastor, bitte, noch ein griechisch Wort!*“) löst sich ab und ver- 
schwindet; ebenda sitzt die Samentasche und ihr Verbindungsgang 
zum Zwittergang; da die Samentasche sich aber nach Brock vom 
Penis ablöst, muss sie secundär eine Verwachsung mit dem Zwitter- 
drüsengang eingegangen sein (s. oben) und die vielen Samentaschen 
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der Helices mit einem bald kurzen, bald sehr langen Diverticulum sind 
dann wohl als Versuche der Natur aufzufassen, die Stelle am Zwitter- 
sang aufzufinden, wo sich bei jenen pathologischen Bildungen das 
Diverticulum am letzteren ansetzen wollte? „O, I think, I can ex- 
plain it!“ Das heisst, ich nicht, wenigstens nicht so. Mir scheint 
es viel natürlicher zu sein, auch selbst mit den von Brock wirklich 
festgestellten 'Thatsachen besser zu stimmen, wenn man annimmt, 
dass die Samentasche als seitlicher Blindsack am, sich allmählich 
von seiner primären Verbindung mit dem Zwittergang lösenden männ- 
lichen Genitalgang entstanden sei, wodurch dann jene vielen ver- 
schieden langen Diverticula an der Samentasche der Heliceen als 
ebensoviele Rückbildungsstadien des oberen (proximalen) Endes des 
ersteren, der oben beschriebene abnorme Verbindungsgang zwischen 
Samentaschenstiel und Zwitterdrüsengang bei der Weinbergsschnecke 
als eine Hemmungsbildung bezeichnet würden. Nach Brock’s Auf- 
fassung müssten es Neubildungen und zwar Neubildungen der nutz- 
losesten unbegreiflichsten Art sein. 

Was aber obiger, immerhin scheinbar noch etwas unsicherer 
Deutung meines Erachtens die vollste Sicherheit giebt, ist die, Brock 
wohl unbekannte Thatsache, dass der bei Helix pomatia nur als Hem- 
mungsbildung auftretende Verbindungsgang zwischen Samentasche 
und Zwitterdrüsengang normaler Weise und ganz constant bei man- 
chen Zwitterschnecken auftritt. Aus eigener Beobachtung ist mir 
derselbe seit vielen, vielen Jahren bei den Gattungen Onchidium und 
Vaginulus bekannt. Das mag und kann wohl einstweilen genügen; 
und Brock’s Hypothese vom Verschwinden des männlichen Genital- 
ganges ist wohl damit definitiv beseitigt. 


Zur Bildungsgeschichte 


der 


Exkretionsorgane bei Griodrilus,. 


Von 


Dr. R. S. BERGH 


in Kopenhagen. 


Mit Tatel XIII u. XIV. 


Vor ein paar Jahren machte ich den Versuch, die wichtigsten 
Angaben über den Bau und die Entwicklung des Exkretionssystems 
der Würmer zu sammeln und im Anschluss dazu die in neuerer 
Zeit aufgestellten morphologischen Theorieen und Hypothesen über 
das genannte Organsystem einer kritischen Betrachtung zu unter- 
werfen.!) Ich wurde vornehmlich auf diese Arbeit geleitet durch 
einige Beobachtungen über die Entstehung der Exkretionsorgane, 
besonders der Urnieren?) bei den Blutegeln, die in ziemlich striktem 
Gegensatz zu den gewöhnlich vertretenen Anschauungen standen — 
falls man denn nicht die Homelogie der Urnieren bei Chaetopoden 
und bei Blutegeln bestimmt verwerfen will und hierzu scheinen mir 
nicht genügende Gründe vorzuliegen. Auch über die Bildung der 
bleibenden Exkretionsorgane, der Segmentalorgane bei Aulastoma 
habe ich schon damals eine Reihe von Beobachtungen gesammelt 
und eine Anzahl — noch nicht veröffentlichter — Zeichnungen aus- 


) Die Exkretionsorgane der Würmer. Kosmos 1885. Bd. II, pag. 97—122. 

2) Die Metamorphose’ von Aulastoma gulo. Arbeiten a. d. zool. Institut 
Würzburg. Bd. VII, 1885, pag. 231—291. Ueber die Metamorphose von Nephelis. 
Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. XLI, 1534, pag. 284--301. 


Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut Würzburg. Bd. VII, 15 
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geführt; indessen blieb dabei eine sehr wesentliche und in die ge- 
sammte Morphologie des Exkretionssystems tief eingreifende Frage 
ungelöst, nämlich die, inwiefern und eventuell wie ein Trichter aus- 
gebildet wird.?) Deshalb wandte ich mich bald anderen Objekten, 
zunächst den Embryonen der gewöhnlichen Regenwürmer zu. Es 
selang hier mit Bezug auf diese Frage schon etwas weiter zu kom- 
men, indessen ergaben auch diese Objekte nicht so befriedigende 
Resultate, dass ich sie den Fachgenossen vorlegen möchte. 


Während eines kurzen Aufenthalts in Berlin im Juni d. J. war 
es mir deshalb besonders erfreulich, ein sehr grosses Material von 
Criodrilus- Embryonen sammeln und präpariren zu können; denn 
diese Objekte schienen nach den Abbildungen Hatschek’s*) mit Be- 
zug auf die Erforschung des angezogenen Themas Alles zu ver- 
sprechen. Die Hoffnung bestätigte sich vollkommen. Die bezüglichen 
Verhältnisse liegen bei Uriodrilus ausserordentlich klar und es lassen 
sich gerade die wichtigsten Punkte der Entstehungsgeschichte der 
Segmentalorgane hier unschwer feststellen. 

Herrn Professor Dr. Fr. E. Schulze, der mir mit grösster 
Zuvorkommenheit einen Arbeitstisch und heagentien im zoologischen 
Institut zu Berlin zur Verfügung stellte, spreche ich hiermit meinen 
besten Dank aus. Auch Herrn Stud. rer. nat. Collin, der so freund- 
lich war mit mir nach Tegel hinauszufahren und mich mit dem Fund- 
ort und dem Einsammeln der Cocons bekannt zu machen, bin ich 
zu Dank verpflichtet. 

Schon vor ein paar Monaten waren die unten vorzulegenden 
Untersuchungen über die Bildungsgeschichte der Segmentalorgane 
und über den Bau der Urniere von Criodrilus ig allem wesentlichen 
abgeschlossen. Es war meine Absicht, die Publikation derselben noch 
weiter zu verschieben, bis auch meine Beobachtungen über die Ent- 
stehung des Nervensystems zu Ende geführt seien.) Dies wird in- 


>) Bekanntlich wurde kürzlich von Bourne angegeben, dass sich bei Hirudo 
und Aulastoma an den Segmentalorganen rudimentäre Wimpertrichter vorfinden. 
Vergl. A. G. Bourne, Contributions to the Anatomy of the Hirudinen. Quart, 
journ. of mier. science. Vol. XXIV, 1884, pag. 419—506. 

*)B. Hatschek, Studien über Entwicklungsgeschichte der Anneliden. 
Arbeiten a. d. zool. Institut Wien. Bd. I, 1878, pag. 277--404. 

°) Vorläufig nur soviel davon: die Anlage des oberen Schlundganglions ist 


vom Anfang an entschieden paarig; die „Scheitelplatte“ bildet sich erst seeundär 
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dessen wahrscheinlich noch lange dauern und was mir eine beson- 
dere Veranlassung dazu gegeben hat, mit der Ilerausgabe dieser 
Untersuchung nicht länger zu zögern, ist das Erscheinen eines Auf- 
satzes von Wilson‘), dessen Ergebnisse bezw. der Entstehung der 
Segmentalorgane in striktem Gegensatz zu den meinigen stehen. 
Zwar glaube ich, dass die empirische Grundlage, auf die Wilson 
seine Sätze aufbaut, bei nüchternen Forschern wenig Vertrauen er- 
wecken wird; Nüchternheit gehört nun aber einmal nicht zu den 
Grundeigenschaften zahlreicher Jünger der modernen embryologischen 
Schule. Und die Ergebnisse Wilson’s schmiegen sich den hypo- 
thetischen Lehrsätzen, die eben bei dieser Schule en vogue sind, 
ziemlich genau an, sodass sie wahrscheinlich von der Seite werden 
freudig begrüsst und zur Bestätigung herangezogen werden. Desshalb 
möchte ich schon jetzt die Wilson’sche Darstellung nicht ohne 
Widerspruch passiren lassen. 


Die drei Hauptfragen, die im Folgenden behandelt werden 
sollen, sind diese: Erstens, entsteht jedes Segmentalorgan als ein 
einheitliches Gebilde, oder baut es sich aus genetisch verschiedenen 
Anlagen auf? Zweitens, aus welcher Keimschicht (resp. Schichten) 
bilden sich dieselben? Drittens, sind die Segmentalorgananlagen ver- 
schiedener Segmente ursprünglich miteinander verbunden, oder ent- 
stehen sie ganz getrennt voneinander? Um die specielle histologische 
und morphologische Ausbildung der Schlingentheile habe ich mich 
weniger gekümmert.. 


durch Verwachsung der paarigen Hälften in der Medianlinie, wie solehe schon 
aus Hatschek’s Figuren (11—13), die im Widerspruch zu seinem Text stehen, 
hervorzugehen scheint; dasselbe ergiebt sich aus meinen Sagittalschnitten, Fig. 17 
und 18a. bis c., die derselben Serie entnommen sind; Fig. 17 gehört der medianen 
Region an, wo noch keine Gehirnanlage beobachtet wird; dagegen in den mehr 
seitlichen Schnitten (Fig. 18a. bis e.) ist die Anlage des Gehirns (gh) als Ekto- 
dermwucherung sehr deutlich. — Und ferner: Die mediane, wimpernde Bauch- 
rinne nimmt durchaus keinen Antheil an der Bilduug der Bauchkette, sondern 
diese geht nur aus den paarigen „Seitensträngen* hervor (mit Kleinenberg, 
gegen Hatschek). 

°%) Edm. B. Wilson, The Germ.-Bands of Lumbrieus, Journal of Mor- 
phology. Vol. I, No. 1, September 1837, pag. 183—192. 
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Die beste Methode um die Entstehungsgeschichte der Seg- 
mentalorgane zu verfolgen ist das Studium von vertikalen Längs- 
schnittserien und sind die hier gegebenen Abbildungen (Fig. 1—11) 
alle nach solchen angefertigt. Nebenbei wurden selbstverständlich 
auch Querschnittserien und Flächenpräparate benutzt. Um Flächen- 
präparate zu gewinnen, an denen Hatschek, wie es scheint, fast 
ausschliesslich oder jedenfalls hauptsächlich gearbeitet hat, präpa- 
rirte der genannte Forscher einfach den Keimstreifen (mit allen 
Körperschichten) von der centralen Eiweissmasse ab. Ich fand es 
zweckmässig, die Präparation ein wenig zu verfeinern, nämlich die 
aus eiweisserfüllten Zellen bestehende Entodermlamelle von den übrigen 
Schichten wegzupinseln — was sich mit ein bischen Mühe schon thun 
lässt. Selbst bei in dieser Weise angefertigten Präparaten wäre es 
aber unrichtig, sie als Hauptobjekte zum Studium des angezogenen 
Themas zu benützen. 

Zunächst betrachten wir an einem vertikalen Längsschaitt die 
Zusammensetzung der ganz jungen, kürzlich gespaltenen Ursegmente 
(Fig. 1). Ein solches junges Ursegment besteht überall aus einer 
einzigen Zellschicht, die in den verschiedenen Regionen bekanntlich 
als Hautmuskelplatte (p), Darmfaserplatte (dp), Vorderwand des 
hinteren und Hinterwand des vorderen Septum (sep) unterschieden 
werden müssen. Die Grenze zwischen zwei aufeinander folgenden Ur- 
segmenten ist in der Darmfaserplatte und in dem an diese angren- 
zenden Theil des Septum durch eine stark sich färbende, scharfe 
Linie — wahrscheinlich den Ausdruck einer schon jetzt zwischen 
den Zellen ausgeschiedenen Grenzmembran —- deutlich markirt; in 
der Hautmuskelplatte und in dem an diese angrenzenden Theil des 
Septum ist keine solche scharfe Abgrenzung vorhanden. An einer 
ganz bestimmten Stelle jederseits, in der Nähe der ventralen Median- 
linie findet sich nun eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit in der 
Zusammensetzung des Septum. An einem gewissen Stadium der Ent- 
wieklung jedes Ursegments tritt nämlich hier an der Grenze von 
Septum und Hautmuskelplatte eine sehr grosse Zelle auf, mit be- 
sonders grossem Kern und Kernkörperchen (Fig. 2, tz). Die Zelle 
ist gewöhnlich so gelegen, dass sie, wenn man die erwähnte Grenz- 
linie im Septum gegen die Haut verlängert denkt, von dieser durch- 
schnitten wird. Nach ihrer Lage an der Ecke von Septum und Haut- 
muskelplatte (Fig. 2 u. 3) kann man sie entweder letzterer oder dem 
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ersteren zurechnen; auch würde es schwer fallen zu entscheiden, 
welchem von den beiden Segmenten sie gehöre, an deren Grenze 
sie liegt. Hinten wie vorn grenzt sie an gewöhnliche Zellen der 
Hautmuskelplatte und sie ist — was ausdrücklich hervorzuheben ist 
— nicht schärfer von den hinter ihr liegenden Zellen getrennt wie 
von den voranliegenden. Die genannte grosse Zelle mag Trichter- 
zelle heissen; sie wurde schon von Hatschek beobachtet, der ihre 
Lage allerdings nur flüchtig beschreibt. Sie ist in lebhafter Theilung 
begriffen; in den Präparaten findet man sie oft (wie in Fig. 2 u. 3) 
statt mit Kern und Kernkörperchen mit einer sehr hübschen Kern- 
theilungsfigur ausgestattet. 

In wenig älteren Stadien lässt sich nun erkennen, dass die in 
der Hautmuskelplatte am nächsten hinter der Triehterzelle gelegenen 
Zellen sich mit der Trichterzelle und miteinander genauer zusammen- 
schliessen und wie sich nach und nach diese junge zellige Anlage 
gegen das umgrenzende Gewebe schärfer absetzt. Vergl. Fig. 3 (im 
vordersten Segment, das in dieser Figur dargestellt ist, wurde die 
grosse Trichterzelle nicht günstig getroffen). 

Diese erste Anlage eines Segmentalorgans ist somit ein kurzer, 
solider, gerader Zellstrang, der vorn mit der Trichterzelle an der 
Grenze zweier Segmente anfängt, hinten, etwa mitten im hintersten 
dieser Ursegmente endigt. Schon frühzeitig zeigt sich diese primi- 
tive Anlage gegenüber der übrigen Hautmuskelplatte verdickt, indem 
die (einreihig gestellten) Zellen jener höher sind als die gewöhn- 
lichen Zellen der Hautmuskelplatte. — Die nächsten Vorgänge, die 
sich bemerken lassen, sind wesentlich folgende: es fängt an, sich ein 
Peritonealüberzug an den Segmentalorgananlagen zu bilden und der 
anfangs gerade Zellstrang wächst stark in die Länge, krümmt sich 
dabei lateralwärts und stülpt sich in die Ursegmenthöhle hinein. 

Was den ersten dieser Vorgänge betrifft, die Bildung des Peri- 
tonealüberzugs, so muss ich bedauern, hierüber Vollständiges nicht 
mittheilen zu können. Die erste Spur desselben zeigt sich schon sehr 
früh, fast gleichzeitig damit, dass sich die Segmentalorgananlage 
gegen ihre Umgebung schärfer abgrenzt (Fig. 3 u. 4, p). Der Peri- 
tonealüberzug scheint zunächst im der Form einzelner, zerstreuter 
Zellen aufzutreten, die erst später zu einem zusammenhängenden 
Häutchen sich verbinden; doch möchte ich mich mit Bezug hierauf 
nicht zu apodiktisch aussprechen, weil sehr dünne und flächenhaft 
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an der Oberfläche der jungen Segmentalorgananlagen ausgebreitete 
Ausläufer der Peritonealzellen in den Schnitten schwierig zu unter- 
scheiden sind und übersehen werden können. Woher die Peritoneal- 
zellen stammen, bleibt auch unsicher; sie können entweder von den 
Zellen der Segmentalorgananlagen selbst oder von den benachbarten 
Zellen der Hautmuskelplatten geliefert werden. Um hierüber ent- 
scheiden zu können, suchte ich vielfach nach Kerntheilungsfiguren, 
die Aufschluss hätten geben können; aber immer vergeblich. 

Die Weise, in der sich die jungen Segmentalorgananlagen la- 
teralwärts krümmen und in die Segmenthöhlen einstülpen, ist schon 
von Hatschek in recht befriedigender Weise geschildert worden, 
sodass ich hierauf nicht näher einzugehen brauche. In meiner Figur 6 
sind die auf- und absteigenden Schenkel der Schleife deutlich er- 
kennbar. 

Wie schon erwähnt, sind die Anlagen der Segmentalorgane 
ursprünglich solide Zellstränge. Später treten in den Zellen Vacuolen 
auf (Fig. 8 u. 9) und etwa gleichzeitig verwischen sich die anfäng- 
lich recht deutlichen Grenzen zwischen den einzelnen Zellen. Das 
Lumen des ganzen Schlingentheils und des Endstücks der Segmental- 
organe entsteht nicht als eine vom Anfang an kontinuirliche Höhlung, 
sondern durch Zusammenfliessen von anfangs getrennten Vacuolen. 

Wie schon von Hatschek richtig angegeben, bleiben die An- 
fangsstücke und die Endabschnitte der Segmentalorgananlagen in 
ihrer ursprünglichen Lage, während sich nur das Mittelstück in die 
Leibeshöhle hineinstülpt. Es ist mir gelungen, mit ziemlicher Ge- 
nauigkeit zu verfolgen, wie die äusseren Oeffnungen der Segmental- 
organe zu Stande kommen. Das Endstück der Anlage, das von An- 
fang an der Epidermis”) dicht anliegt und wie erwähnt, in dieser 
Lage verbleibt, wächst in einem späten Stadium in die Epidermis 
hinein. Schon in Fig. S lässt sich deutlich beobachten, wie ein Zell- 
strang (e, das Endstück des Segmentalorgans) sich zwischen die 
Zellen der Epidermis eingeschoben hat und nach. der Oberfläche 
hinstrebt, ohne jedoch dieselbe noch erreicht zu haben. Dieser Zell- 
strang hat ganz denselben histologischen Bau, wie der in die Seg- 


") Ich bezeichne in solchen späten Stadien die äusserste Körperschicht 
nicht als Ektoderm (wie es die meisten Embryologen thun), sondern als Epider- 
mis. Ein Jeder, der die Kleinenberg’schen Ansichten über die Keimblätter ge- 
nügend verstanden hat, wird den Grund dafür leicht einsehen. 


\ 
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menthöhle eingestülpte Schlingentheil; das Protoplasma enthält Va- 
cuolen, und Zellgrenzen sind nicht deutlich. In Fig. 9 hat das 
Endstück des Segmentalorgans die Oberfläche erreicht; es hat die 
Zellen der Epidermis ganz auseinandergedrängt und liegt mit seiner 
Spitze zwischen denselben ganz an der Oberfläche. Eine Oeffnung 
ist noch nicht gebildet (dies lässt sich zwar nicht aus dem Schnitt 
Fig 9 allein schliessen, geht aber aus der Serie hervor). Der histo- 
logische Bau der ganzen Organanlage ist noch immer fast derselbe 
wie in Fig. 8. In Fig. 10 sehen wir die äussere Oeffnung gebildet, 
das ganze Segmentalorgan ist jetzt schon fast fertig ausgebildet. 

Es geht aus obiger Darstellung hervor, dass die Endstücke 
der Segmentalorgane von Criodrilus keineswegs Epidermisgebilde 
sind, sondern aus der gemeinsamen inneren Organanlage in der Haut- 
muskelplatte hervorgeht und erst später durch die Epidermis hin- 
durch wächst; ganz ähnlich ist die Entwicklung auch bei Lumbricus, 
wie ich nach meinen alten Präparaten behaupten zu dürfen glaube. 
Es ist diese Thatsache besonders hervorzuheben, weil bei anderen 
Anneliden die Endstücke der Segmentalorgane zweifellos durch Ein- 
wucherung oder Einstülpung der Epidermis gebildet werden. So 
habe ich selbst®) für Aulastoma die epidermale Entstehung der kon- 
traktilen Endblase konstatirt, in Uebereinstimmung mit Angaben an- 
derer Forscher (Whitman, Vejdovsky) für Clepsine. Auch für die 
Naidomorphen und für Rhynchelmis giebt Vejdovsky’) an, dass 
sich die Endstücke der Segmentalorgane durch Einstülpung der Epi- 
dermis bilden, die sich erst secundär mit der mesodermalen Anlage 
von Trichter- und Schlingentheil vereinigen. 

Wie schon erwähnt, findet man in den Trichterzellen häufig 
Kerntheilungsfiguren; und in wenig älteren Segmentalorgananlagen 
findet sich an der Stelle der einen grossen Trichterzelle eine grössere 
Anzahl kleinerer Zellen, die (wenn nicht ausschliesslich) so jeden- 
falls grösstentheils aus den Theilungen jener hervorgegangen sind. 
Diese Theilungen finden anfangs — davon glaube ich mich überzeugt 
zu haben — in der Längsrichtung des Körpers des Embryo statt, 
sodass ein einreihiger Zellstrang in der späteren Region des Trich- 


°) Die Exkretionsorgane der Würmer. 1. c. pag. 113. 
°) Vejdovsky, System und Morphologie der Oligochaeten. Prag 1884, 
pag. 123—124, 
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ters entsteht (Fig. 3, 5); später finden auch noch Theilungen in 
dorsoventraler Richtung statt (in Fig. 7 liegen schon zwei Zellen 
übereinander, am Vorderende der Trichteranlage, tr), auch mögen 
einige wohl in horizontaler Richtung vorgehen. Noch später weichen 
dann längs einer Linie, die dem künftigen Hohlraum des Trichters 
entspricht, die Zellen auseinander, und während die ventral vor dieser 
Linie gelegenen Zellen kleiner bleiben, wachsen die dorsalen Zellen 
zu bedeutender Grösse an und bedecken sich mit sehr langen Flimmer- 
haaren (Fig. 10)!%). In dieser Weise bildet sich also der Trichter 
aus. Ursprünglich liegen ja sowohl der Trichter- wie der Schlingen- 
theil der Segmentalorgananlage der Epidermis unmittelbar an (Fig. >, 
5, 8); später wachsen Zellen der Hautmuskelplatte zwischen dieser 
und jener hinein. Auch der beim erwachsenen unterhalb des Trich- 
ters gelegene Theil des Septum wird von der Hautmuskelplatte aus 
neugebildet, zunächst die Vorderwand (Fig. 10, sep‘), später auch 
die Hinterwand. Indem die Segmentalorgane in die Leibeshöhle 
hineingedrängt werden, erfolgt somit eine Ergänzung der primitiven 
Septa von der Hautmuskelplatte aus. 

Um kurz zusammenzufassen: Die Segmentalorgane ent- 
stehen bei Criodrilus ganz und gar in der Hautmuskel- 
platte, und die Anlage eines Segmentalorgans, wenn auch 
noch so jung, hat zu den entsprechenden Anlagen der vor- 
hergehenden und nachfolgenden Segmente keine Bezieh- 
ung, steht mit ihnen in keinem Zusammenhang. Trichter-, 
Schlingen- und Endabschnitt jedes Segmentalorgans diffe- 
renziren sich aus einer vom Anfang an gemeinsamen, ein- 
heitlichen Anlage heraus. Der Trichter bildet sich jeden- 
falls hauptsächlich aus einem zelligen Material, das durch 
die Theilungen der Trichterzelle entsteht; durch Ausein- 
anderweichen ihrer Descendenten kommt der Hohlraum 
des Trichters zu Stande. Das Lumen des Schlingentheils 
entsteht dagegen durch Vacuolenbildung in den Zellen 
und durch Zusammenfliessen der Vacuolen. Das Endstück 
bohrt sich zwischen den Epidermiszellen hinaus und bricht 
hier durch; so bildet sich die äussere Mündung. 


"%) Diese Figur ist insofern schematisirt, als man die einzelnen Wimper- 
haare bei weitem nicht so deutlich sieht wie in der Zeichnung, > 
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Nach dem Auseinandersetzen obiger Beobachtungen müssen in 
Kürze die bisherigen Leistungen über die Entwicklungsgeschichte 
der Segmentalorgane bei den Anneliden betrachtet werden. Es haben 
fast alle denkbaren Entstehungsweisen der Segmentalorgane noch in 
der Literatur der neuesten Zeit ihre Vertreter gefunden; man hat die 
betreffenden Gebilde aus dem Ektoderm oder aus dem Entoderm 
oder aus dem „Mesoderm“ abgeleitet; man hat eine gemeinsame 
oder gesonderte Anlage für Trichter- und Schlingentheil angegeben ; 
man hat ferner die sämmtlichen Segmentalorgane jeder Seite von 
einer einheitlichen gemeinsamen Anlage sich loslösen lassen, endlich 
hat man die Segmentalorgane im Zusammenhang mit den Urnieren 
oder ganz gesondert voneinander und von den letztgenannten Or- 
ganen entstehen lassen. 

Die erste Angabe, auf die wir Rücksicht nehmen müssen, rührt 
von Kowalevsky'!) her. Er liess die Segmentalorgane als Aus- 
stülpungen von den Hinterwänden der Septa entstehen; die Aus- 
stülpungen sollten "hohl sein und die Höhle würde zur bleibenden 
Höhle des Segmentalorgans; die hohle Ausstülpung biege und schlän- 
gele sich und werde so zum Schlingentheil des Organs. Wie der 
Triehter und die äussere Mündung entstehen, darüber hat Kowa- 
levsky nicht klar werden können. 

Im Gegensatz zu Kowalevsky meinte Kleinenberg'?), dass 
die Segmentalorgane als Einstülpungen des Ektoderms entstehen; 
doch waren seine Untersuchungen hierüber kaum ganz abgeschlossen, 
wie er sich denn auch mit Vorsicht und Reserve ausspricht. 

In seiner älteren Arbeit über Clepsine gab Whitman') an, 
„dass die Segmentalorgane zuerst als einfache Gruppen von Mesoderm- 
zellen erscheinen“, die sich dann zu zweischenkeligen Strängen au- 
ordnen. Er fand in Verbindung mit jeder dieser Anlagen eime 
grössere Zelle, die „Segmentzelle“ genannt wird und die man ihrer 


'ı) A. Kowalevsky, Embryologische Studien an Würmern und Arthro- 
poden. Mem. de l’acad. imper. de St. Petersbourg. Ser. VII, Tom. XVI, 1871, 
pag. 25. 

'?) N. Kleinenberg, Sullo sviluppo del Lumbrieus trapezoides. Napoli 1878, 
pag. 51. 

'») C. 0. Whitman, The Embryology of Clepsine. Quart. journ. of miero- 
scop. seience. Vol. XVII. 1878, pag. 276—277, 
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Lage nach geneigt sein könnte mit den Trichterzellen zu identifiziren, 
von denen aber Whitman vermuthet, dass sie Urzellen der Hoden 
darstellen. — Ich glaube, dass diese ältere Darstellung Whitman’s 
der Wahrheit viel näher kommt als diejenige, die er in einer kürz- 
lich erschienenen, ausführlichen Arbeit gegeben hat!*) und nach wel- 
cher die Segmentalorgane bei Clepsine sich jederseits von einem 
Längsstrang abgliedern sollen; der Längsstrang ist aus den zwei 
mittleren von den vier Zellreihen zusammengesetzt, die mit den Meso- 
dermstreifen zusammen jede Hälfte des Keimstreifens aufbauen und 
hinten mit den grossen Scheitelzellen („Teloblasten* Whitman’s) 
endigen. Diese neuen Untersuchungen Whitman’s werden mich 
wahrscheinlich veranlassen, sobald die Jahreszeit es erlaubt, die 
"Sache bei Clepsine nochmals zu prüfen. Bei Aulastoma und Nephelis 
spielt sich die Sache jedenfalls nicht in der Weise ab, wie nach 
Whitman bei Clepsine, und ich finde die Darstellung Whitman’s 
— trotzdem der Verfasser sich sehr bestimmt ausdrückt — nicht 
überzeugend genug, um eine totale Verschiedenheit in der Entstehung 
der Segmentalorgane bei den genannten Gattungen anzunehmen. Vor 
der Hand werde ich mich deshalb mit Bezug auf diese Arbeit auf 
das eben Gesagte beschränken. — Ueber die Entstehung der Trichter 
theilt Whitman auch in seiner letzten Arbeit nichts mit.!?) 

Die nächst folgenden Autoren, deren Arbeiten über das ange- 
zogene "Thema wir zu betrachten haben, sind typische Vertreter der 
modernen Schule. Es ist für diese Schule das besonders charakte- 


) C.0.Whitman, A contribution to the history of the Germ-layers in 
Clepsine. Journ. of Morphology. Vol. I, No. 1, Sept. 1887, pag. 104—182. 

15) Bei Goette (Abhandl. z. Entwicklungsgesch. d. Thiere, I, 1882) finden 
sich keine Angaben über die Entstehung der Segmentalorgane; auch Salensky 
(Etudes sur le d&veloppement des Anndlides. Arch. de Biologie. Tom. II, IV, 
VI, 1882—1885) giebt nur Unvollständiges darüber. — Bülow (die Keimschichten 
des wachsenden Schwanzendes von Lumbrieulus variegatus. Zeitschr. f. wissensch. 
Zoologie. Bd. XXXIX, 1883, pag. 91) gab von der Entstehung der Segmental- 
organe (bei der Neubildung der Segmente am wachsenden Hinterende des ge- 
nannten Wurms) nur an, dass sie „ihren Ursprung aus dem Mesoderm, ohne 
Beihülfe der beiden anderen Keimblätter nehmen“. Dies ist jedenfalls richtig, 
doch zu kurz gefasst. — Auf Kennel’s Beobachtungen über die Entstehung der 
Exkretionsorgane bei der Knospung von Ctenodrilus (Arbeiten a. d. zool. Institut 
Würzburg. Bd. V, 1882) will ich hier nicht eingehen, weil es nicht ausgemacht 
ist, ob diese Organe als Segmentalorgane oder als einer „Kopfniere“ angehörig 
zu deuten sind. 
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ristisch, dass sich alle Mitglieder derselben für ausserordentlich theo- 
retisch befähigt ansehen und sich demgemäss, was die Aufstellung 
von sogenannten Theorien betrifft, nichts versagen. Es ist nicht ohne 
Interesse, die empirische Behandlung der Entstehungsgeschichte der 
Segmentalorgane von Seiten dieser Autoren zu verfolgen; es stellt 
sich nämlich dabei die bemerkenswerthe Thatsache heraus, dass jeder 
Autor gerade das gefunden hat, was seine Theorie verlangte. Dies 
soll sofort genauer nachgewiesen werden. 


Zunächst haben wir es mit Hatschek zu thun. Hatschek (l. e.) 
berichtigte in einem Punkte Kowalevsky’s Angaben ganz wesent- 
lich. Er sah nämlich ein, dass die Segmentalorgane als solide Zell- 
stränge angelegt werden, die sich in die Leibeshöhle hineinstülpen, 
und dass der Schlingentheil des Organs im frühen Stadium durch 
einen soliden, gebogenen Zellstrang dargestellt wird, der sich später 
in seiner ganzen Länge aushöhlt, dass also die vermeintliche Höhle 
Kowalevsky’s Nichts zu thun hat mit dem bleibenden Lumen des 
Segmentalorgans, sondern nur zwischen den beiden Schenkeln der 
Schleife scheidet. Auch ist es richtig, wenn Hatschek die Anlagen 
der Segmentalorgane eher der Hautmuskelplatte als dem Septum zu- 
rechnet. Soweit hat Hatschek, trotzdem die von ihm angewandte 
Methode etwas oberflächlich war, nüchtern und richtig beobachtet. 
Zu gleicher Zeit haben aber seine „theoretischen Ausgangspunkte* — 
weil sie verkehrt waren — einen höchst bedenklichen Einfluss auf 
sein Beobachten geübt. Es war für Hatschek theoretische Forde- 
rung, dass sich ein Urnierengang wie bei den Wirbelthieren so auch 
bei den Anneliden jedenfalls in der Anlage vorfinde und demgemäss 
fand er, dass bei Polygordius die Segmentalorgane vom Anfang an 
in der Form eines durch viele Segmente fortlaufenden, flimmernden 
Längskanals sich anlegen, von welchem die einzelnen Organe dann 
nachher loslösen und ausdifferenziren. Diese Angaben haben weder 
ich selbst!“) noch Fraipont') bestätigen können und wird nach 


16) Die Metamorphose von Aulastoma gulo. 1. e. pag. 271. 

17) J. Fraipont, Le Genre Polygordius. Fauna und Flora des Golfes 
von Neapel. XIV. Berlin 1857. — Fraipont sagt (pag. 83) nach einem Referat 
von Hatschek’s Beobachtungen: „Comme je l’ai dit plus haut, je n’ai pu assiater 
a la formation de ces deux canaux longitudinaux du trone. Quand j’ai observ& 
les premiers organes segmentaires du trone chez la larve, ils etaient deja isoles 
les uns des autres dans chaque somite. Les organes segmentaires du trone ont 
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den entsprechenden Verhältnissen bei Criodrilus keine andere Er- 
klärung für den eben erwähnten Befund denkbar sein, als dass die 
von der genannten theoretischen Voraussetzung so stark beeinflusste 
Phantasie Hatschek’s zu lebhaft gewesen ist. Was Criodrilus an- 
betrifft, so fand Hatschek keinen solchen eigentlichen Urnieren- 
gang, sondern er liess die Segmentalorgane aus einem einheitlichen, 
mehrere Segmente hindurch fortlaufenden, von vorn nach hinten 
entstehenden, soliden, zelligen Längsstrang sich ausbilden und nach- 
her voneinander sich lostrennen. Aus demselben „mesodermalen“ 
Zellstrang sollten sich ausserdem noch in dem hinteren Theil jedes 
Segments die Anlagen der inneren Borstensäcke herausdifferenziren. 

Das ist alles Irrthum. Wie oben nachgewiesen, haben die Seg- 
mentalorgananlagen der einzelnen Segmente keine primitive Verbin- 
dung untereinander, sondern legen sich gleich vom Anfang an ge- 
sondert an. Zwar sind sie in frühen Stadien mit den inneren Borsten- 
säcken zusammen jederseits in einer Längslinie gelagert, wie es 
auch Hatschek in seinen guten Habitusbildern (Fig. 16 u. 17) dar- 
stellt. Ich glaube indessen, es würde schwerlich irgend einem Em- 
bryologen einfallen, diese Figuren als Beweise für die These Hat- 


schek’s anzunehmen und auch die Fig. 20 kann nicht — weil 
unvollständig — als Beweis dienen. Falls aber Hatschek be- 


haupten will, die so schön gezeichnete Zellreihe (unten in Fig. 20) 
mit ähnlicher Klarheit durch viele — oder sagen wir nur durch ganz 
wenige — Segmente verfolgt zu haben, dann wüsste ich wiederum 
keine andere Erklärung dafür als die, dass er seine Phantasie nicht 
genügend zu zügeln vermag. 

Hatschek leitete also die Borstensäcke (wie die Segmental- 
organe) aus dem Mesoderm ab. Auch dies ist durchaus unrichtig. 
Wie Vejdovsky (l. e.) und Kleinenberg'‘) nachgewiesen haben, 
entstehen die Borstensäcke als Einstülpungen oder Einwucherungen 
der Epidermis. Dies ist eben bei Criodrilus- Embryonen an Quer- 
und Längsschnitten sehr leicht zu erkennen; so ist in meiner Fig. 6 
in drei aufeinanderfolgenden Segmenten deutlich zu erkennen, wie 


une double origine. L’extremite peripherique de chacun d’eux provient d’une in- 
vagination de l’öpiblaste. La partie du canal situ&e dans la couche somatique du 
peritoine et l’entonnoir terminal ont une origine mesoblastique.“ 

15) N. Kleinenberg, Die Entstehung des Annelids aus der Larve von Lo- 
padorhynehus. Zeitschr, f. wissensch. Zoologie. Bd. XLIV, 1886, pag. 152—156, 
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hinter jeder Segmentalorgananlage (so) die junge Anlage eines Borsten- 
sackes (bo) von der Epidermis in die Hautmuskelplatte einwuchert; 
auch in Fig. 5 sind zwei solche Borstensackanlagen dargestellt. Die 
Entwicklung der Borstensäcke genauer zu verfolgen, ist aber hier 
nicht der Ort. 

Auch mit Bezug auf die Entstehung der Trichter haben die 
theoretischen Voraussetzungen Hatschek’s ihn verhindert, richtig 
zu sehen oder das, was er sah, richtig zu deuten. Aus seiner Ab- 
bildung (Fig. 20) — deren obere Parthie sehr gut mit meinen ent- 
sprechenden Flächenpräparaten übereinstimmt — würde es doch für 
jeden Unbefangenen als sehr wahrscheinlich hervorgehen, dass Trich- 
ter- und Schlingentheil der Segmentalorgane vom Anfang an gemein- 
sam angelegt werden und falls Hatschek gute Längsschnittserien 
angefertigt hätte, wäre es ihm leicht gewesen, dies zu erweisen. Er 
spricht sich aber im Text mit Bezug auf Criodrilus (l. e. pag. 296 
bis 297) über diese Frage nicht bestimmt aus. Mit Bezug auf Poly- 
gordius, wo er übrigens „die Entstehung der Triehter auch nicht 
beobachten konnte“, heisst es hierüber nur (l. e. pag. 317): „Sicher 
ist, dass sie (die Trichter) secundär, später als die Segmentalgänge 
entstehen“, und in den „theoretischen Erörterungen* wird uns dies 
nochmals betheuert (l. e. pag. 395): „Später kommen noch die seg- 
mentalen Triehter hinzu“. Natürlich müssen „die segmentalen Trichter 
später hinzukommen“; denn bei den Wirbelthieren entstehen die Seg- 
mentalorgane der Urniere später als der Urnierengang oder Segmental- 
gang und dann muss auch bei den Anneliden Alles nach derselben 
Schablone sich abspielen. Es ist dies ein sehr typisches Beispiel da- 
für, wie eine ungenügend durchgedachte hypothetische Voraussetzung 
irre zu leiten vermag, wenn der Autor nicht im Stande ist, seine 
Phantasie innerhalb passender Schranken zu halten. — Doch wagte 
es Hatschek noch nicht direkt auszusprechen, dass 'Trichter- und 
Schlingentheil aus gesonderten Anlagen entstehen. Dies blieb seinen 
theoretischen Nachfolgern vorbehalten. 

Von diesen Nachfolgern, die sich mit der Entwicklungsgeschichte 
der Segmentalorgane beschäftigten, ist zunächst Arnold Lang zu 
nennen. Der theoretische Ausgangspunkt, von dem aus Lang die 
Sache in Angriff nahm, war ein anderer als der von Hatschek; 
seine theoretische Voraussetzung war die, dass der Exkretionsapparat 
der Plattwürmer demjenigen der Anneliden homolog sei. Er hatte 
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nun die Beobachtung mitgetheilt, dass bei Plattwürmern (Gunda) die 
„Exkretionswimperzellen“ im Entoderm entstehen”), und er unter- 
suchte nun im Anschluss daran mit Bezug auf die Entstehung der 
Segmentalorgane „junge Exemplare von Clepsine“. Er fand jene 
hier „noch als einfache Zellreihen dicht am Epithel der Coelom- 
divertikel“®) und es wurde ihm daraus natürlich sofort „wahrschein- 
lich, dass die erwähnten Zellreihen aus dem Epithel der Coelom- 
divertikel gebildet werden“, trotzdem alle anderen bisherigen Beob- 
achter die Segmentalorgane entweder aus dem Ecetoderm oder aus 
dem „Mesoderm“ abgeleitet hatten. Ich brauche auf diese Ansicht 
nicht näher einzugehen; der Werth der angezogenen Lang’schen 
Beobachtung entspricht ganz genau dem Werth des ihr zu Grunde 
liegenden phylogenetischen Gedankens des gefeierten Professors der 
Phylogenie. Auch bei den Blutegeln hat das Entoderm zur Ent- 
stehung der Segmentalorgane durchaus keine Beziehung. — Später 
schemt Lang die Sache selbst nicht, weiter verfolgt zu haben; in 
seiner Polycladen - Monographie”) hat er aber Beobachtungen von 
Ed. Meyer, einem von Lang’schen Gedanken offenbar sehr be- 
einflussten Forscher, mitgetheilt. Es war für Lang theoretische Vor- 
aussetzung, dass die Gesammtheit der Schlingentheile der Segmental- 
organe dem Wassergefässsystem der Plattwürmer homolog sei, dass 
dagegen die „intercellulären Wimpertrichter**) Neubildungen dar- 


1%) A. Lang, Der Bau von Gunda segmentata ete. Mitteilungen aus der 
z00l. Station zu Neapel. Bd. III, 1882. 

?°) So bezeichnete Lang damals die Darmdivertikel der Blutegel. Wenn 
er später (Mittel und Wege phylogenetischer Erkenntniss. Jena 1887, pag. 54, 
Anm.) erklärt, er habe die in jener Schrift enthaltenen „Ansichten über Mesoderm 
und Leibeshöhle längst als ganz verfehlt aufgegeben“, aber „doch in fast allen 
anderen Punkten bei seinen dort niedergelegten Anschauungen verharri“, so dürfen 
wir vielleicht — in Anbetracht des alten Satzes „Qui va piano, va sano“ — hoffen, 
dass nach noch einigen Jahren Herrn Prof. Lang die meisten seiner übrigen 
Theorien und Hypothesen — u. A. auch die über die Morphologie des Exkretions- 
apparats — in ähnlichem Licht erscheinen werden, wie jetzt die über „Mesoderm 
und Leibeshöhle“, 

*!) Fauna und Flora des Golfes von Neapel. XI, 2, pag. 674—679. 

??) Der Umstand, dass das Lumen der Exkretionsorgane bald intereellulär, 
bald intracellulär liegt, ist gewiss in histologischer Beziehung von bedeutenden 
Interesse; als vergleichend - morphologisches Kriterium zum Unterscheiden von 
Homologieen kann es aber durchaus nicht verwendet werden. Ob die Zelltheilungen 
in der Kanalwandung etwas reichlicher oder weniger reichlich stattfinden und ob 
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stellen und demgemäss wies Ed. Meyer — Lang zufolge — nach, 
dass Trichter- und Schlingentheil gesondert entstehen und erst se- 
kundär sich vereinigen.) Ich bedaure sehr, die Sache bei Poly- 
chaeten selbst nicht verfolgt zu haben, bin aber überzeugt, dass sich 
die eben erwähnte These auch hier bei genauerer Untersuchung als 
verfehlt herausstellen wird. 

Nach Vejdovsky”), der theils Embryonen von Rhynchelmis, 
theils das wachsende Hinterende von 'Tubifieiden und Lumbrieuliden 
untersuchte, entstehen die einzelnen Segmentalorgane bei den Oligo- 
chaeten durchaus unabhängig, getrennt voneinander und von den 
Urnieren. „Es entsteht ein postseptaler, solider Zellstrang“ aus dem 
Peritoneum; „auf der Vorderfläche des Dissepimentes bildet sich 
später eine grosse Zelle, die hohl wird und mit Flimmerhaaren sich 
ausstattet*. Der Haupttheil des Segmentalorgans entsteht somit in 
der Hautmuskelplatte; später kommt bei den genannten Formen noch 
eine Epidermiseinstülpung hinzu, die zum Endabschnitt des Segmental- 
organs wird. — Diese Darstellung Vejdovsky’s ist nach meiner An- 
sicht unbedingt die korrekteste der bis jetzt gegebenen und es wird 
ersichtlich sein, dass diese Beobachtungen mit den meinigen in den 
meisten- Punkten genau übereinstimmen. Nur auf eine wenigstens 
scheinbare Differenz möchte ich hinweisen. Vejdovsky sagt aller- 
dings von der Trichterzelle, dass sie „zwar dem postseptalen Strange 
angehört“; in seiner Fig. 5 (Taf. IV) sieht man sie aber von dem 
letzteren durch die Grundmembran des Septum sehr scharf getrennt. 
Ich zweifle nun durchaus nicht daran, dass die betreffenden Figuren 
von.Vejdovsky soweit richtig sind, wie optische Durchschnitte durch 
‚so dieke Gegenstände sich überhaupt richtig darstellen lassen, möchte 
aber betonen, dass die Methode, die von Vejdovsky benutzt wurde, 
allein nicht im Stande ist, den Entscheid über diese Sache zu fällen. 
Hätte Vejdovsky Längsschnittserien angefertigt, so bin ich über- 
zeugt, dass seine Darstellung auch mit Bezug auf den eben er- 
wähnten Punkt mit der meinigen ganz zusammengefallen wäre. We- 


demgemäss beim weiteren Wachsthum das Lumen schliesslich von Epithel aus- 
gekleidet oder von durchbohrten Zellen begrenzt wird, hat in morphologischer 
Beziehung wenig zu sagen. 

23) Leider hat es Lang nicht mitgetheilt, inwiefern Ed. Meyer’s Beob- 
achtungen auch die entodermale Entstehung der Segmentalorgane bestätigen. 

?) Vejdovsky: System und Morphologie der ÖOligochaeten. Prag 1884, 
pag. 122— 124. 
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niger Gewicht möchte ich darauf legen, dass die Trichterzelle nach 
Vejdovsky später als die übrige Segmentalorgananlage erscheint. Es 
mag sich damit bei verschiedenen Gattungen vielleicht verschieden 
verhalten; bisweilen mag die Trichterzelle gleich vom Anfang an 
durch besondere Grösse hervortreten (wie bei Criodrilus), bisweilen 
(wie in den von Vejdovsky untersuchten Fällen) mag sie sich erst 
etwas später so stark vergrössern. 

Endlich muss noch das letzte Produkt über die Entstehung der 
Segmentalorgane bei den Regenwürmern ein bischen näher analysirt 
werden. Ich meine die schon am Anfang dieses Aufsatzes genannte 
Abhandlung Wilson’s. Wilson fand bei Lumbrieus genau die- 
selben Verhältnisse, wie sie von Whitman in dessen letzten, oben 
eitirten Arbeit für Clepsine angegeben wurde. Wie bei Clepsine nach 
Whitman ausser dem Mesodermstreifen vier mehr oberflächlich ge- 
legene Zellreihen den Keimstreifen aufbauen, so auch nach Wilson 
bei Lumbrieus agrieola; wie bei Clepsne nach Whitman die innere 
jener Zellreihen die Anlage der. Bauchkette, die beiden mittleren 
die Anlagen der Nephridien darstellen, so auch bei letzterer Art 
nach Wilson; wie Whitman das Schicksal der vierten, äusseren 
Zellreihe nicht näher verfolgen konnte, so musste dasselbe auch 
Wilson unbekannt bleiben. Falls mal Whitman in einer späteren 
Arbeit Näheres hierüber mittheilt, dann wird wahrscheinlich Herrn 
Wilson auch ein Licht aufgehen; er wird wahrscheinlich nochmals 
dasselbe bei Lumbrieus, vielleicht auch noch bei anderen Thierformen 
konstatiren.— Was speciell die Schlingentheile der Segmentalorgane 
betrifft, entstehen sie nach Wilson als Einstülpungen der erwähnten 
(ektodermalen) Zellstränge dicht hinter den Dissepimenten. Die Trichter 
kommen dagegen aus mesoblastischen Anlagen — den Trichterzellen 
an den Vorderwänden der Septa — hinzu. 

Herr Wilson setzt in die Gutmüthigkeit und in den guten 
Willen seiner Leser zu grosses Vertrauen; er möge erinnern, dass 
nicht alle Leser gleich leichtgläubig sind. Denn die Geschichte der 
Segmentalorgane so wie Wilson sie haben will, nach solchen Bil- 
dern und solchem Text ohne weiteres anzunehmen, würde zu kritik- 
los erscheinen. Wilson giebt uns sieben Figuren, wovon die zwei 
diagrammatischen Flächenansichten sind, die mit Bezug auf die Ent- 
stehung der Segmentalorgane auch nicht das allergeringste beweisen; 
drei sind optische Schnitte durch Embryonen — Wilson zieht es 
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nämlich, wie er selbst hervorhebt, vor, optische Schnitte und nicht 
wirkliche solche abzubilden und zwar aus Rücksicht auf das Ento- 
derm, das mit der ganzen Sache Nichts zu thun hat.) Endlich giebt 
er eine „Uamera-Zeichnung“ eines Flächenpräparats und eine nach 
zwei (wirklichen) Längsschnitten konstruirte Kombinationszeichnung, 
an denen nur die oben erwähnten Zellstreifen gesehen werden, wo 
aber weder etwas von der Entstehung des Nervensystems noch von 
den Segmentalorganen dargestellt ist. 

Bei flüchtiger Betrachtung scheint zwischen Hatschek und 
Wilson eine sehr schöne Uebereinstimmung zu herrschen, indem 
beide Autoren die Segmentalorgane aus einem längs verlaufenden 
Zellstrang sich herausdifferenziren lassen. Sieht man indessen genauer 
zu, so ist es mit der Uebereinstimmung nicht so weit her. Nach 
Hatschek verläuft der Zellstrang in der Hautmuskelplatte, nach 
Wilson im Ektoderm (Epidermis); nach Hatschek entstehen aus 
dem Zellstrange ausser den Segmentalorganen noch die inneren Borsten- 
säcke; nach Wilson bilden sich diese aber fern von dem ektoder- 
malen Zellstrang in der Hautmuskelplatte (Wilson hat offenbar auch 
diesen Punkt sehr schlecht untersucht). Nach Wilson legen sich end- 
lich, wie erwähnt, die Trichter separat an, während es nach Hat- 
schek’s Abbildungen, wie oben erwähnt, anders scheint. Dass die 
ganze Darstellung Wilson’s noch viel mehr unrichtig ist als die von 
Hatschek, braucht wohl kaum besonders hervorgehoben zu werden. 

Schliesslich nur noch eine Bemerkung, rücksichtlich der von 
Wilson angegebenen ektodermalen Zellreihen und ihrer „Teloblasten“ 
(Urzellen). Bei Criodrilus, wo es sehr einfach und leicht ist, Flächen- 
präparate vom Hinterende des Keimstreifens in den verschiedensten 
Entwicklungsstadien anzufertigen und wo die Zellgrenzen im Ektoderm 
ausserordentlich deutlich hervortreten, findet sich niemals eine solche 
regelmässige, reihenförmige Anordnung der Zellen, auch nicht eine 
bestimmte Anzahl grösserer Zellen am Hinterende. Die „Urmesoderm- 
zellen“ und „Mesodermstreifen“ dagegen präsentiren sich immer sehr 
klar, wie in der von Hatschek gegebenen, sehr getreuen Fig. 18. 


23) Woher es kommt, dass Wilson keine guten Schnitte durch Embryonen 
mit Eiweiss drin erhalten konnte, ist mir nicht klar. Ich besitze jedenfalls sehr 
gute Schnitte durch (nach Wilson’s Vorschrift mit Peränyi’scher Flüssigkeit) 
behandelte Embryonen, wo das Eiweiss nicht entfernt und das Entoderm nicht 
beschädigt wurde. 


Arbeiten a. d. zool.-zoot. Institut Würzburg. Bd. VII. 16 
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III. 


Bevor noch die Segmentalorgane angelegt werden, existirt bei 
den Criodrilus-Embryonen ein Paar provisorischer Exkretionsorgane. 
Diese Urnieren sind bei jüngeren Embryonen ausserordentlich deut- 
lich; man kann sie schon bei Loupenvergrösserung sehen, sodass sie 
schon beim ersten flüchtigen Ansehen der mit Pikrinschwefelsäure 
behandelten Embryonen in Berlin sowohl Herrn Dr. Karl Heider 
wie mir selbst als weisse Streifen auffielen. Trotzdem sind sie bis 
jetzt unbekannt geblieben. 

Die Urnieren von Criodrilus sind halbkreisförmige Röhren; sie 
verlaufen im Bogen von der Mundregion bis etwa an die Mitte des 
Embryonalkörpers, wo sie ein Stück seitwärts des Keimstreifens en- 
digen. Der Verlauf der (linken) Urniere ist in Fig. 12 diagramma- 
tisch dargestellt; diagrammatisch, denn bei unmittelbarer Ansicht 
der Embryonen lässt sich nur etwa die hintere Hälfte der Urniere 
verfolgen; die vordere lässt sich nur an dünnen Flächenpräparaten 
der Leibeswand und an Schnitten verfolgen. Untersuchen wir zu- 
nächst etwas näher die Lagebeziehungen und die histologische Zu- 
sammensetzung des Organs. 

Die Urniere ist eine unverzweigte, etwas abgeplattete Röhre. 
In Fig. 14 ist ein Querschnitt durch den hinteren Theil derselben 
(doch nicht ganz am Hinterende) abgebildet; wie aus derselben er- 
sichtlich, liegt sie plattgedrückt zwischen Epidermis (Ektoderm) und 
Darmepithel (Entoderm), die einander in der betreffenden Körper- 
region noch dicht anliegen. Die Breite der Röhre ist ca. 0,020 bis 
0,023 mm; ganz hinten ist sie oft bedeutend breiter (z. B. 0,036 mm), 
doch fehlt häufig eine solche Erweiterung. Die Tiefe der Röhre ist 
viel geringer : 0,008—0,010 mm. 

Der histologische Bau der Urniere ist ein ähnlicher, wie z. B. 
bei den Kieferege!ln. Ein eigentliches Drüsenepithel giebt es nicht, 
sondern die Röhre besteht aus durchbohrten Zellen, zwischen denen 
keine Zellgrenzen nachzuweisen sind (allerdings habe ich es unter- 
lassen, Höllensteinreaktionen vorzunehmen). Das Lumen des Organs 
wird somit von einer plasmatischen, feinkörnigen, oft Vacuolen ent- 
haltenden Wandung begrenzt, in denen hie und da Kerne mit Kern- 
körperchen liegen; besonders im vorderen Theil der Urniere sind 
die Kerne von sehr bedeutender Grösse (Fig. 13). — Ob Flimme- 
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rung in der Urniere vorkommt, darüber möchte ich mich nur mit 
Reserve aussprechen. Lebend hatte ich keine Gelegenheit die Ur- 
niere zu beobachten und nur bei einem ganz jungen, noch kugel- 
föürmigen Embryo habe ich zweifellose Wimpern an einem Flächen- 
präparate vom vorderen Theil des Organs gesehen. Die Wimpern 
waren gegen das Hinterende gerichtet (ich brauche wohl kaum her- 
vorzuheben, dass von einer Verwechselung mit dem wimpernden 
Oesophagus keine Rede ist). Sonst fand ich niemals Wimperhaare 
in den Urnieren und vermag demgemäss nichts bestimmtes darüber 
zu sagen, ob die Wimpern in späteren Stadien verschwinden oder 
ob sie nur in Folge der Konservation zerstört waren. 

Ein ganz besonderes Interesse knüpft sich natürlich an das 
vordere und das hintere Ende der Urniere. Was zunächst das Hinter- 
ende betrifft, so war ich — mit Rücksicht auf die unten zu be- 
sprechenden Angaben Vejdovsky’s — dadurch sehr überrascht, dass 
sich hier eine äussere Mündung des Organs nachweisen lässt. Diese 
Oeffnung ist bei einfacher Betrachtung von der Fläche durchaus 
nicht deutlich sichtbar, sondern lässt sich nur an Schnittserien er- 
kennen und auch nicht in jeder solchen kann sie gefunden werden, 
was wohl von dem Kontraktionszustand der frühzeitig entwickelten 
Leeibesmuskulatur des Embryo im Augenblick des Todes abhängig 
sein mag; falls nämlich durch diese Kontraktion die Wand der Mün- 
dung dicht zusammengepresst ist, wird die Mündung schwerlich ge- 
sehen werden können, wie ich ja auch in mehreren Serien die Oeff- 
nung vergeblich suchte. In Fig. 15 ist der beste Schnitt durch die 
Mündung, den ich besitze, abgebildet. Wie aus demselben hervor- 
geht, ist die Epidermis an einer Stelle unterbrochen, indem sich die 
Urniere zwischen den Zellen derselben hinausschiebt; das Lumen 
verengert sich etwas und mündet frei an der Oberfläche aus. 

Viel schwieriger zu untersuchen sind die Verhältnisse am Vorder- 
ende der Urniere. Wie schon von Hatschek gesehen, weichen vor 
dem Munde die primitive Leibeswand und Darmwand, die einander 
sonstwo fest anliegen, auseinander und es existirt somit in dieser 
Region eine geräumige Höhle, die Kopfhöhle (Fig. 17, kA) oder die 
Höhle des Kopflappens. Dort nun, wo die Urniere die Kopfhöhle 
erreicht, wo also Epidermis und Darmwand auseinandergehen, dort 
verlässt die Urniere die Leibeswand, um dem Darmepithel (dem ei- 
weisserfüllten Entoderm) dicht angelagert zu bleiben. Diese Region 

16* 
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der Urniere ist es nur möglich an Quer- und Längsschnittserien zu 
untersuchen. Fig. 17 stellt einen vertikalen Längsschnitt durch die 
Stelle dar, wo die Urniere (am Vorderende der Kopfhöhle) die 
Körperwand verlässt, um sich dem Entoderm anzulagern. Sie ver- 
läuft hier dieht neben dem nach vorn und dorsalwärts aufsteigenden 
Oesophagus, wie in dem Querschnitt Fig. 16 gezeigt (die Figur stellt 
nur die Hälfte des Oesophagus und die eine Urniere dar); noch 
immer, auch in dieser Region zeigen sich die Urnieren abgeplattet. 
Dies ist alles noch verhältnissmässig leicht festzustellen. Die eigent- 
liche Schwierigkeit bietet sich erst bei der Frage: wie beginnt in 
der vorderen Region die Urniere, wie verhält sich das innere Ende 
derselben? 

Die unpaare Kopfhöhle verschmälert sich hinten gegen die 
Mundregion; jederseits dieses hinteren, schmäleren Theils der Kopf- 
höhle tritt eine (paarige) kleinere Höhle auf, die als die Höhle des 
Mundsegments zu bezeichnen ist. Diese Höhle zeigt unregelmässige 
Erweiterungen und Verengerungen (vergl. die drei aufeinanderfol- 
senden Schnitte Fig. 18a. bis c.) mh; diese Schnitte sind sehr seit- 
lich gefallen und zeigen vorn die Kopfhöhle (%%); hinten die Höhle 
des Mundsegments (mh), während der Schnitt Fig. 17, der näher 
der Medianebene geführt ist, nur die Kopfhöhle zeigt; die Kopfhöhle 
und die paarigen Höhlen des Mundsegments sind voneinander durch 
zellige Scheidewände abgegreuzt. Gegen diese paarigen Höhlen des 
Mundsegments sind nun die Anfangsstücke der Urnieren gerichtet, 
und Anfangs meinte ich, dass sich das Lumen jeder Urniere hier 
trichterförmig erweitere und in die erwähnte Höhle hinein sich öffne. 
Genauere Untersuchung ergab jedoch ein anderes Resultat. Fig. 18a. 
bis c. stellen drei aufeinanderfolgende vertikale Längsschnitte durch 
den Anfang der Urniere dar; aus denselben geht hervor, dass das 
Lumen der Urniere sich nicht in die Höhle des Mundsegments hinein 
öffnet, sondern nahe an derselben blind endigt. In Fig. 18a. sieht 
man an einer ziemlich weiten Strecke das Lumen der Urniere, das ganz 
am Anfang ein bischen erweitert ist und hier durch eine dünne (der 
Urniere selbst angehörigen) Substanzbrücke von der Höhle des Mund- 
segments getrennt ist. In Fig. 18b. findet sich noch ein Rest des 
Lumens in ähnlicher Weise blind geschlossen, und in Fig. 18e. ist 
nur die Wandung der Urniere getroffen. Geht man vom Schnitt 
Fig. 18a. nach der anderen Seite, so ist es hier nicht möglich eine 
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innere Mündung der Urniere zu finden, und ebenso wenig konnte 
eine solehe in irgend welcher der anderen Schnittserien, die ich an- 
gefertigt habe, mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Also, um zusammenzufassen: es findet sich bei den Em- 
bryonen von Criodrilus ein Paar Urnieren, die aus dureh- 
bohrten Zellen zusammengesetzt sind, die vorn neben dem 
Oesophagus blind geschlossen anfangen und in der Kopf- 
höhle dem Darmepithel dicht anliegen; sie verlaufen von 
- hier (unverzweigt) im Bogen gegen den Rücken und nach 
hinten, biegen dann wieder nach der Ventralseite um und 
münden seitlich am Körper aus. 

Ueber die Entwicklung der Urniere kann ich leider Nichts mit- 
-theilen, da mir das zu einer solchen Untersuchung nothwendige Ma- 
terial fehlte. Die Zeit, in welcher die Urniere sich anlegt, muss jeden- 
falls eine recht frühe sein. 

Urnieren sind bei den Oligochaeten erst vor ein paar Jahren 
bekannt geworden, und zwar ist es Vejdovsky, der das Verdienst 
hat, auf die Existenz solcher Organe bei den genannten 'Thierformen 
zuerst hingewiesen zu haben (l. ec. pag. 120—122). Zunächst fand 
er ein Paar solcher Organe bei Embryonen von Rhynchelmis (Euaxes), 
wo sie einen ganz ähnlichen Bau und eine ziemlich entsprechende 
Lage wie die oben für Criodrilus beschriebenen haben. In einer sehr 
wesentlichen Hinsicht weichen jedoch die Angaben von Vejdovsky 
und von mir ganz scharf von einander ab; Vejdovsky giebt für 
Rhynchelmis an, dass das hintere Ende blind sei, und dass die Mün- 
dung jeder Urniere sich vorn, zu den Seiten des Mundes vorfinde, 
während ich es ja für Criodrilus gerade umgekehrt behaupte. Ueber 
die Richtigkeit dieser meiner Beobachtungen existirt kein Zweifel; 
die Existenz einer äusseren Mündung an dem Anfangsstück der Ur- 
niere ist geradezu unmöglich, weil diese Parthie des Organs eben 
weit von der Epidermis getrennt liegt. Vejdovsky sagt, dass es 
durch die Schnittmethode unmöglich sei, sich von dem Vorhanden- 
sein der Urnieren bei Rhynchelmis zu überzeugen, er hat nur lebende 
Objekte untersucht, und es wäre wohl eine Täuschung in der er- 
wähnten Beziehung, selbst bei einem so geprüften Beobachter wie 
Vejdovsky, nicht undenkbar; wie eben erwähnt, konnte ich eben 
die Mündung der Criodrilus-Urniere nur an Schnitten sehen. Was 
aber jedenfalls ein sehr auffallender Umstand dabei bleibt, ist die 
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Angabe Vejdovsky’s, dass die Flimmerbewegung gerade in der 
umgekehrten Richtung stattfinde von der, die ich in dem einzigen, 
oben erwähnten Fall konstatiren konnte. Falls sich die Angaben 
Vejdovsky’s als richtig bestätigen, so muss man, um die Urniere 
von Rhynchelmis auf die von Criodrilus zurückzuführen, sich eine 
starke Vorwärtsverschiebung der äusseren Mündung nebst Schwund 
eines Abschnittes des Organs vorstellen. 

Wie es sich nun damit verhält, jedenfalls sind jetzt Urnieren 
unter den Oligochaeten bei den Embryonen zweier verschiedenen 
Familien angehörigen Gattungen nachgewiesen und diese Organe 
sind ebenso typisch für die Oligochaeten wie für die Hirudineen und 
für die Polychaeten. Sehr bemerkenswerth sind noch die Angaben 
Vejdovsky’s über das Auftreten dieser Organe in der Neubildungs- 
zone des Kopfes bei der Knospung von Aeolosoma, Nais und Chaeto- 
gaster; sie sollen hier mit Semper’s Kiemengängen identisch sein. 
Bei Aeolosoma wird das Fehlen äusserer Oeffnungen bestimmt an- 
gegeben; auch bei Nais und Chaetogaster gelang es Vejdovsky 
nicht Oeffnungen zu finden (bei Aulastoma und Nephelis habe ich 
ebenso äussere Mündungen der Urnieren vergeblich gesucht). — 

Damit schliesse ich diesen kleinen und rein empirischen Beitrag 
zur Kenntniss der Exkretionsorgane eines Oligochaeten. Auf theo- 
retische Diskussionen über die Morphologie des Exkretionsapparats 
der Würmer will ich mich hier nicht einlassen, sondern lasse lieber 
die mitgetheilten 'Thatsachen sprechen. Meine Ansichten über den 
eben genannten Gegenstand, die ich früher Gelegenheit hatte, aus- 
einanderzusetzen (Kosmos 1885, Bd. II), stehen noch immer zu den 
landläufigen Hypothesen darüber in scharfem Gegensatz und sind 
trotz der Kritik Whitman’s nicht modifizirt worden. Und ich sehe 
keinen Grund, das, was ich damals schrieb, hier zu reproduziren. 


Kopenhagen, Ende November 1887. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Buchstabenbezeichnungen: 


ep Epidermis; hp Hautmuskelplatte; dp Darmfaserplatte; sep Dissepimente; 
de Darmepithel (Entoderm); tz Triehterzellen; s.0 primitive Segmentalorgananlagen ; 
bo Borstensackanlagen; tr Trichter (mehrzellige Trichteranlagen); schl Schlingen- 
theil des Segmentalorgans; m Muskelfasern; e Endstück des Segmentalorgans; 
p Peritonealzellen; oe äussere Mündung der Segmentalorgane oder der Urnieren; 
sep‘ Theil des Septum, der unterhalb des Trichters neugebildet wird; o Mund; 
oes Oesophagus; gh Gehirnanlage; kh Kopfhöhle; mh Höhle des Mundsegments; 


w Urniere; sk Schlundkopf; b Anlage der Bauchkette; ms „Mesodermstreifen“. 


Tafel XIII und XIV. 


Fig. 1—11l. Zur Entwicklungsgeschichte der Segmentalorganc. Alle Figuren stellen vertikale 
Längsschnitte durch jüngere Ursegmente dar, Sie sind alle so gestellt, dass vorn oben, hinten unten 
steht, mit Ausnahme von Fig. 5, wo vorn rechts, hinten links steht. 

Fig. 1. Ganz junge Ursegmente, ihre Wandung noch einschichtig. D, Oe. 1 
(Zeiss). ; 

2. Wenig ältere Ursegmente mit den grossen Trichterzellen in der Vorder- 
wand der Septa. D, Oe. 1. 

3. Ganz junge Segmentalorgananlagen in zwei Ursegmenten. Borstensack- 
anlagen noch nicht deutlich. D, Oe. 1. 

»„ #4. Wenig weiter entwickelte Stadien von Segmentalorganen. Das vordere 

fängt an sich zu krümmen. F, Oe. 1. 

» 5. Zwei etwas ältere Segmentalorgananlagen und junge Borstensackanlagen. 
DEV 
6. Drei junge Segmentalorgananlagen und Borstensäcke. Zellgrenzen wenig 
deutlich. Trichteranlagen nicht getroffen. D, Oe. 1. 
7. Weiteres Stadium; die beiden Schenkel des Schlingentheils deutlich; 
Triehteranlage mehrzellig. Borstensack tangential getroffen. F, De. 1. 
8. Noch weiteres Stadium; Vacuolen sind aufgetreten; das Endstück des 
Segmentalorgans bohrt sich in die Epidermis hinaus. D, Oe. 1. 
9. Der Trichter liegt nicht mehr dem Eetoderm an. Das Endstück ist bis 
an die Oberfläche vorgedrungen. D, Oe. 1. 
10. Fast ganz ausgebildeter Trichter; das Septum ist unterhalb desselben 
noch nicht vollständig ergänzt. D, Oe. 1. 
„ 11. Das ganz ausgebildete Endstück des Organs sowie ein Stück der mitt- 
leren Abtheilung. D, Oe, 1. 
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Fig. 12—18. Zur Darstellung des Baues der Urniere. 


12. Schematische Darstellung eines Criodrilus-Embryo um den Verlauf der 


Urniere zu zeigen. 


13. Stück der vorderen Region der Urniere mit einem grossen Kern in der 


14. 
15. 
16. 


EG 


18a. bis c. Drei aufeinanderfolgende vertikale Längsschnitte durch den 


Wandung. D, Oe. 1. 

Querschnitt durch den hinteren Theil der Urniere. F, Oe. 1. 
Längsschnitt durch die Mündung der Urniere. F, Oe. 1. 

Querschnitt durch die Hälfte des Oesophagus mit der anliegenden Ur- 
niere... E,:0c. 1. 

Vertikaler Längsschnitt durch den vorderen Theil der Urniere an der 
Stelle, wo sie die Kopfhöhle erreicht und von der Epidermis sich ent- 
ferne 20cHE1. 


Schlundkopf (tangential getroffen) und durch den Anfang der Urniere 
(vergl. hierzu den Text). D, Oe. 1. 
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Nachtrag. 
Eine Erwiderung an Herrn Dr. Eisig. 


Es ist mir ausserordentlich erfreulich gewesen, dass Herr Dr. 
Eisig in seiner soeben erschienenen, schönen Monographie der Capitel- 
liden sich in jedem Punkt der von mir gegebenen Kritik der sogen. 
Einheitstheorie des Exkretionsapparats der Würmer anschliesst; es 
ist mir deshalb besonders lieb, weil ich Herrn Dr. Eisig für einen 
der in dieser Frage kompetentesten Forscher erachte. 

Indessen hat Dr. Eisig nicht umhin können der Freundschaft 
ein Opfer zu bringen in der Form folgender Anmerkung (pag. 660): 

„ieh stimme zwar mit Bergh insoweit, als er die Herleitung 
der Nephridien von Plathelminthennieren und die Zurückführung der 
Hirudineen auf Trieladen mit Gründen bekämpft, durchaus überein, 
nicht aber hinsichtlich des 'Tones, den er gegen seine — und meine 
— Gegner anzuschlagen für gut findet. In einer unerhörten Weise 
werden — in derselben Schrift, in der doch Bergh selbst nachweist, 
wie gerade durch ihre Arbeiten die thatsächlichen Kenntnisse über 
die Exkretionsorgane gefördert wurden — diese Gegner herabzu- 
würdigen versucht. Ganz besonders hat sich Bergh’s Fanatismus 
Lang zum Opfer ausersehen. Es liegt mir fern meinen Freund Lang 
gegen unpassende Epitheta zu vertheidigen; pflegen doch solche ohne- 
dies früher oder später auf ihre Urheber zurückzufallen; ebensowenig 
beabsichtige ich den Werth der Lang’schen Arbeiten jener harten 
Verurtheilung gegenüber richtig zu stellen; sprechen ja diese Arbeiten 
für sich selbst. Nur das halte ich mich für verpflichtet als meine 
Ueberzeugung auszusprechen, dass ich, obwohl sein wissenschaft- 
licher Gegner doch Lang’s Erklärungsversuch für einen geistreichen 
und streng logisch in sich zusammenhängenden halte, für einen sol- 
chen, der dann durchaus zuträfe, sobald man die Prämissen zugeben 
könnte, was man eben Bergh’s und meiner Ansicht nach nicht kann. 
Muss man aber einem Erklärungsversuche ein solches Zugeständniss 
machen, dann darf derselbe nicht nur auf Beachtung, sondern auch 
auf Achtung Anspruch erheben.* 


248 R. S. BERGH: Nachtrag. 


Besonders der vorletzte Satz dieser Anmerkung ist ganz reizend 
und hat mich ausserordentlich erheitert; er erinnert mich lebhaft an 
den alten Schulwitz: „si si n’etait pas, on pourrait mettre Paris dans 
un flacon“. Als ob es nicht die erste Bedingung für die Aufstellung 
einer „nicht nur Beachtung, sondern auch Achtung“ verdienenden 
Theorie wäre, dass die Prämissen so gewählt werden, dass nicht 
jeder vernünftige Mensch schon zur Zeit, als die Theorie auf- 
gestellt wird, einsehen kann, dass Fehler darin sind. Und ich 
glaube, Herr Dr. Eisig ist schon 1882 darüber klar gewesen, dass 
die Lang’schen Prämissen — die Ilomologisirung der Darmdiver- 
tikel der Blutegel mit der Leibeshöhle anderer Anneliden, die an- 
geblich nahe Verwandtschaft der ersteren mit den Trieladen, die Ig- 
norirung der Existenz der Urnieren bei den Blutegeln u. s. w. — 
derartig waren, dass ein nur mit einem kleinen kritischen Korn aus- 
gerüsteter Forscher sie eben nicht als Prämissen einer Theorie be- 
nutzt hätte. Dies sah auch ich ein, und da keine freundschaftlichen 
Beziehungen dazwischen kamen, unterliess ich nicht, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass die Lang’sche „Theorie“ eher das entgegen- 
gesetzte Epitheton von „geistreich“ verdiente; das Lobenswerthe darin, 
dass man jeden beliebigen hypothetischen Einfall ohne genügende Be- 
sründung und mit grossen Prätentionen in die Welt schickt, könnte 
ich — selbst bei meinen Freunden — nicht erkennen. — Der an- 
gezogene vorletzte Satz der Anmerkung mit der ihn auszeichnenden 
Logik passt übrigens wenig in eine Arbeit von Eisig hinem; besser 
wäre er in einer theoretischen Abhandlung von Lang am Platze ge- 
wesen. 

Wie gesagt, Herr Dr. Eisig hat sich verpflichtet gefühlt, auf 
dem Altar der Freundschaft ein Opfer zu verbrennen. Ich kam aber 
dabei nicht — wie es beabsichtigt war — in’s Feuer; sondern Eisig 
hat nur damit erreicht, sich selbst ein klein wenig verbrannt zu haben. 


Kopenhagen, Januar 1888. 


Aspidogaster eonchicola. 


Von 
ALFRED VOELTZKOW. 
Mit Tafel XV bis XX. 


Aspidogaster conchicola wurde 1824 von Karl Ernst v. Baer!) 
im Herzbeutel unserer Flussmuscheln entdeckt und in seinen äusseren 
Verhältnissen beschrieben. Auch den inneren Bau unseres Wurms 
zu untersuchen gestattete der damalige Zustand der wissenschaft- 
lichen Hülfsmittel nicht. Seitdem haben eingehender darüber nur 
Aubert?) und Huxley’) gearbeitet, ohne jedoch über alle Verhält- 
nisse von Aspidogaster uns Klarheit zu verschaffen. Die ausführliche 
Literatur findet sich am Schlusse dieser Arbeit. 

Zweck dieser Abhandlung soll sein, Irrthümer, die sich einge- 
schlichen haben, zu berichtigen und ein auf Grund der heutigen 
Hülfsmittel gewonnenes Bild der anatomischen und histologischen 
Verhältnisse und der Embryonalentwicklung von Aspidogaster zu 
entwerfen. 


Vorkommen. 


Aspidogaster conchicola lebt im Herzbeutel, der Niere und dem 
rothbraunen Organ der Anodonten und Unioniden. In den genannten 
Organen habe ich ihn sehr häufig, mitunter 4—6 Stück beieinander, 


!) Karl Ernst von Baer: Beiträge zur Kenntniss der niederen 'Thiere 
in Nov. Act. Acad. Nat. Cur. Vol. 13, pag. 525. 1827. 

®) Herm. Aubert: Ueber das Wassergefässsystem u. s. w. des Aspido- 
gaster conchicola in Zeitschr. f. wissenschaftl. Zool. Bd. 22. 

?) Huxley: Lectures on general natural history in Medical times and ga- 
zette. 1856, Vol. XII. 
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gefunden, entgegen Aubert') und Huxley aber niemals in der Leber 
oder noch tiefer. Aubert schreibt, er hätte Aspidogaster am häufig- 
sten in der Leber gefunden. Ich habe bei ungefähr 50 Exemplaren, 
die im IHerzbeutel diesen Wurm enthielten, die Leber untersucht, 
aber niemals ein Thier finden können. 

Die Annahme Auberts, Aspidogaster lebe in der Leber, ist 
vielleicht folgendermassen zu erklären. Aspidogaster findet sich sehr 
häufig im rothbraunen Organ; wird nun die Leber geöffnet, so geht 
es selten ohne Verletzung des rothbraunen Organs ab und bei ober- 
llächlichem Zusehen kann es den Anschein gewinnen, als befänden 
sich die 'Thiere in der Leber. 

Schon, wenn man die Muschel öffnet, sieht man die Thiere häufig 
durch den Herzbeutel und die äussere Haut hindurch; sie sind ge- 
wöhnlich irgend einer Stelle der Wandung vermittelst der Saugscheibe 
angeheftet. 


Aeussere Bildung. 


Die mittlere Länge der erwachsenen Exemplare beträgt 21; 
bis 3 mm, die mittlere Breite I mm. Der Körper ist länglich oval, 
hinten abgerundet, nach vorn aber in einen Hals fortgesetzt, der 
durch einen saugnapfähnlichen Mund begrenzt wird, der sehr ver- 
längerungsfähig und beweglich ist. Dem grössten Theil der Körper- 
mitte ist eine ovale Scheibe oder Saugnapf angeheftet, der durch 
eine mittlere und zwei seitliche Längs- und viele Querleisten auf 
seiner Unterseite in vier Reihen einander entsprechender rechteckiger 
.. Fächer getheilt wird. 

Die beiden mittleren Reihen bestehen aus ganz regelmässigen 
rechteckigen Feldern; die Randfelder sind nach aussen abgerundet 
und der Rand der Saugscheibe bekommt dadurch ein gekerbtes Aus- 
sehen. Am vorderen und hinteren Ende ist das Randfeld, wie ich 
im Gegensatz zu Baer?) gefunden habe, stets einfach (siehe Fig. 46). 

Entsprechend jeder Einkerbung befindet sich nahe am äusseren 
Rande ein becherförmiges Organ (Fig. 15), von dem später die Rede 
sein wird. Keber’s?) Behauptung, die Saugscheibe sei das Rücken- 


DAlzespag.7350: 

EC Pa07 533: 

?) Keber: Mikroskopische Untersuchungen über die Porosität der Körper, 
1854, pag. 45, Anm, 
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schild, wird schon durch Aubert') in genügender Weise widerlegt. 
Thatsächlich dient die Saugscheibe in Gemeinschaft mit dem Mund- 
saugnapf als hauptsächlichstes Locomotionsorgan des Thieres. 

Die Thiere sind längere Zeit ausserhalb ihres Aufenthaltsorts 
lebensfähig, die jüngeren kürzere, die alten längere Zeit. Versetzt 
man das Wasser, in welchem man die Thiere hält, mit 1°, Salz- 
lösung, so kann man dieselben längere Zeit am Leben erhalten, mir 
ist es bis zu 5 Wochen gelungen, wo sie mir leider durch ein Ver- 
sehen fortgegossen wurden. Sie verloren während dieser Zeit ein 
wenig von ihrer Lebhaftigkeit, waren sonst aber durchaus normal. 

Die jungen Thiere sind durchscheinend, etwas gelblich, die äl- 
teren auf dem Rücken an einer Stelle beinahe dunkelbraun gefärbt, 
dort wo die Eier in der Vulva angehäuft sind. 

Häufig trifft man die Thiere mit der Saugscheibe an der Ober- 
fläche der Flüssigkeit hängend. Aubert?) behauptet, dies sei die 
gewöhnliche Lage, so lange das Thier lebenskräftig sei; dem ent- 
gegen muss ich bemerken, dass es blos geschieht, gleich nachdem 
man die Thiere aus dem Herzbeutel genommen hat und sie noch 
von einer Schleimhülle, die in den Feldern der Saugscheibe Luft- 
bläschen zurückhält, umgeben sind, daher auch das silberglänzende 
Aussehen des Bauchsaugnapfes. Entfernt man vorsichtig diese Luft- 
bläschen, so sinkt das Thier sofort unter und besitzt nicht mehr die 
Fähigkeit sich vom Boden des Gefässes an die Oberfläche zu er- 
heben. Schon Eaer?) giebt zu, dass er niemals beobachtet hätte, 
wie sich ein Thier vom Boden zur Oberfläche erhoben hätte; dass 
Thiere, die längere Zeit ausserhalb der Muschel im Wasser zuge- 
bracht haben, die Fähigkeit verlieren, sich an der Oberfläche auf- 
zuhängen, führt er auf die eintretende Ermattung und auf Aufnahme 
von Wasser in die Gewebe zurück, beruht aber auf nichts anderem, 
als auf dem Fehlen der Schleimhülle und der Luftbläschen, denn 
Thiere, die auf ihrer Saugscheibe nur eine grosse Luftblase ent- 
hielten, sanken sofort unter, sowie man dieselbe entfernte. 


Dieses Haften der Aspidogaster an der Oberfläche wurde mit 
der Fähigkeit der Lungenschnecken, an der Oberfläche des Wassers 
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kriechen zu können, mit Unrecht verglichen, da dieselbe auf einem 
anderen Prinzip beruht. Die Lungenschnecken können selbstständig 
nach Bedarf sich Luft in ihren Körper pumpen und sich dadurch 
specifisch leichter machen, ist also ein durchaus actives Verhalten 
im Gegensatz zu dem passiven bei Aspidogaster. 


Haut und Parenchym. 


Der Körper von Aspidogaster ist von einer äusserst dünnen, 
structurlosen durchsichtigen Cuticula bedeckt, die sich gegen die 
verschiedenen Reagentien resistent verhält und demnach aus Chitin 
zu bestehen scheint. Bei längerem Aufenthalt im Wasser hebt sie 
sich an manchen Stellen blasenföürmig ab und man erkennt dann 
ihre ungeheure Feinheit. Bei Einwirkung von concentrirtem Ammoniak 
löst sich die Cutiecula ab und man sieht dann, dass sie den Schlund- 
‚kopf und die Geschlechtsöffnung auskleidet. Unmittelbar darunter 
liegt eine diekere Schicht, die ein eigenthümlich gekörntes Aussehen 
besitzt. Kerne habe ich in ihr nicht nachweisen können. Sie hebt 
sich gleichfalls manchmal ab und entspricht wohl der Subeuticula 
oder Matrix der Cuticula. Direct ‘unter dieser Schicht liegt eine 
äussere Ringfaserschicht, darauf folgt eine Längsfaserschicht und 
schliesslich wieder eine Ringfaserschicht, deren Fasern aber mehr 
oder weniger schräg verlaufen (siehe Fig. 2). 

Der Körper von Aspidogaster wird durch ein starkes Septum 
in zwei Theile zerlegt. Dasselbe beginnt direet unterhalb der ge- 
meinschaftlichen Geschlechtsöffnung, verläuft nach hinten parallel 
mit dem Darm und endet am äussersten Ende des Darmes, indem es 
sich dort festheftet. Es scheidet den Körper in einen oberen und 
unteren Theil. Im oberen liegen der Verdauungsapparat, Begattungs- 
organ und Dotterstöcke. Im unteren Hoden, Ovarıum und Dotter- 
blase. Beide Theile gehen am hinteren Körper in einander über, da 
das Septum ja blos bis zum Darmende verläuft. Das Septum lässt 
deutlich eine innere Ring- und eine äussere Längsfaserschicht unter- 
scheiden. An den Seiten des Körpers heftet sich das Septum an den 
Hautmuskelschlauch an (siehe Fig. 3). = 

Direct auf die innere Ringfaserschicht des Hautmuskelschlauches 
folgt das Körperparenchym. Dasselbe zeigt ein blasenförmiges Aus- 
sehen, das durch grosse Zellen von ungefähr 0,013—0,02 mm Durch- 
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messer, die sich durch gegenseitigen Druck polyedrisch abgeflacht 
haben, hervorgebracht wird. Der Inhalt dieser Zellen besteht aus 
einer wasserhellen Masse, in der man die blassen ovalen Kerne von 
0,005 mm Länge mit Kernkörperchen wahrnehmen kann. Zwischen 
diesen Zellen bemerkt man ein anderes System von Zellen, die spin- 
delförmig ausgezogen, sich vielfach verästelnd und miteinander anas- 
tomosirend durch den ganzen Körper ziehen. Ihr Inhalt besteht aus 
körnigem Protoplasma mit Kern und Kernkörperchen. Aubert') 
sagt: Das Körperparenchym ist bei jungen Thieren völlig durch- 
sichtig, ohne eine bemerkbare Structur, weder Zellen, noch Maschen, 
noch Körnchen sind zu sehen. Dem muss ich entgegnen, dass man 
gerade bei jungen Thieren diese sogenannte Maschenbildung beson- 
ders deutlich sieht und auch nicht etwa blos auf den hinteren Theil 
beschränkt, sondern über den ganzen Körper gleichmässig vertheilt. 

Ueberall im ganzen Körperparenchym zerstreut finden sich un- 
zählige kleine, das Licht stark brechende Körnchen. Keber’) giebt 
davon eine ganz vorzügliche Zeichnung. 


Verdauungsapparat. 


Der Verdauungsapparat besteht aus Mund, Schlundkopf und 
Darm. Baer’) beschreibt die Mundöffnung sehr gut, ich lege des- 
halb mit geringer Abänderung seine Schilderung hier zu Grunde. 

Die Mundöffnung ist bei völliger Ruhe zweilippig und zeigt 
eine längere Oberlippe und eine kürzere Unterlippe und wird fast 
unaufhörlich mehr oder minder geöffnet. Ober- und Unterlippe sind 
von einander entfernt und werden jederseits durch eine dünnere, 
fast hautförmige Falte verbunden, die mit den durch dunklere Fär- 
bung noch erkennbaren Lippen eine gemeinschaftliche Höhlung um- 
schliesst. Bei völliger Oeffnung des Mundes verschwindet der Unter- 
schied zwischen den Lippen und Seitenfalten, die Masse der ersteren 
ist mehr ausgebreitet und die ganze Mundhöhle erscheint nun wie 
ein dünnwandiger, weit geöffneter Becher. 

Dieser Becher führt durch eine kleine Oeffnung unmittelbar in 
einen muskulösen Schlundkopf, der sich wie bei den Trematoden ge- 


1!) Aubert, pag. 352. 
2) Keber: Porosität der Körper. Königsberg 1854. 
Sul CH pa 922534: 
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wöhnlich verhält. Er liegt in der Mitte des Halses als stark mus- 
kulöser ovaler Körper. Er wird hauptsächlich gebildet durch ein 
starkes System von Radiarfasern, durch deren Zusammenziehung der 
innere Hohlraum vergrössert wird. Innen wie aussen verläuft über 
die Radiarfasern eine schwache Lage von Ringfasern. Nach innen 
ist der Bulbus ausgekleidet mit einer zarten vielfach gefalteten Haut, 
die nichts weiter ist als die Fortsetzung der Cuticula, die sich nach 
innen in den Schlundkopf umschlägt; durch die vielen Falten dieser 
Haut gewinnt das Innere des Bulbus das Aussehen einer feinen 
Längsfaserung und ist so der Irrthum Aubert’s') erklärlich, der 
dem Schlundkopf eine innere längs gestreifte contractile Substanz 
zuschreibt. Nach aussen ist der Pharynx scharf abgesetzt. 

Derselbe dient zu Schluck- und Brechbewegungen, die letzteren 
treten wohl blos ein, wenn das Thier sich unbehaglich fühlt. Seine 
Hauptwirkung ist eine saugende. Seine Höhlung bildet dabei einen 
nach vorn geöffneten Kegel. Jetzt contrahirt sich die Basis des 
Kegels und die Spitze öffnet sich. Durch allmähliches Zusammen- 
legen der inneren Ränder des Schlundkopfes von vorn nach hinten 
wird der Inhalt in den Darm getrieben. Der Pharynx kann in den 
Mundsaugnapf hinein vorgestossen werden, was man bei jungen Exem- 
plaren am besten beobachten kann. 


Auf den Pharynx folgt sofort der Darm und zwar ist derselbe 
ein einfacher, hinten geschlossener Sack. Derselbe verläuft durch 
den grössten Theil des Körpers grade nach hinten, ist überall gleich 
weit und steht mit der Oeffnung am hinteren Leibesende, dem so- 
genannten Foramen caudale, wie schon Diesing”) richtig bemerkt, 
in gar keinem Zusammenhang. Die Wandung des Darmes ist ver- 
hältnissmässig dünn, lässt aber deutlich auf Schnitten eine innere 
Lage von Längs- und eine äussere von Ringfasern erkennen. Bei 
jüngeren Thieren ist die Darmwandung bedeutend dieker. Umgeben 
ist der Darm von einer Bindegewebsschicht. Das ganze ist wie sämmt- 
liche Organe in das Körperparenchym eingebettet. 

Die Darmwände sind selbstständig contractil und einer kräf- 
tigen peristaltischen und antiperistaltischen Bewegung fähig, wodurch 


mlrc3359: 
?) Diesing in Med. Jahrb. d. österr. Kaiserstaats. Neueste Folge. Bd. 7, 
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der Darminhalt vor- und rückwärts getrieben wird. Anhangsorgane 
fehlen. 

Bei oberflächlichem Zusehen bemerkt man den Darm als dunklen, 
stark glänzenden Schlauch; Keber') giebt davon eine sehr gute 
Zeichnung. Dieser Anblick wird hervorgebracht durch unzähliche 
grössere und kleinere, das Licht stark brechende Kügelchen, die 
durch die Contractionen des Darmes hin und her getrieben werden. 
Stellt man scharf ein, so bemerkt man, dass die Körnchen sich an 
der Spitze von in den Darm hineinragender Vorstülpungen befinden 
und nur eine begrenzte Bewegungsfähigkeit haben, da sie nur so 
weit nach der einen oder anderen Seite sich bewegen können, als 
die sie einschliessende Zotte es gestattet (Fig. 5). Um über das 
Innere des Darmes sich Klarheit zu verschaffen, muss man denselben 
auf Schnitten untersuchen. Man erhält dann ein sehr interessantes 
Bild. Die Darmwände sind dicht besetzt mit flaschen- und pallisaden- 
förmigen sehr langen Zellen, die frei in das Lumen des Darmes 
hineinragen und an ihrer Spitze ein oder mehrere der oben er- 
wähnten, stark lichtbrechenden Kügelchen tragen. Diese Zellen sitzen 
mit ihrer Basis eng neben einander und schieben sich bei den Be- 
wegungen des Darmes hin und her mit ihren freien Enden. Durch 
den, durch das Deckgläschen ausgeübten Druck ereignet es sich fast 
jedesmal, dass ein Theil des Darminhaltes durch den Mund entleert 
wird. Man bemerkt dann die lichtbrechenden Körnchen, wie sie ein- 
zeln oder zu zweien oder mehreren in eine feinkörnige Substanz ein- 
gebettet und von einem zarten Häutchen umschlossen sind und eine 
mehr oder weniger runde oder ovale Form haben. Es sind nichts 
anders als die flaschenförmigen Epithelzellen, die jetzt, wo sie nicht 
mehr durch gegenseitigen Druck sich abplatten, eine runde Form 
angenommen haben. In ihrer ursprünglichen Gestalt erhält man sie 
auf folgende Weise. Lässt man längere Zeit starken Ammoniak auf 
die Thiere einwirken, so werden bei leichtem Druck auf das Deck- 
gläschen die Zellen in toto durch den Mund entleert in ihrer ur- 
sprünglichen Form. Durch Einwirkung von 1—2°), Essigsäure kann 
man in jeder Zelle einen (Fig. 6) grossen Kern nachweisen. Wir 
kommen nun zu der Frage, was sind und was bedeuten diese stark 
lichtbrechenden Kügelchen, sind es aufgenommene Nahrung oder 


Deals c- Rats Kekies 5: 
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Excretionsproducte. Zur Entscheidung dieser Fragen habe ich Thiere 
längere Zeit, bis zu 3 Wochen, hungern lassen, dann ist der Darm 
fast ganz leer; die Kügelchen sind beinahe sämmtlich verschwunden. 
Ebenso zeigen die eben ausgeschlüpften Thierchen keine Spur da- 
von. Die Kügelchen treten erst auf, wenn die Thiere Blutflüssigkeit 
zu fressen beginnen. Daraus schliesse ich, dass die Kügelchen keine 
Exeretionsproduete sind, sondern von der aufgenommenen Nahrung 
herrühren. Die Nahrung unseres Wurmes besteht zum grössten Theil 
aus den Blutkörperchen der Muschel. Dieselben stellen amoeben- 
artige Zellen dar, mit feinkörnigem Protoplasma und eingelagerten, 
stark liehtbrechenden Kügelchen, die sich in Aether lösen, also nichts 
anders als Fetttröpfehen sind. Die Blutkörperchen gelangen durch 
den Mund und Schlundkopf in den Darm, werden dann hin und her 
geschoben und schliesslich von den amoebenartigen Epithelzellen des 
Darmes gefressen. Metschnikoff') beschreibt etwas Aehnliches 
bei Süsswasserturbellarien. Dadurch sammeln sich in den Epithel- 
zellen die Fettkügelchen an, fliessen zu grösseren zusammen, ganz 
so, wie man es in Wirklichkeit findet. Dass die in den Epithelzellen 
enthaltenen Kügelchen wirklich Fetttröpfehen sind, davon überzeugt 
man sich durch die Aetherprobe. Schliesslich werden zur weiteren 
Verwendung die Fetttröpfehen gelöst und in das Körperparenchym 
übergeführt. 


Gefässsystem und Exeretionsapparat. 


Angaben über das Gefässsystem von Aspidogaster finden sich 
verhältnissmässig früh. Schon von Siebold’) thut der Flimmer- 
bewegung in den Gefässen Erwähnung; Dujardin‘) hat die con- 
tractilen und nicht contractilen Gefässe unterschieden und einen Zu- 
sammenhang zwischen ihnen vermuthet, den nachzuweisen Aubert‘) 
gelungen ist, ebenso die Ausmündung durch das Foramen caudale 
beschrieben. Eine genauere Beschreibung der Verästelungen findet 
sich bei Huxley’). 


!) Metschnikoff: Zool. Anz. 1878, pag. 387, Ueber die Verdauungs- 
organe einiger Süsswasserturbellarien. 

?) von Siebold: Archiv für Naturgeschichte. 1837, pag. 263. 

°) Dujardin: Histoire naturelle des Helminthes. 1845, pag. 324. 

*) 1. ec. pag. 355. 

5) ]. ce. pag. 131. 
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Leukart') unterscheidet in der zweiten Auflage seines Werkes 
über die Parasiten des Menschen beim Exeretionsgefässsystem der 
Trematoden drei Abschnitte und zwar: 1. den Sammelraum mit dem 
Porus, 2. das System der grösseren Gefässe, die zur Fortleitung dienen 
und 3. die feinen Oapillaren. Mit einigen Abänderungen kann man 
diese Eintheilung auch für Aspidogaster zu Grunde liegen. Wir unter- 
scheiden also: 1. den Expulsionsschlauch mit der Endblase und dem 
Porus, entsprechend dem Sammelraum mit Porus bei Leukart; 
2. die zuleitenden flimmernden Gefässe mit dem nicht flimmernden 
Verbindungsstück; 3. die Capillargefässe. 

_ Wir beginnen mit dem Expulsionsschlauch. Jederseits in der 
Bauchscheibe verläuft von der Halsgegend an ein dickes wasserhelles 
Gefäss nach hinten, tritt aus dem hinteren Theil des Bauchnapfes 
in den Leib über und schwillt hinter der Endigung des Darmes zu 
einer Blase an, die in einen gemeinschaftlichen becherförmigen Hohl- 
raum mündet, der sich nach aussen ohne nachweisbaren Sphineter 
als sogenanntes Foramen caudale öffnet. Die Wandung des Ex- 
pulsionsschlauches besteht aus starken äusseren Ring- und schwachen 
inneren Längsfasern, durch deren Contraetion ein ziemlich regel- 
mässiges Pulsiren des Schlauches hervorgebracht wird. Das Innere 
ist ausgekleidet mit einem Epithel, dessen einzelne Zellen grosse, 
radıar gestellte Kerne besitzen und in das Lumen des Schlauches 
hineinragen (Fig. 10). In diesen Schläuchen findet sich eine farblose 
Flüssigkeit und blasse runde, das Licht schwach brechende Körnchen, 
die man von Zeit zu Zeit durch das Foramen caudale entleert wer- 
den sieht, die Exeretionsproduete der Wassergefässe. Der Expulsions- 
schlauch hat eine Weite von 0,04 mm. 


Etwas hinter dem vorderen Ende giebt jeder Expulsionsschlauch 
einen engeren Kanal ab, der zuerst aufwärts zieht, in den Hals ein- 
tritt und stark geschlängelt, nach vorn verläuft, bis in die Höhe des 
vorderen Schlundkopfendes. Dieser Abschnitt zeigt keine Flimmerung. 
Von hier an aber bis in die feinsten Verzweigungen sind die Gefässe 
mit Flimmerung versehen, wie Aubert’) ganz richtig gesehen hat. 
An dieser Stelle wenden sich die Gefässe plötzlich zurück und ver- 
laufen im Anfang stark geschlängelt, parallel mit sich selbst, nach 


'‘) Leukart: Parasiten des Menschen. 1886, I. Bd., V. Abth., pag. 36. 
2) ]. c. pag. 356. 
kur 
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hinten, geben in ihrem Verlauf zahlreiche Zweige ab, bleiben aber 
ungefähr gleich stark, ungefähr 0,013 mm bis in die Mitte des Kör- 
pers, wo sie sich stark verzweigen, immer dünner werden und vorn 
abgerundet blind im Parenchym enden. Aus jedem dieser Endstücke 
entspringen zwei oder drei Oapillargefässe ohne eigene Flimmerung. 
Flimmertrichter habe ich nicht nachzuweisen vermocht. 


Wie schon Huxley') richtig bemerkt, ist der linke Stamm 
der flimmernden Gefässe vom rechten etwas verschieden. Er ent- 
sendet in der Mitte des Körpers einen Zweig, der sich nach der 
Saugscheibe wendet und sich in drei Aeste theilt, um die Geschlechts- 
organe und den Bauchnapf zu versehen. Der rechte Stamm versorgt 
hauptsächlich den Darm und die Rückenseite von Aspidogaster. Die 
Wandung der stärkeren, fiimmernden Gefässe ist mit einem zarten 
Epithel ausgekleidet, wovon man sich auf Schnitten überzeugt. Ob 
die feineren Gefässe wandungslos sind, konnte ich nicht entscheiden, 
da sie auf Schnitten nicht aufzufinden waren. In den flimmernden Ge- 
fässen finden sich in geringen Abständen von einander, der Wandung 
aufsitzend, Flimmerläppchen von verschiedener Grösse, die ungeheuer 
stark schwingen, züngelnden Flämmcehen vergleichbar. Es sind, so- 
weit ich erkennen konnte, keine Lappen, sondern solide Stäbe von 
in die Länge gezogener Kegelform, die mit ihrer Basis festsitzen und 
eine von hinten nach dem freien Ende verlaufende Torsionswellen- 
bewegung erkennen lassen. Durch starken Druck gelingt es ihre 
Bewegung zu verlangsamen und schliesslich zum Stillstand zu bringen. 
Sie werden beim Aufhören der Bewegung nicht eingezogen, sondern 
legen sich, indem sie sich gerade ausstrecken, der Wandung ihres 
Gefässes an. Sie zu conserviren, ist mir leider niemals gelungen. 
Sie haber eine mittlere Länge von 0,020—0,025 mm. 


Meiner Ansicht nach sind diese Flimmerlappen bei Aspidogaster 
nothwendig, um die Strömung in den Gefässen zu unterhalten. Die 
Oontraetion des Parenchyms würde nicht zur Fortleitung der Ex- 
eretionsproducte genügen, da bei Aspidogaster die Gefässe vielfache 
Schlingen und Knicke bilden. Würde nun eine Contraetion des Pa- 
renchyms erfolgen, so würden die erwähnten Stellen verschlossen 
und die Strömung müsste aufhören. Dass eine Strömung vorhanden 
ist, kann man ganz deutlich daran erkennen, dass Körnchen in den 
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Gefässen herausgewirbelt und vorwärts getrieben werden. Die Strö- 
mung ist von den feineren Gefässen nach dem Expulsionsschlauch 
zu gerichtet, entsprechend der Richtung der Flimmerläppchen. Man 
könnte einwenden, die Gefässe seien zu fein und die Reibung an 
den Wänden zu gross, um eine starke Strömung zu gestatten. Dieser 
Einwand trifft in diesem Falle nicht zu. Die Strömung ist hier viel 
leichter als in eben so feinen Capillargefässen, in denen das Fort- 
bewegen von Flüssigkeit einen ziemlich grossen Druck erfordern 
würde, der Reibung an den festen Wänden wegen. Die Reibung 
an den Wänden dieser Gefässe ist bedeutend geringer, da dieselben 
ja nicht aus einer starren Masse, sondern aus beinahe festflüssigem 
Plasma bestehen, welches der strömenden Flüssigkeit einen verhält- 
nissmässig geringen Widerstand entgegensetzt. 


Nervensystem und Sinnesorgane. 


Karl Ernst von Baer’) hat Aspidogaster ein Nervensystem zu- 
geschrieben, seiner Beschreibung nach aber die beiden vom Schlund- 
kopf aus nach hinten verlaufenden Wassergefässe dafür gehalten. 
Aubert?) spricht Aspidogaster ein Nervensystem, da er es nicht 
hat finden können, kurzweg ab. Auch Huxley’) hat es nicht fin- 
den können, vermuthet aber, dass es vorhanden sei, denn er sagt: 
„IL have been unable to detect any trace of a nervous system in 
Aspidogaster, but I can hardly doubt, that it will be eventually de- 
tected.“ Ich bin nun so glücklich gewesen, dasselbe aufzufinden. Aın 
besten erkennt man es, wenn man genau weiss, wo man es zu suchen 
hat, aın lebenden Thhier bei starker Vergrösserung und starkem Druck. 
Auf Schnitten habe ich deutlich nur das Nackenband und zwar am 
besten bei Haematoxylinfärbung, als blasser Strang gegen das um- 
gebende Gewebe sich abhebend, gefunden. Goldcehlorid, Goldchlorid- 
kalium, Soda blieben ohne Wirkung. Das Nervensystem bietet fol- 
gendes Bild dar. 

Das centrale Nervensystem liegt in Form eines schmalen Bandes 
dem vorderen Erde des Pharynx aufgelagert. Die Enden des Quer- 
bandes lassen eine Verdickung kaum constatiren. Nach vorn verläuft 


1!) 1. e. pag. 542. 
AulyeH pass 3522 
3) c..pag. 131. 
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von diesem Punkt aus jederseits ein feiner Strang, um den Mundnapf 
zu versorgen. Nach hinten verläuft jederseits ein, dem Querband 
an Stärke gleicher Stamm. Nach unten greift auf jeder Seite ein 
ziemlich starker Strang um den Pharynx herum, ohne- sich jedoch 
mit dem der anderen Seite zu vereinigen. Es kommt also hier nicht 
zur Bildung eines geschlossenen Schlundringes. Der nach hinten 
ziehende Strang verläuft neben den Gefässen des Halses, biegt nach 
unten in die Saugscheibe’ein und geht neben dem Expulsionsschlauch 
direet nach hinten, allmählich schwächer werdend. Seitenäste habe 
ich nicht nachweisen können (siehe Fig. 11 u. 12). 

Als Sinnesorgane möchte ich folgende Organe') in Anspruch 
nehmen. 

In der Saugscheibe findet sich, entsprechend jeder Einkerbung 
des Randes nahe dem äusseren Rande je ein becherförmiges Organ. 
Dujardin?’) scheint diese Organe schon gesehen zu haben; denn er 
sagt bei Beschreibung der Saugscheibe: Ce disque presente 23—30 
rang6es transverses, on quatre rangees longitudinales de fossettes qua- 
drangulaires separees par de plis transverses a chacun du quel corre- 
spond, pres du bord externe, un pore ou glande orbiceulaire. Diese 
Bemerkung Dujardin’s ist gar nicht beachtet worden, denn in der 
Literatur finde ich später keine Angabe darüber, trotzdem die Ar- 
‚beit Dujardin’s erwähnt wird. Es sind flaschenförmige Organe, die 
unter der Haut gelegen, diese in Form von warzenartigen Erhaben- 
heiten emporgetrieben haben. Sie bestehen aus einem kolbenförmigen 
inneren Stück und einem halsartigen Theil, dem ein durchbohrter, 
massiver Kegel eingelagert ist. Das ganze Organ scheint hohl zu 
sein. Der halsartige Theil mit dem Kegel kann ziemlich weit her- 
vorgestreckt und willkürlich hin und her bewegt werden. Ihre grösste 
Länge beträgt 0,054 mm, ihre grösste Breite 0,0216 mm. Das eigen- 
thümliche Spiel der Organe, das beständige Hervorstrecken, Einziehen 
und Hin- und Herbewegen kann man nur sehen, wenn der Saugnapf 
etwas schräg liegt, sodass man gerade die Spitzen der äussersten 
Leisten im Profil erhält. Ihrer eigenthümlichen Bewegungsweise 
wegen, möchte ich sie als Tastorgane in Anspruch nehmen (Fig. 15). 


!) Die tentakelförmigen Anhänge, die Macdonald in Transaet. Linn. Soc. 
Vol. I, pag. 210, an der Saugscheibe eines von ihm im Sipho von Melo gefundenen 
Aspidogaster ähnlichen Trematoden beschreibt, sind ganz andere Bildungen. 

”) Dujardin: Histoire naturelle des Helminthes 1845, pag.- 324. 
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Zeller‘) beschreibt bei Polystomum integerrimum eigenthüm- 
liche Hautorgane und bemerkt, ähnliche Organe fänden sich auch 
in der Haut von Aspidogaster conchicola. Es ist mir nicht möglich 
gewesen, dieselben bei Aspidogaster aufzufinden, trotzdem ich sie 
vorher bei Polystomum untersucht hatte. 

In der Bauchscheibe liegen ausserdem noch drüsenartige, breite, 
‚tlachgedrückte Gebilde, die schon bei schwacher Vergrösserung als 
schmutzig, graue Massen zu sehen sind. Sie liegen ganz oberfläch- 
lich dicht unter der Haut der Saugscheibe. Bei stärkerer Vergrösse- 
rung sieht man, dass sie aus lappenförmigen Zellen bestehen, bei 
denen jeder Lappen einer Zelle entspricht, in der man körniges Proto- 
plasma mit einem hellen Kern unterscheiden kann. Sie erstrecken 
sich vom Ovarıum aus bis an das vordere Ende des Saugnapfes. 
Ausführungsgänge habe ich bis jetzt nicht nachweisen können. Sollten 
es vielleicht Schleimdrüsen sem? (Fig. 14a u. b.) 

Um den Schlundkopf herum liegen drüsige Massen, zum Theil 
dem Schlundkopf aufgelagert. Sie münden mit ihren Ausführgängen 
am Beginn des Pharynx ein; sie dürften wohl den bei anderen Trema- 
toden beschriebenen Speicheldrüsen entsprechen (Fig. 16). 

Ueberall in der ganzen Haut, besonders in der Nähe des Mund- 
napfes, in der Saugscheibe und dem Septum entlang dichter ange- 
häuft, finden sich flaschenförmige einzellige Hautdrüsen, an denen 
man feinkörniges Protoplasma und einen deutlichen Ausführgang 
unterscheiden kann. Schon Leydig’) scheint diese Drüsen gesehen 
zu haben. Ausserdem beinerkt man noch runde oder ovale Zellen 
mit stärker gekröntem Protoplasma und deutlichem Kern. Sollten 
dies vielleicht die Vorläufer der Hautdrüsen sein, in die sie sich da- 
durch verwandeln, dass sie einen Ausführgang erhalten und den Kern 
an die Zellwand drücken, sodass er später nicht mehr sichtbar ist 
(Fig. 15). 

‚Geschlechtsorgane. 
Wir kommen nun zu dem am meisten Schwierigkeiten dar- 


bietenden Theil der Untersuchung, zur Untersuchung der Geschlechts- 


1) Zeller: Weitere Beiträge zur Kenntniss der Polystomeen. Zeitschr. für 
wissenschaftl. Zool. 1876, pag. 239. 
?) Leydig: Lehrbuch der Histologie. 1857, pag. 119. 
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organe. Man muss das Thier lebend und in toto gefärbt mit Druck 
und ausserdem auf Schnitten untersuchen, um ein richtiges Bild des 
anatomischen und histologischen Verhaltens der Geschlechtstheile zu 
gewinnen. 


Eine sehr gute Methode zum Klarlegen der einzelnen Theile 
ist folgende. 

Die in heissem Wasser getödteten 'Thiere kommen einige Stun- 
den bis einen Tag in eine Lösung von Carmin in concentrirtem 
Ammoniak, werden mit Wasser ausgewaschen und in Wasser unter- 
sucht. Durch einen leichten Druck auf das Deckgläschen gelingt es 
fast immer, das Thier zum Platzen zu bringen, ohne die Organe, 
die zu untersuchen sind, zu verletzen und ihren Zusammenhang zu 
zerstören. 


Aspidogaster ist ein Hermaphrodit. Die Geschlechtsorgane be- 
stehen aus: Ovarium, Eileiter und Vulva, Hoden mit einem Vas 
deferens, Penis mit der Vesicula seminalis, Dotterstöcke und Dotter- 
behälter. Wir beginnen mit den weiblichen Geschlechtsorganen. Eier- 
stock und Hoden liegen, wie man sich auf Schnitten überzeugt, in 
der Mittellinie des Körpers, etwas mehr nach vorn als nach hinten. 
Man erkennt sie sofort an ihrem hellen Aussehen. Der Eierstock liegt 
vor dem Hoden und erscheint auf den ersten Blick oval, wenn man 
genauer hinsieht, erkennt man, dass er eine birnförmige Gestalt hat, 
das spitze Ende ist dem Hoden zugewendet. Er besteht aus einer 
Masse von gleichmässig transparentem Aussehen und ist von einer 
bindegewebigen Hülle umgeben. Die grösste Breite beträgt ungefähr 
0,15 mm, die grösste Länge 0,30 mm. Der Inhalt des Ovariums be- 
steht aus Zellen von verschiedener Grösse. Am hinteren Ende be- 
merkt man kleine dicht an einander gelagerte Zellen, dies ist die 
Bildungsstätte der Eikeime. Nach vorn zu, nehmen die Zellen an 
Grösse zu, sind weiter ausgebildet und lassen schliesslich einen Kern 
mit Kernkörperchen erkennen, die von einem matten klaren Proto- 
plasmahof umgeben sind. Die Zellen scheinen hüllenlos zu sein, denn 
ich meine hin und wieder eine schwache Amoeboidbewegung an den 
aus dem Eierstock herausgedrückten Zellen gesehen zu haben. Dies 
sind also die primitiven Eier mit Keimbläschen und Keimfleck, die 
Grösse derselben ist 0,023—0,027, die des Keimbläschens 0,013 mm 
(Eis) 
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Der Ausführungsgang des Ovariums, die sogen. Tuba Fallopii, 
hat ein gefenstertes Aussehen, beginnt an der oberen spitzen Seite 
des Eierstocks, geht nach unten, indem sie sich an die Wandung 
des Eierstockes anlegt, biegt kurz um, verläuft wieder zurück, parallel 
mit sich selbt und mündet in den Eileiter. Aubert') erklärt das 
sefensterte Aussehen der Tuba durch zusammengeschobene Eier; 
diese Deutung ist aber nicht richtig. Die Tuba ist ein starker mus- 
kulöser Schlauch, der einzelne Fächer enthält, die miteinander durch 
einen engen Gang in der Mitte in Verbindung stehen. Die Wandung 
der Tuba ist sehr elastisch, sodass die Eier bequem von einem Fach 
zum anderen übertreten können, indem sich der enge Gang beim 
Durchpassiren eines Eies etwas erweitert und nach dem Durchtreten 
wieder schliesst. Dies Uebertreten der Eier kann man bei Anwen- 
dung von Druck jederzeit beobachten. Die Tuba ist am Anfang und 
Ende genau begrenzt (siehe Fig. 17). Dort wo die Tuba in den 
Eileiter mündet, befindet sich ein dreieckiger, stark flimmernder 
Raum, von dessen Bedeutung später die Rede sein wird, Der Ei- 
leiter biegt dann parallel mit der Tuba zurück und empfängt bald 
darauf den Gang von der Dotterblase, macht zwischen Hoden und 
Ovarıum mehrere Schlingen, zieht dicht am Hoden entlang eine 
Strecke nach hinten und verläuft dann unter vielfachen Windungen, 
den Darm oftmals umschlingend nach vorn, um endlich im vorderen 
Theil des Körpers in die Vulva überzugehen, die dicht neben dem 
Penis liegt und gemeinschaftlich mit ihm ausmündet. Der ganze 
obere Theil des Ejleiters bis über die Einmündungsstelle des Dotter- 
ganges hinaus, ist mit starker Flimmerung versehen, wie schon 
Huxley’) richtig gesehen hat. Die Wandung des Eileiters besteht 
aus einer dünnen Haut, der hin und wieder plattgedrückte Kerne 
aufsitzen (siehe Fig. 17). 

Die Vulva liegt unter dem Penis und ist der Bauchkseite des 
Thieres mehr genähert. Sie hat eine birnenartige Form und ist am 
dieken Ende schief abgestutzt. Sie stellt einen stark muskulösen 
Schlauch dar, an dem man deutlich eine äussere Längs- und eine 
innere Ringmuskulatur unterscheiden kann. An ihrer weitesten Stelle 
verdickt sich die Ringmuskulatur ganz bedeutend und lässt dicke 
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neben einander liegende Muskelbündel erkennen, die wohl zum kräf- 
tigen Auspressen der Eier aus der Vulva dienen mögen. Umgeben 
ist dieser Schlauch von einer ungemein starken Zellenlage, über 
deren Bedeutung ich vollständig im Unklaren bin. Der Theil des Ei- 
leiters, der sich an die Vulva ansetzt, zeigt starke Ringmuskulatur, 
um das Uebertreten der Eier aus dem Eileiter in die Vulva zu er- 
leichtern (Fig. 18 u. 25). 

Der Hoden liegt hinter dem Ovarium und ist meist etwas grösser. 
Seine Gestalt ist oval bis nierenförmig. Umgeben ist derselbe wie 
der Eierstock von einer bindegewebigen Hülle. Sein Inhalt besteht 
aus einer grossen Anzahl kleiner Bläschen von ungefähr 0,006 mm 
Durchmesser, die eine Anzahl dunkler Punkte, die Anlagen der Sper- 
matozoen erkennen lassen. Die Bildungsweise zu verfolgen war mir 
bei der Kleinheit derselben nicht möglich. Ausserdem erkennt man 
vereinzelt vorkommende grössere Zellen, die einen grossen Kern um- 
schliessen, die sich allmählich in die Hodenbläschen umwandeln. Nach 
der Peripherie zu, habe ich im Gegensatz zu Huxley') und Aubert?) 
sehr häufig freie, sich lebhaft bewegende Spermatozoen gesehen. 


Der Hoden besitzt nur ein Vas deferens. Dasselbe entspringt 
im Innern des Hodens mit einer trichterförmigen Oeffnung, wendet 
sich zum Eierstock, zieht dicht an demselben vorbei, verläuft nach 
der Mitte des Körpers und wendet sich plötzlich unter einem fast 
rechten Winkel nach vorn, um nach kurzem Verlauf in die Vesicula 
seminalis einzumünden. Die Wandung des Vas deferens besteht aus 
einer dünnen zarten Haut, der hin und wieder plattgedrückte Kerne 
aufsitzen. Die Samenblase ist ein weiter, mehrfach gewundener, sack- 
ähnlicher Behälter. Die Wandung der Vesicula ist stärker als die 
des Eileiters, zeigt aber sonst dieselbe Struktur. Man erkennt die 
Samenblase bei durchfallendem Licht sofort als dunkelgrauer Schlauch, 
der dem Darm aufgelagert ist. Die Färbung wird hervorgebracht 
durch die Unmasse der in der Vesicula enthaltenen Spermatozoen, 
die dicht an einander gelagert sind; hin und wieder bemerkt man in 
ihr auch die schon oben erwähnten Hodenbläschen. An den Stellen, 
wo die Spermatozoen nicht so dicht liegen, sieht man sie sich lebhaft 
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bewegen, besonders an der Mündungsstelle des Vas deferens. Die 
Samenblase heftet sich nach vorne an den Sack des Penis an. 

Der Penis ist ein langes, contractiles Rohr mit dicken Wan- 
dungen (Fig. 15) und innerem Leitungsgang, das an seinem unteren 
Ende zu einem muskulösen Bulbus anschwillt und gemeinsam mit 
der Vulva in der Mittellinie des Körpers zwischen Bauchscheibe und 
Hals ausmündet. Der genauere Bau ist folgender. Die äussere Hülle 
des Penis wird hergestellt durch einen starken muskulösen Schlauch, 
der eine äussere starke Lage von Längsmuskulatur und eine innere 
etwas schwächere Ringmuskulatur aufweist. Am Grunde dieses 
Schlauches liegt ein starker Bulbus mit Ausführungsgang; die Wan- 
dung des letzteren ist an ihrer Windungsstelle an die Wandung des 
umgebenden Schlauches angeheftet. Der genauere Bau des Bulbus 
ist folgender. Er ist ein eiförmiger, stark muskulöser Apparat, der 
der Länge nach durchbohrt ist. Von dem dadurch gebildeten inneren 
Rohr gehen strahlenförmig Scheidewände nach der Peripherie, um 
sich an die Wandung des umgebenden Muskelschlauches anzuheften. 
Diese Septa sind stark muskulös mit einem Epithel bekleidet und 
mit zottenartigen Erhebungen besetzt. Die beste Vorstellung vom 
Aussehen und Bau des Bulbus giebt ein Blick auf die Figuren 20 
und 19. Die Funktion des Bulbus dürfte wohl die eines Spritzappa- 
rates sein, durch dessen kräftige Contraction das Sperma mit Ge- 
walt vorwärts geschleudert werden würde. An den oberen Theil des 
Bulbus heftet sich ein Schlauch an, der nach oben enger wird, ein 
quergerunzeltes Aussehen darbietet und eine eigene Ring- und Längs- 
muskulatur besitzt. Wie schon bemerkt, heftet er sich nach oben 
an die Wandung des Penisschlauches an. Der so entstehende LHohl- 
raum zwischen innerem und äusserem Schlauch ist mit einem Epithel 
ausgekleidet und mit Flüssigkeit angefüllt. Der innere Gang ent- 
spricht also wohl dem Ductus ejaeulatorius. Der innere Schlauch 
lässt in seinem oberen Theile eine starke Faltenbildung erkennen, 
die durch den eingestülpten und in Falten gelegten Penis hervor- 
gebracht wird. An seiner breitesten Stelle (Fig. 21, p) zeigt der 
Penis eine ringförmige Verdickung mit warzenartigen Erhebungen 
(Fig. 21, pp). Der Penis mündet gemeinschaftlich mit der Vulva 
durch einen kräftigen Sphincter nach aussen, der durch die Kreuzung 
und das Verschmelzen der Muskulatur der Vulva und des Penis- 
schlauches gebildet wird. 


966 ALFRED VOELTZKOW: 


Bis zur halben Höhe ist der Penisapparat von einer drüsigen 
Masse umgeben, die aus einzelnen Zellen besteht, die sich nach dem 
Grund des Penisschlauches zu öffnen scheinen. Mit Beziehung auf 
andere Trematoden möchte ich diese Drüse als Prostatadrüse be- 
zeichnen. 

Der Penis kann hervorgestülpt werden. Beobachten kann man 
es, wenn man das Thier nach vorheriger Behandlung mit Ammoniak- 
Carmin, vorsichtig so mit dem Deckgläschen drückt, dass der Druck 
vom hinteren Theil des Thieres nach vorn zu gerichtet ist. Der 
Penis stülpt sich dann langsam aus. Später ist es mir auch gelungen, 
am lebenden Thier das Ausstrecken zu beobachten, sowohl durch die 
gsemeinschaftliche Geschlechtsöffnung, als in die Vulva hinein, wovon 
später mehr. 

Das Ausstülpen geschieht nun folgendermassen. Wie schon 
oben bemerkt, sind die Wandungen des inneren Schlauches an einer 
Stelle an die des äusseren angeheftet. Soll nun der Penis ausge- 
stülpt werden, so contrahirt sich der Penisschlauch und treibt die 
in dem Hohlraum zwischen beiden Schläuchen enthaltene Flüssigkeit, 
da nach hinten keine nachgiebigen Wandungen vorhanden sind, nach 
vorn. Da nun der innere Schlauch an einer Stelle angeheftet ist, so 
muss er sich zuerst strecken, wobei die Querfaltung verschwindet, 
dann beginnt der Penis sich umzustülpen, so wie der Finger eines 
Handschuhes. Ganz ausgestreckt zeigt er folgendes Bild (Fig. 22). 
Er ist conisch, nach hinten wieder schmäler werdend, an seiner brei- 
testen Stelle ringförmig verdickt und mit warzenförmigen Erhebungen 
besetzt. Der oberste Theil hat eine eigene Muskulatur und kann 
selbstständig hin und her bewegt werden. Bei Anwendung von Druck 
sieht man das Sperma durch den Ductus ejaculatorius nach aussen 
treten. 

Stülpt sich der Penis ein, so wird die Spitze zuerst eingezogen 
und man erhält nach und nach das zuerst beschriebene Aussehen. 

Die Dotterstöcke finden sich jederseits des Darmes als eine 
Reihe runder oder etwas zugespitzter Säcke, die sehr oberflächlich 
am hücken zu beiden Seiten des Darmes liegen und sich fast durch 
die ganze Länge des Thieres erstrecken. Sie haben bei auffallendem 
Licht ein weissgraues, bei durchfallendem ein graues oder gelbes 
Aussehen. Jeder Dottersack ist umgeben, von einer zarten Membran 
und enthält eine Anzahl grosser Zellen, in denen die Dotterkügelchen 
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gebildet werden. Durch Platzen der Zellen werden die Kügelchen 
frei; die ein starkes Liehtbrechungsvermögen besitzen.‘ Die reifen 
Dotterstöcke sind etwas zugespitzt und entsenden je ein feines Kanäl- 
chen, die sich jederseits zu einem Dottergang vereinigen. Die Wan- 
dung der Dottergänge ist dünn und strukturlos. Verfolgt man diese 
Dottergänge, die man nur sehen kann, wenn Dottermasse durch sie 
durchpassirt, so bemerkt man, dass sie in einen dreieckigen oder 
wurstförmigen Raum einmünden, die sogen. Dotterblase Aubert’s'), 
der stets ganz mit Dotterkügelchen angefüllt ist und zwischen Hoden 
und Ovarium liegt. Sie zeichnet sich durch eine eigenthümliche rhyt- 
mische Bewegung aus, wie schon Aubert richtig gesehen hat. Diese 
Dotterblase mündet durch einen feinen Gang in den Eileiter, kurz 
hinter der Stelle, wo der Eileiter sich vom Ovarium frei wegwendet 
(siehe Fig. 17). Bei Anwendung von Druck kann man jederzeit die 
Dotterkügelchen aus der Dotterblase in den Eileiter übertreten lassen. 

In Verbindung mit den Geschlechtsorganen ist noch ein bis 
jetzt unbekanntes Organ zu betrachten. Schon früher wurde an der 
Stelle, wo die Tuba Fallopii sich in den Eileiter öffnet, eines drei- 
eckigen Raumes Erwähnung gethan. In das nach hinten gerichtete 
Ende dieses Raumes mündet ein feiner Gang. Verfolgt man den- 
selben, der ohne jede Krümmung direet nach hinten und oben ver- 
läuft, so gelangt man zu einem Organ, welches am lebenden Thier 
manchmal schon mit blossem Auge als dunkelbrauner Punkt zu be- 
merken ist. Es liegt, mit geringer Platzveränderung, ungefähr in 
sleicher Höhe mit dem Hinterende des Darmes, der Rückenfläche 
genähert, in der Mittellinie des Körpers, ziemlich oberflächlich. Seine 
Grösse ist dieselbe, wie die des Eierstockes, seine Form rund, nach 
vorn zugespitzt, seine Farbe grau bis dunkelbraun. Die einzige An- 
deutung in der Literatur, die man eventuell darauf beziehen könnte, 
findet sich bei Pagenstecher’). Er sagt: „Vor dieser (der Caudal- 
öffnung) etwas hinter dem Ende des Darmes fand ich mit Ausnahme 
der jüngsten Thiere, beständig einen bräunlichen ungleichen Fleck, 
wie wenn Excremente der Epidermis anhafteten, ohne dass je eine 
Verbindung dieser Stelle mit irgend einem inneren Organ nachge- 
wiesen wurde.“ Möglich, dass er dieses Organ meint. 


Dies pag2 365. 
?) A, Pagenstecher: Trematoden u. Trematodenlarven. Heidelberg 1857, 
pag. 35. 
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Der histologische Befund ist folgender. Zu äusserst liegt eine 
dünne bindegewebige Schicht, darauf eine sehr dicke Lage von Epi- 
thel, dessen einzelne Zellen nach dem Innern zu gerichtet sind. In 
der Mitte bleibt ein Hohlraum frei. Bei jungen Thieren ist dieser 
Ilohlraum mit einer Masse erfüllt, die man durch Druck durch den 
Ausführungsgang in den dreieckigen Raum und weiter in den Ei- 
leiter treiben kann und dann durch Messungen und Vergleich mit 
dem Inhalt der Dotterblase als Dotterkügelehen erkennt. Ich be- 
trachte deshalb dieses Organ als Dotterreservoir und nenne es 
Receptaculum vitelli. Bei jungen Thieren hat der Dotterbehälter 
bei durchfallendem Licht dasselbe Aussehen wie die Dotterstöcke, 
später bei alten 'Thieren ist er leer und hat eine gelbe bis braune 
Farbe, durch die Umwandlung der Zellen des Epithels, die durch 
Nichtgebrauch degenerirt werden, ebenso wie die nicht mehr func- 
tionirenden Dotterstöcke dasselbe Aussehen erhalten (Fig. 1 u. 25). 


Als einen Theil meiner Arbeit hatte ich mir die Aufgabe ge- 
stellt, die Angaben in Betreff einer inneren Befruchtung bei Aspido- 
gaster conchicola genau zu untersuchen. Zu untersuchen sind die 
Angaben Aubert’s') und Huxley’s’), die beide eine innere Be- 
fruchtung annehmen. Pagenstecher’) macht über die Geschlechts- 
verhältnisse einige Bemerkungen, die weder die Angaben Aubert’s 
verbessern, noch sachlich begründet sind. 


Aubert beschreibt ein inneres Vas deferens, sein Vas deferens 
posterior, welches vom Hoden aus zur sogenannten Befruchtungsblase 
(er versteht darunter eine bestimmte Stelle des Eileiters) verlaufen 
soll und beschreibt ganz genau die Wandung desselben. Das andere 
Vas deferens, welches zur Samenblase verläuft, hat er nicht finden 
können, trotzdem er annimmt, dass es vorhanden sei. Nach der 
Zeichnung Aubert’s müsste sein inneres Vas deferens eine beträcht- 
liche Weite besitzen. Ungeachtet aller Bemühungen ist es mir nicht 
gelungen, es aufzufinden, trotzdem ich darauf meine volle Aufmerk- 
samkeit richtete und genau wusste, wo ich es zu suchen hatte. 

Auch meine Methode mit Ammoniak liess mich hier im Stich. 
Es gelang mir stets das äussere Vas deferens nachzuweisen. Beim 
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Drücken des gefärbten Thieres wurde immer der Hoden mit seinem 
Vas deferens im Zusammenhang mit der Vesicula seminalis freige- 
legt, niemals eine Spur von einem anderen Ausführungsgang. Auf 
Schnitten war es_mir gleichfalls nur möglich ein Vas deferens auf- 
zufinden. Betrachtet man mit sehr starken Vergrösserungen die Ge- 
schlechtstheile von Aspidogaster, so muss jeder eingestehen, dass ohne 
ganz sorgfältige und häufige Untersuchung, ein richtiges Erkennen 
derselben sehr schwierig und ein Irrthum durch die vielen Wasser- 
gefässe, Dottergänge und Windungen des Eileiters leicht möglich ist. 
Da nun Aubert das stets nachzuweisende äussere Vas deferens nicht 
hat finden können, trotzdem er danach suchte und das von ihm ge- 
fundene sehr deutlich sichtbar sein soll, während ich es nicht habe 
auffinden können, so nehme ich an, dass sich Aubert geirrt hat 
und vielleicht eines der Wassergefässe für sein Vas deferens posterior 
gehalten hat, besonders da er selbst angiebt, er hätte zweimal Flimme- 
rung darin beobachtet. 


Huxley hat das äussere Vas deferens aufgefunden und dessen 
Verlauf richtig gezeichnet. Er verfällt aber in einen anderen Irr- 
thum. Er nimmt auch eine innere Befruchtung an, lässt aber sein 
Vas deferens posterior neben dem Vas deferens anterior entspringen 
und in den dreieckigen Raum, von dem schon die Rede war, ein- 
münden. Was er als Vas deferens posterior ansieht, ist nichts an- 
deres als der Gang vom Receptaculum vitelli zum dreieckigen Raum, 
der ganz dicht am Hoden vorbeiläuft und nur weiter zu verfolgen 
ist, wenn Dotterkügelchen durch ihn hindurch passiren. Auf Grund 
dieser Untersuchungen komme ich zu dem Schluss, dass es für Aspido- 
gaster keine innere Befruchtung giebt. 


Schon mehrmals im Verlaufe der Arbeit wurde eines flimmern- 
den, dreieckigen Raumes Erwähnung gethan, der sich an der Stelle 
befindet, wo die Tuba Fallopii, der Eileiter und der Gang vom Dotter- 
receptaculum zusammenstossen. Sollte dieser stark flimmernde Raum 
nicht dem röhren- oder sackförmigen Behälter vergleichbar sein, den 
van Beneden') unter der Bezeichnung ‚Ootyp“ bei anderen 'Trema- 
toden z. B. Udonella beschrieben hat, bloss dass er hier nicht als 
besonderer Behälter ausgebildet ist, sondern eine einfache Erweite- 


!) Van Beneden: M&moire sur les vers intestinaux in Comptes rendus, 
1861, pag. 15. 


270 _ ALFRED VOELTZKOW: 


rung vorstellt. Er ist mit ungemein starker Flimmerung ausgestattet. 
Thatsache ist, dass hier‘ die primitiven Eier in Gemeinschaft mit 
Spermatozoen und Dotterkügelchen stark herumgewirbelt werden und 
eine bestimmte Lagerung der Dottermasse zum primitiven Ei statt- 
findet. 

Wir haben nun die verschiedenen Organe, die den Geschlechts- 
apparat zusammensetzen, kennen gelernt und müssen nun die Thätig- 
keit der Organe und die Art der Befruchtung betrachten. Voraus- 
schieken muss ich, dass die Reife der männlichen und weiblichen 
Geschlechtsstoffe der Zeit nach verschieden ist, und zwar tritt die 
männliche Reife vor der weiblichen ein. Man findet nämlich das 
Vas deferens, die Vesicula seminalis und den Duectus ejaculatorius 
strotzend angefüllt mit Spermatozoen zu einer Zeit, wo von Eiern 
im Eileiter noch keine Spur zu entdecken ist. Diese verschiedene 
Reife der Geschlechtsstoffe ist, wie wir gleich sehen werden, bei der 
Befruchtung von grossem Vortheil. Die Befruchtung kann auf zweier- 
lei Art vor sich gehen. Entweder fungirt das Individuum als Männ- 
chen oder als Weibchen, also es befruchtet ein anderes oder wird 
von einem anderen befruchtet. Die Befruchtung würde also hier die 
Folge einer geschlechtlichen Copulation sein. Dies ist wohl der ge- 
wöhnliche Vorgang, denn wie schon bemerkt, ist es mir oft gelungen, 
das Hervorstrecken des Penis durch die gemeinschaftliche Geschlechts- 
öffnung zu beobachten. Unterstützt wird diese Ansicht dadureh, dass 
man die Thiere sich sehr häufig mit den Bauchsaugnäpfen anein- 
ander anheften sieht, eine Copulation auf diese Weise also sehr leicht 
zu Stande kommen könnte. Der andere Weg ist der, dass sich das 
Thier selbst befruchtet, indem es seinen Penis in die eigene weib- 
liche Geschlechtsöffnung hineinstülpt, was sehr leicht ist, da zwischen 
der äusseren Geschlechtsöffnung und der inneren Vereinigung von 
Vulva und Penis hinreichend Raum vorhanden ist zum Durchtritt 
des äusserst biegsamen Penis. Dieses Einstülpen des Penis in die 
weibliche Geschlechtsöffnung habe ich bei Anwendung von gelindem 
Druck mehrmals beobachtet. Diese letztere Art der Selbstbefruch- 
tung wird wahrscheinlich dann eintreten, wenn das Thier, wie es 
häufig genug der Fall ist, den Herzbeutel der Muschel allein bewohnt 
und zur Erhaltung der Art zur Selbstbefruchtung gezwungen ist. 

Die Begattung dürfte wohl nur eine einmalige sein. Bei der 
Länge des Eileiters und der dichten Lagerung der Eier wäre es 
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nicht einzusehen, wie die Spermatozoen durch eine nachträgliche Be- 
gattung bis an den Anfang des Eileiters, wo sie doch allein wirken 
könnten (nämlich auf die primitiven Eier) fortbewegt werden könnten. 
Dementsprechend findet man bei jungen Exemplaren den oberen 
Theil des Eileiters strotzend angefüllt mit Spermatozoen; erst dann 
findet Austreten der Eier aus dem Eierstock statt. Bei alten Thieren 
habe ich die Spermatozoen immer nur im oberen Theil des Eileiters, 
niemals im unteren, der Vulva anliegenden Abschnitt gefunden, was 
doch der Fall sein müsste, wenn eine nochmalige spätere Begattung 
stattfinden würde. Der Weg, den der Samen zurücklegt, ist also 
folgender. Aus dem Hoden durch das Vas deferens zur Vesicula 
seminalis und von da nach Bedarf durch den Ductus ejaculatorius 
nach aussen. Bei der Begattung wird der Penis in die weibliche 
Geschlechtsöffnung eingeführt und durch eine kräftige Contraction 
des oben beschriebenen Spritzapparates das Sperma in den Eileiter 
gespritzt. und nach dem Innern durch die Oontractionen des Eileiters 
fortgeführt. 

Die Befruchtung des primitiven Eies geht wahrscheinlich im 
Ootyp vor sich, könnte aber schon vorher in den Fächern der Tuba 
Fallopii stattfinden, da ich darin sehr häufig Spermatozoen gefunden 
habe. Im Ootyp wird das Ei durch die Wimperung in eine rotirende 
Bewegung versetzt, die seine, wenn nicht schon erfolgte Befruchtung 
sichert, von der Dottermasse umhüllt und erhält im obersten Theil 
des Eileiters eine Haut, die durch Auflagerung mehr und mehr ver- 
diekt wird. Die Wandung des Eileiters fungirt also hier, bei dem 
Mangel einer eigenen Schalendrüse, als schalenbereitendes Organ. 
Dafür spricht auch die stärkere Wandung dieses Theiles, die leb- 
hafte Bewegung durch die die in ihm enthaltenen Massen beständig 
hin und her geschoben werden. Diese Bewegung wirkt wahrschein- 
lich auch bestimmend auf die Form der Eier und dürfte darauf auch 
die früher erwähnte rhythmische Bewegung der Dotterblase zurück- 
zuführen sein. Diese Windungen des Eileiters enthalten schon scharf 
begrenzte ovale Eier, die einen befruchteten Eikeim und Dotterkügel- 
chen enthalten. Die Schale dieser Eier ist noch dünnwandig, farblos 
und biegsam, durch die Contraetionen des Eileiters sieht man sie 
mancherlei Gestaltungen annehmen. Die Eier rücken dann im Ei- 
leiter weiter vorwärts, verlieren ihre Biegsamkeit und werden immer 
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sich die Eier dieht neben und über einander, sodass man sie schon 
an dieser Stelle durch die Haut hindurch als dunklen Fleck erkennt. 
Neben diesen normalen Eiern finden sich im Eileiter bald mehr bald 
weniger verkrüppelte Eier und ganz unregelmässig gestaltete Körper 
von gelber oder braungelber Farbe, welche fast nur aus Eischalen- 
masse bestehen, ein weiterer Beweis dafür, dass die Eischale nicht 
vom Ei selbst, sondern von der Wandung des Eileiters gebildet wird. 


Embryonalentwicklung. 


Der Eileiter ist von seinem Beginn an, bis zu seiner Mündung, 
bei erwachsenen Thieren mit Eiern erfüllt, die eine vollständige Ent- 
wicklungsreihe darbieten, vom eben befruchteten Ei bis zu dem in 
der Eischale sich bewegenden und zum Ausschlüpfen bereiten Em- 
bryo. Das primitive Ei, wie es sich im Ootyp vorfindet, besteht aus 
dem Keimbläschen mit Keimfleck, das von einem hellen Hof von 
körnigem Protoplasma umgeben ist. Das körnige Protoplasma vertritt 
die Stelle des Bildungsdotters. Das Eichen wird dann von Dotter- 
kügelchen, dem Nahrungsdotter, umgeben und in eine Schale ein- 
geschlossen, die zuerst weich, hell und biegsam, später starr, fest 
und gelblich wird. Die Schale wird stets gleichmässig auf allen 
Seiten angelegt; niemals habe ich Eier finden können, wie sie 
Huxley’) beschreibt. Huxley sagt darüber: „In the smallest of 
these, which I found, the shell of the ovum had commenced, but 
was incomplete at one end.“ 

Während der Entwicklung nehmen die Eier etwas an Grösse 
zu. Die kleinen Eier haben eine stärkere Schale wie die grossen, 
wie man sich durch Messung überzeugen kann. Die entwickelten 
Eier haben eine mittlere Länge von 0,127 mm und eine Breite von 
0,061 mm. Mit dem Wachsthum der Eier wird eben eine Dehnung 
der Eischale Hand in Hand gehen müssen und die Schale natur- 
gemäss dünner werden. 

Das befruchtete entwicklungsfähige Ei lässt also folgendes er- 
kennen. An dem durch den Deckel gekennzeichneten Pol liegt das 
ziemlich grosse Eierstocksei, welches ein Keimbläschen und einen 
Keimfleck besitzt; der übrige Raum innerhalb der Eischale ist mit 
Dotterkügelchen angefüllt. Das Ganze ist umschlossen von einer 
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starken Schale. Manchmal findet man auch Eier, in denen die Dotter- 
kügelchen in sphärische Massen angeordnet und von einer zarten 
Hülle umschlossen, das Eierstocksei umgeben. Diese sphärischen 
Massen sind weiter nichts als Dotterzellen, die die Dotterstöcke ver- 
lassen haben, ehe sie ihre völlige Reife erlangt und ihren Inhalt 
durch Platzen der Zellhaut entleert hatten und in dieser Form im 
Eileiter von der Schale umschlossen wurden. Bei vielen Trematoden 
ist dies ja das regelmässige Verhalten. Eine Rotation in der Ei- 
schale findet bei Aspidogaster nicht statt. 

In Bezug auf die ersten Vorgänge der Entwicklung kann ich 
die Beobachtungen von Schauinsland') nur bestätigen. Das Aus- 
treten von hichtungskörperchen zu beobachten, ist mir leider nicht 
gelungen. Die Entwicklung wird eingeleitet durch eine totale Furch- 
ung. Zuerst theilt sich das Eierstocksei in zwei Theile; dabei eilt, 
wie Schauinsland richtig bemerkt, die Bildung von zwei Kerner 
der Furchung des Protoplasmas voraus, denn man findet oftmals 
Stadien, wo in der Eizelle zwei Kerne mit Kernkörperchen sichtbar 
sind, ohne dass man am Protoplasma irgend welche Einschnürung 
erkennen könnte. Die Theilung schreitet dann rasch weiter vorwärts. 
Ich habe Stadien mit ungefähr S und doppelt soviel Furchungs- 
kugeln getroffen. Schliesslich ist an Stelle des Eierstockseis ein heller 
Haufen von Furchungszellen getreten. Bis jetzt hat sich das Eier- 
stocksei nicht vergrössert. Während dieser Vorgänge hebt sich ent- 
weder an der dem Eipol zugewendeten Seite des Eierstockseis oder 
an der der Wand der Eischale am meisten genäherten Seite eine 
Zelle ab, die sich bald in zwei theilt, die den ganzen Eiinhalt lang- 
sam umwachsen und die sogenannte Hüllmembran bilden, die beim 
Ausschlüpfen des Embryo in der Eischale zurückgelassen wird. Hand 
in Hand damit geht eine Vermehrung der Bildungszellen und eine 
Resorption des Nahrungsdotters. Die Vermehrung der Bildungszellen 
schreitet immer weiter vor, bis schliesslich der Dotter bis auf einige 
kleine Reste verschwunden ist und die Bildungszellen die Eischale 
fast ganz ausfüllen (Fig. 27—34). 

Während dieser Zeit hat sich aus dem inneren Zellhaufen auf 
nicht näher zu erforschende Weise eine Schicht glatter Zellen diffe- 
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renzirt, dies ist das Eetoblast des Embryo. Diese Zellen ordnen sich 
an zwei Stellen in gesetzmässiger Weise an zur Bildung des Bauch- 
saugnapfes und des Mundsaugnapfes, während sich gleichzeitig aus 
dem Entoblast der Darm anlegt. Zur selben Zeit wird der sehr 
grosse Schlundkopf sichtbar. Die genaueren Vorgänge dabei zu be- 
obachten, ist mir leider nicht gelungen. Der Embryo liegt gekrümmt 
im Ei, Mund und Bauchsaugnapf nach derselben Seite eingeschlagen 
und lässt schon sehr früh Bewegungserscheinungen erkennen (Fig. 35 
bis 37). 

Besondere Aufmerksamkeit verdient, wie schon Aubert') her- 
vorhebt, ein Organ, welches dicht am Bauchsaugnapf in der Mittel- 
linie des Körpers gelegen ist. Es besteht aus einem blasenförmigen 
Hohlraum, in den zwei das Licht sehr stark brechende Körperchen 
eingebettet sind. Sie haben einen geschichteten Bau und hängen 
durch eine Brücke mit einander zusammen. Betrachtet man das 
Thier von oben oder von unten, so liegen sie neben einander, be- 
trachtet man das Thier von der Seite, so decken sie sich gegen- 
seitig. Sie dienen zweckmässig als Orientirungspunkte für die Lage 
des Embryo im Ei. Wie Aubert?’) richtig vermuthet, sind sie die 
Anlage des Wassergefässsystems, aus dem, wie wir später sehen 
werden, sich die beiden contractilen Stämme entwickeln. 


Schon Carl Vogt’) hatte dies Organ gesehen vor Aubert, 
aber falsch gedeutet. „Ce qui m’a surtout frappe dans ces embryons 
munis de deux ventouses, c’est d’y voir un organe situ& dans le 
premiers tiers du corps, sur le bord de la ventouse ant&rieure, qui 
ressemble beaucoup & l'organe anditif des Carves de Mollusques. Cet 
organe est simple, place sur la ligne mediane du corps, et est forme 
d’une vesicule transparente, contenant un corps littoride compose& de 
deux moities arrondies et presque @gales.*“ Der Irrthum Vogt’s, 
dass dies Organ im ersten Drittel des Körpers liegt, ist erklärlich, 
da er die Embryonen nur im Ei gesehen hat. Man kann sich über 
die Lage des Organs erst orientiren, wenn man den Embryo ausser- 
halb des Eies gesehen hat. Wie Vogt dieses Organ mit den Ge- 
hörorganen bei Molluskenlarven vergleichen kann, verstehe ich nicht. 


LE. Sr, 
rl2Le.13.70: 
°) Vogt, Carl: Annales des sceiene. nat. 1849. Tom. XII, pag. 198. 
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Der reife Embryo füllt die Schale fast vollständig aus und be- 
wegt sich sehr lebhaft. Will er ausschlüpfen, so stemmt er sich von 
innen gegen das Deckelchen, so dass dieses sich aufhebt, gewöhn- 
lich aber nicht abfällt, sondern an einer Stelle befestigt bleibt und 
zwängt seinen Leib durch die dabei entstandene Oeffnung. Stets 
schlüpft das Thierchen mit dem Vorderende zuerst aus und bewegt 
sich sofort sehr lebhaft. Dies Ausschlüpfen der Embryonen kann 
man unter dem Mikroskop sehr gut beobachten. In mit etwas Salz- 
lösung versetztem Wasser kriechen die jungen Thiere mehrere Stun- 
den lang lebhaft umher, werden aber dann matt und träge und sterben 
ab. Es ist mir nie gelungen, die Thiere länger als zwei Tage am 
Leben zu erhalten. Das eben ausgeschlüpfte Junge hat eine mittlere 
Länge von 0,17, eine Breite von 0,030, Durchmesser des Mundnapfes 
0,040 mm, Breite des Bauchnapfes 0,04mm, Länge desselben 0,045 mm, 
Länge des Schwanzanhanges 0,011mm. Es gleicht beinahe vollkommen 
dem noch im Ei befindlichen. Es besitzt einen wurstförmigen, nach vorn 
dünner werdenden Körper, dessen Vorderende von einem sehr contrac- 
tilen Mundsaugnapf begrenzt wird. Das hintere Ende ist schief abge- 
stutzt und trägt auf der Bauchseite den vollkommen runden, tief aus- 
gehöhlten gleichfalls stark contractilen Bauchsaugnapf. Der vordere 
Saugnapf zeigt jene dem erwachsenen Thier gleichfalls eigenthün- 
liche Lippenbildung. Dem Bauchnapf am hinteren Ende aufgesetzt, 
befindet sich ein kegelförmiger Fortsatz, den man als dem Schwanz- 
anhang der Cercarien gleichwerthig aufzufassen berechtigt ist. Der 
Mundsaugnapf führt durch eine enge Oeffnung direet in den Schlund- 
kopf, der schon vollkommen entwickelt ist und sich durch seine un- 
verhältnissmässige Grösse auszeichnet. Das Ursecretionsorgan noch 
in seiner ursprünglichen Gestalt vorhanden. Das Körperparenchym 
erfüllt mit kleinen, stark lichtbrechenden Kügelchen, besonders stark 
am Bauchsaugnapf, ist weiter nichts als aufgespeicherte Dottermasse. 


Weitere Entwicklung. 

Aubert‘) sagt, er sei so glücklich gewesen, einige junge Exem- 
plare von Aspidogaster aufzufinden, es sei sehr schwer, dieselben 
zu erlangen, blos zufällig gelänge es u. s. w. Dies kann ich nicht 
bestätigen. Ich habe sämmtliche Stadien, deren ich bedurfte, zwar 
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- mit Mühe und Ausdauer, dafür aber auch nicht selten gefunden, Auf 
folgende Weise gelingt es leicht sich die gewünschten Thiere zu ver- 
schaffen. 

Der Herzbeutel, die Niere und das rothbraune Organ von Ano- 
donta und Unio werden von oben geöffnet und vorsichtig aber gründ- 
lich die darin enthaltene Flüssigkeit mittelst einer Glaspipette mit 
weiter Oeffnung ausgesaugt. Die so gewonnene Flüssigkeit wird in 
einer flachen Glasschale mit der Loupe und unter dem Mikroskop 
untersucht. Bei einiger Uebung kann man die ganz jungen Exem- 
plare schon mit blosem Auge auf schwarzem Untergrund als kleine 
festsitzende, helle Punkte wahrnehmen, während der übrige Inhalt 
der Schale beim Neigen der Schale hin und her flottirt. Besondere 
Sorgfalt erfordert es noch, die Thierchen von ihrer Unterlage los- 
zulösen, ohne sie zu beschädigen, da sie sich sofort mit ihrem Bauch- 
napf festsaugen. Es gelingt leicht, wenn man mit der Pipette von 
einer Seite einen Wasserstrom einwirken lässt, bis sie gezwungen 
sind, den Bauchnapf von der Unterlage loszulassen und sie in diesem 
Augenblick mit der Pipette aufsaugt und schnell auf den Objeetträger 
oder in die Conservirungsflüssigkeit bringt. 

Zum Tödten der jungen 'Thiere benutzte ich mit bestem Er- 
folg Wasser von etwas über 60° Celsius. Die Thiere strecken sich 
dabei sehr gut in die Länge. (rehärtet wurde mit Alkohol, gefärbt 
gewöhnlich mit Borax-Carmin. 

Wir müssen nun dazu übergehen, die weitere Entwicklung der 
jungen Thiere und ihre Verwandlung in das erwachsene Thier zu 
untersuchen. Ich werde dabei so verfahren, dass ich die einzelnen 
Organe getrennt behandele und blos hin und wieder der Orientirung 
halber- erwähne, in wieweit die Anlage und Ausbildung der verschie- 
denen Organe Hand in Hand mit einander geht. 


Bauchsaugscheibe. 


Der am meisten in die Augen springende Unterschied zwischen 
dem Embryo und dem erwachsenen Thier ist ausser dem Grössen- 
unterschied der verschiedenartige Bau der Saugscheibe. Wie schon 
vorher bemerkt, ist der embryonale Bauchsaugnapf ein halbkugel- 
förmiges, tief ausgehöhltes Gebilde von ungefähr 0,039 mm Durch- 
messer, besonders ausgezeichnet durch den Schwanzanhang von der 
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Länge 0,016 mm. Die erste sichtbare Veränderung besteht darin, 
dass sich der Bauchsaugnapf etwas in die Länge streckt, eine mehr 
ovale, hinten schmäler werdende Gestalt annimmt, sich an seinem 
vorderen Ende abflacht und eine ursprünglich schwache, später stärker 
hervortretende, von vorn nach hinten fortschreitende Bildung von 
Querleisten erkennen lässt. Das Thier hat dabei ziemlich an Grösse 
zugenommen. Die Maasse betragen im Mittel: Länge 0,412 mm; 
Breite 0,1885 mm; Bauchnapf 0,135 mm. Der kegelförmige Fortsatz 
des Bauchnapfes hat gleichfalls an Grösse zugenommen, aber nicht 
viel. Die Länge betrug 0,019 mm (siehe Fig. 44). Der Saugnapf 
hat sieh dabei schärfer vom Körper abgesetzt, indem das Hinter- 
ende des Körpers mit dem Foramen caudale über den Saugnapf 
hinaus gewachsen ist (siehe Fig. 43). Bei weiterem Wachsthum wird 
der Bauchnapf immer flacher, streckt sich immer mehr in die Länge 
und lässt die Anlage einer in der Mittellinie der Saugscheibe ver- 
laufenden Längsleiste erkennen, die später immer deutlicher hervor- 
tritt (siehe Fig. 44). Noch später treten die beiden äusseren Längs- 
leisten auf und die Saugscheibe gewinnt durch Verkümmerung des 
Schwanzanhanges die Gestalt wie beim ausgebildeten Thiere. Die 
Tastorgane sind sichtbar, sowie die mittlere Längsleiste entwickelt 
ist (Fig. 44 u. 45). 


Excretionsgefässsystem. 

Wie schon oben bemerkt, besteht die erste Anlage des Ex- 
cretionssystems aus einer Blase mit zwei das Licht sehr stark brechen- 
den Coneretionen, dem Ursecretionsorgan. Die weitere Entwicklung 
erfolgt nun so, dass auf jeder Seite der Expulsionsschlauch als Aus- 
stülpung der Blase angelegt wird, die in den Saugnapf eintritt und 
schräg nach unten und vorn verläuft. Bei weiterer Ausbildung des 
Thieres entsendet er von seinem vorderen Ende aus einen Stamm 
nach oben und vorn, der wieder in den Körper eintritt und durch 
die ganze Länge des Thieres direct nach vorn verläuft, bis in die 
Gegend des Schlundkopfes, wo er wieder nach hinten umbiegt, um 
sich nach dem Körper zurückzuwenden und sich dort zu verzweigen. 
Es stellt das spätere, nicht flimmernde Gefäss vor (Fig. 47). Das- 
selbe hat bis jetzt einen graden Verlauf. Die spätere Schlängelung 
wird hervorgebracht dadurch, dass der Expulsionsschlauch mit dem 
Saugnapf in die Länge wächst und naturgemäss dadurch die Ur- 
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sprungsstelle des zuleitenden Gefässes nach vorn in die Nähe des 
Halses verlegt wird. In Folge dessen wird das Gefäss zu lang wer- 
den, um die kurze Strecke bis zum Schlundkopf gerade gestreckt 
durchlaufen zu können und sich deshalb zusammen legen müssen. 

Gleichzeitig mit der Anlage des Expulsionsschlauches bricht 
das Foramen caudale nach hinten durch. Zu dieser Zeit sind die 
Concretionen in der Endblase noch vorhanden, sodass jeder Zweifel, 
ob auch die Blase mit den Concretionen der ursprünglichen Anlage 
des Excretionsorgans entspräche, schon dadurch allein ausgeschlossen 
sein würde. Später werden die Coneretionen durch das Foramen 
caudale ausgestossen, was zu beobachten mir zweimal gelungen ist. 
Die Veränderungen, die die Endblase erleidet, beruhen darauf, dass 
die ursprünglich ovale, etwas flachgedrückte Blase sich durch Ein- 
stülpung des Parenchyms von der dem Darm zugewendeten Seite 
aus zu theilen beginnt. Die Einstülpung schreitet immer weiter vor 
sich, sodass schliesslich zwei getrennte Endblasen entstehen, die ge- 
meinschaftlich durch das Foramen caudale nach aussen münden (siehe 
Fig. 48 u. 49). Senkrecht von oben auf das Foramen gesehen, er- 
hält man deshalb das in Fig. 50 gezeichnete Bild. 

Das Wassergefässsystem ist fertig angelegt zu einer Zeit, wo 
die Saugscheibe anfängt, Querleisten zu bilden und ausser Darm 
und Schlundkopf von den übrigen Organen keine Spur zu entdecken 
ist. Die weitere Ausbildung erstreckt sich schliesslich blos auf das 
Ausbilden der feinen Verzweigungen und Vertheilen derselben durch 
den ganzen Körper. 


Geschlechtsorgane. 

Am lebenden Aspidogaster ist es mit ziemlichen Schwierigkeiten 
verbunden, die ganz jungen Entwicklungsstadien der Geschlechts- 
organe zu Gesicht zu bekommen. Die Zellen des Körpers sind noch 
reichlich mit Dotterkügelchen erfüllt, welche den Körper etwas un- 
durchsichtig machen, und zweitens sind die eben angelegten Ge- 
schlechtsorgane derartig durchsichtig, dass von einer genaueren 
Untersuchung am lebenden Thier keine Rede sein kann. Man muss 
deshalb zur Schnittmethode greifen und erkennt dann Folgendes. 
Die Anlage der Geschlechtsorgane erfolgt sehr frühzeitig, lange be- 
vor der Bauchnapf seine definitive Gestalt erreicht hat, zu einer 
Zeit, wo die Saugscheibe anfängt, die Querleisten zu bilden. Zuerst 
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legt sich der Penisschlauch und Vulva als solider, von der Haut am 
Anfang des Halses, schief nach hinten und oben aufsteigender, dicht 
oberhalb des zu dieser Zeit schon deutlich sichtbaren Septums ver- 
laufender, aus dicht liegenden Zellen mit intensiv gefärbten Kernen 
bestehender Zapfen an (Fig. 51). Gleichzeitig erkennt man die An- 
lage von Hoden und Ovarium je als eine Gruppe im Kreis geord- 
neter, von den Parenchymzellen abweichend gestalteter Zellen. Der 
oben erwähnte Zapfen differenzirt sich nun in zwei Theile, deren 
einer sich zum Penisapparat, deren anderer zur Vulva ausbildet. 
Die Zellen des Penis ordnen sich in je einer Lage röhrenförmig an, 
sodass zwei ineinander steckende Schläuche entstehen, der Ductus 
ejaculatorius und der Penisschlauch. Zwischen ihnen bleibt ein Hohl- 
raum. Am Grund des Penisapparates gruppiren sich die Zellen in 
gesetzmässiger Weise durch dichtere Lagerung zur Bildung des 
Spritzapparates. Die Bildungszellen von Hoden und Ovarium lassen 
in einem späteren Stadium zwei Lagen von Zellen unterscheiden, 
eine äussere von einer einzelligen Lage gebildete Schicht, die spä- 
tere bindegewebige Hülle, und eine innere radiär angeordnete, die 
Anlage der Ei- resp. Samenzellen. Während dieser Zeit sind von 
Vulva und Penis solide Stränge nach hinten gewachsen, die Anlage 
des Vas deferens und des Eileiters. Während das Vas deferens nach 
hinten wächst und direct zum Hoden verläuft, wächst die Anlage 
des Eileiters nach oben, greift über den Darm, läuft an der Rücken- 
fläche des Thieres entlang bis zum Ende des Darmes und biegt 
dann im scharfen Bogen nach vorn, um sich an das Ovarium an- 
zusetzen (siehe Fig. 52). Beim weiteren Wachsthum des Thieres 
wächst der Eileiter rascher in die Länge als der ihn umgebende 
Körperabschnitt und bildet in der hinteren Leibeshälfte des Wurmes 
um den Darm herumlaufende Schlingen. 

Erst nachdem die Geschlechtsorgane in groben Umrissen an- 
gelegt sind, lässt sich die Anlage von Dotterstöcken und das Recep- 
taculum vitelli erkennen. Das letztere wird gebildet, indem vom 
Ectoblast aus Zellen nach innen wachsen, sich ziemlich nahe der 
Rückenfläche radiär anordnen und später einen Hohlraum zwischen 
sich erkennen lassen. Der Ausführungsgang zum Eierstock wird als 
solider Strang vom Dotterbehälter aus angelegt (Fig. 53). 
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Wachsthum, Lebensdauer und Einwanderung. 


Das Wachsthum der jungen Thiere geht selır langsam vor sich, 
die Thiere, die, wie ich durch Fütterungsversuche nachweisen konnte, 
ungefähr 14 Tage alt waren, hatten erst eine Länge von 0,582 und 
eine Breite von 0,22 mm. Ich entnehme daraus, dass die Thiere 
mehrere Monate gebrauchen, um geschlechtsreif zu werden. Die 
Lebensdauer würde sich auf ungefähr ein Jahr beziffern, denn in 
der Gefangenschaft gehaltene Muscheln zeigten nach einem halben 
Jahr ein allmähliges Absterben der alten Thiere. Die Entwicklung 
der Eier ist an keine bestimmte Jahreszeit gebunden, denn in den 
verschiedensten Monaten fand ich stets alte und junge Exemplare 
von Aspidogaster. 

Wir kommen nun zur Untersuchung eines Punktes, der bisher 
in der Literatur noch gar nicht berücksichtigt worden ist, nämlich 
zu der Frage: „Wie gelangen die jungen Thiere in den Herzbeutel, 
das rotbraune Organ und die Niere?* Bei der Behandlung dieser 
Frage müssen wir mit der Eiablage beginnen. Die Eier werden im 
Herzbeutel u. s. w. abgelegt und als Fremdkörper vermittelst der 
Flimmerbewegung durch die Niere und den Nierentrichter ausge- 
stossen. Sie gelangen in das umgebende Wasser und entweder die 

Eier oder die eben ausgeschlüpften Jungen an die Athemöffnung 
einer Muschel. Durch den Wasserstrom werden sie zwischen die 
Schalen geleitet und haben nun zwei Wege, um an ihren definitiven 
Aufenthaltsort zu gelangen. Entweder wandern sie durch den Nieren- 
trichter oder durch den Darm nach innen. Der erstere Weg ist un- 
wahrscheinlich, weil die Flimmerbewegung von innen nach aussen 
gerichtet ist, und ausserdem die Oeffnung des Nierentrichters so 
klein ist, dass es nur in den seltensten Fällen einem der jungen 
Thiere möglich sein würde, dieselbe aufzufinden. Auch ist es mir 
nie gelungen, nach Fütterungsversuchen, in der Nähe der Nieren- 
öffnung oder in der Niere die jungen Thiere nachzuweisen. Der 
zweite Weg ist der, dass die Thiere durch den Darm einwandern. 
Sie müssen dann natürlich die Wandung des Darmes durchbrechen 
und zwar entweder bei seinem Gang durch Leber und Geschlechts- 
organe, oder bei seinem Durchtritt durch das rothbraune Organ 
und den Herzbeutel, 
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Der Darm hat bei seinem Durchtritt durch die Leber eine 
starke elastische Wandung, die es unserm Thier sehr erschweren 
würde, sich durchzubohren, besonders da sie ja keine besonderen 
Bohrapparate besitzen. Gelänge es ihnen trotz alledem, so müsste 
man die jungen Thiere doch entweder in der Leber oder in den 
Geschlechtsorganen vorfinden, was mir bei sorgfältigen Untersuch- 
ungen bei ungefähr 100 Exemplaren nicht gelungen ist. Die An- 
gaben Huxley’s') und Aubert’s’), sie hätten Aspidogaster am 
häufigsten in der Leber gefunden, wurden schon an anderer Stelle 
berichtigt und dadurch erklärt, dass beide das rothbraune Organ 
für einen Theil der Leber gehalten haben. Um von der Leber aus 
ihren Aufenthaltsort zu erreichen, müssten sie in das Blutgefäss- 
system und mit dem Blutstrom in das rothbraune Organ gelangen. 
Wäre dieses wirklich der Fall, so müsste man unseren Wurm ja 
auch an anderen Stellen vor allen Dingen in den grossen Mantel- 
reservoirs vorfinden, was aber niemals der Fall ist. 

Dass die TThiere durch den Darm einwandern können, glaube 
ich durch die Fütterungsversuche, die ich auf folgende Weise an- 
stellte, bewiesen zu haben. 

Die geschlechtsreifen, Eier enthaltenden, Aspidogaster werden 
in '/2°, Salzlösung gesetzt. Nach ein paar Stunden beginnt die 
Eiablage, nach 24 Stunden ungefähr das Ausschlüpfen der Jungen. 
Jetzt führt man sorgfältig die Eier und Jungen mit der Pipette in 
die Athemöffnung der Muschel ein, so gerathen sie mit dem Wasser- 
strom in den Mund und Darm. Nach mehreren Tagen untersucht 
man den Darm der gefütterten Muscheln. Nach S—14 Tagen habe 
ich einmal zwei und einmal ein junges Thier im Darm gefunden. 
Der geringe Prozentsatz der gefundenen "Thiere erklärt sich daraus, 
dass mir nicht genügendes Material zur Verfügung stand, um die 
Fütterungsversuche im Grossen durchführen zu können. Jedenfalls 
ist durch diese Versuche klar bewiesen, dass die jungen Thiere im 
Darm lebensfähig sind. Auch bei einer nicht gefütterten Muschel 
habe ich einmal einen jungen Aspidogaster im Darm gefunden. Es 
wäre also möglich, dass unser 'Thier seine früheste Lebenszeit im 
Darm durchmacht; es würde sich daraus dann erklären, weshalb 
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man im Herzbeutel u. s. w. niemals ganz junge, sondern immer 
schon etwas weiter entwickelte Thiere antrifft. 

An der Stelle, wo der Darm die Leber verlässt und in das 
rothbraune Organ und den Herzbeutel tritt, wird seine Wandung 
dünner; und für die jungen Thiere wäre also an dieser Stelle leichter 
die Möglichkeit vorhanden, sich durch die weiche Darmwandung 
durchzuarbeiten und entweder in das rothbraune Organ und von 
da durch die siebförmigen Oeffnungen oder direct von der Darm- 
wandung aus in den Herzbeutel zu gelangen. Von dort aus können 
sie leicht in die Niere einwandern. In Uebereinstimmung damit 
findet man ungefähr ?/; aller Exemplare im rothbraunen Organ, etwa 
!/; im Herzbeutel und verhältnissmässig sehr wenige in der Niere. 

Diese Frage nach der Einwanderung endgültig zu entscheiden, 
werde ich unternehmen, wenn mir mehr Material zur Verfügung steht. 

Die vorliegende Arbeit wurde im zoologischen Institut der Uni- 
versität Würzburg während der Monate August 1886 bis April 1887 
angefertigt. 

Meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Semper, erlaube 
ich mir an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank auszusprechen, für 
das freundliche Interesse, mit dem er dem Verlauf meiner Arbeit ge- 
folgt ist. 
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Resultate. 


Aspidogaster conchicola lebt im Herzbeutel, der Niere und im rothbraunen 
Organ der Anodonten und Unionen. Er lebt 4—5 Wochen in mit Salz- 
lösuug versetztem Wasser. 

Der Verdauungsapparat besteht aus Schlundkopf mit Speicheldrüsen und 
sackförmigem Darm mit amöbenartigen Epithelzellen. Der Schlundkopf 
kann hervorgestülpt werden. 

Aspidogaster hat ein: wohlentwickeltes Nervensystem. 

In der Saugscheibe finden sich Tastorgane und Schleimdrüsen. 

Das Wassergefässsystem besteht aus Expulsionsschlauch mit Endblase und 
Foramen caudale, den zuleitenden flimmernden Gefässen mit dem Ver- 
bindungsstück und den Capillargefässen. 

Die Geschlechtsorgane bestehen aus 1. einem Hoden, einem Vas deferens, 
Vesieula seminalis, Prostata, Penisschlauch mit Penis und Spritzapparat; 
2. Eierstock mit Tuba Fallopii, Ootyp, Eileiter und Vulva; 3. zwei Paar 
Dotterstöcken mit Dotterblase. 

Aspidogaster hat ein Receptaculum vitelli. 

Eine innere Befruchtung existirt nicht. 

Die Ausbildung des fertigen Saugnapfes aus dem embryonalen erfolgt da- 
durch, dass sich zuerst Querleisten, dann später die mittlere Längsleiste 
und zum Schluss die beiden äusseren Leisten anlegen. 

Das Eierstocksei erleidet eine totale Furchung. 

Es wird wie bei anderen Trematoden durch kalottenförmige Zellen eine 
Hüllmembran gebildet. 

Das Wassergefässsystem bildet sich aus dem Ursecretionsorgan. 
Penisapparat, Vulva und Receptaculum vitelli mit ihren Ausführgängen 
werden vom Eetoblast, Hoden und Ovarium vom Mesoblast angelegt. 

Die Einwanderung erfolgt wahrscheinlich so, dass die jungen Thiere in 
den Darm gelangen, ihre früheste Jugendzeit dort zubringen, dann den 
Darm bei seinem Durchtritt durch das rothbraune Organ und den Herz- 
beutel durchbrechen und auf diese Weise an ihren Aufenthaltsort gelangen. 
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Figuren-Erklärung. 


Fig. 1. Aspidogaster mit seinen Organen; stark vergrössert. 


Ph = Pharynx. vd = Vas deferens. 
d = Darm. dbl = Dotterblase, 
Ve = Saugscheibe. d.g — Dottergänge. 
0 = Ovarium. i —= Gang vom Dotterreceptaculum 
h = Hoden. zum Eierstock. 
t = Ootyp. dst — Dotterstöcke. 
v = NVulva. p = Penis. 
&—-Bileiter: ps = Prostata. 


ro 


Schnitt durch die Haut. Querschnitt. Vergr. 20%. 
e = Üuticula. 
m = Matrix. 
k = Kerne des Bindegewebes. 
21 = Längsmuskulatur. 
r = Ringmuskulatur. 


» 3 Querschnitt durch die Haut und die Ansatzstelle des Septum. Vergr. ?°%. 
Buchstaben wie in Fig. 2. 
s —= Septun. 


»„ 4. Querschnitt durch Aspidogaster, um den Verlauf des Septum zu zeigen. 
d = Darm. 
p = Penis mit Prostata. 
s'’ — Saugscheibe. 
s — Septum. 
»„ 5. Querschnitt durch den Darm. Vergr. ?°%. 
r = Ringmuskulatur. 
2 = Quergeschnittene Längsmuskulatur. 
2 = Zotten des Darmes. 
b = Kerne des umhüllenden Gewebes. 


„ 6. Zotten des Darmes isolirt. Vergr. 9%. 

ad = grosse, stark lichtbrechende Kügelchen. 

p = feinkörniges Protoplasma. 

In ce mehrere Zellen aneinanderhängend. 

In b nach Behandlung mit Essigsäure Kern k sichtbar. 
„ 7. Schlundkopf quergeschnitten. Vergr. 2%. 

r = Radiärmuskulatur. 

!= innere und äussere Ringmuskulatur. 
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Fig. 8. Wassergefässsystem links roth, rechts blau. 
E — Expulsionsschlauch mit 
bl E = Endblase. 

nfl = nichtflimmernde zuleitende Gefässe. 

fl = flimmernde Gefässe. 

fe = Foramen caudale. 
ce — Capillargefässe. 

0 = Övarium. 

h—= Hoden. 

„ 9. Endstück eines Flimmergefässes mit 3 Capillargefässen. Vergr. **°ı. 

fl = Flimmergefäss. 
ce — Capillargefässe. 


l 


10. Querschnitt durch den Expulsionsschlauch. Vergr. *°]ı. 
r — Ringmuskulatur. 
! = Längsmuskulatur. 
k = Kerne des Epithels. 
k* = Kerne des umgebenden Gewebes. 
„11. Querschnitt durch den Hals; Schlundkopf und Nervensystem getroffen. 
Vergr. ?%ı. 
\ sg = Nackenband. 
ph = Pharynx. 
k: = Kerne des Parenchyms. 
„ 12. Nervensystem, Stark vergrössert. 
sg = Nackenband. 
sr — Schlundring nach unten herum greifend. 
h = beiden hinteren in die Saugscheibe eintretenden Stränge. 
v® — vordere, zum Mund verlaufende Fasern. 
13. Hautdrüsen. 
a. Solche mit Ausführgang. Vergr. *%ı. 
p = körniges Protoplasma. 
m — Mündung der Drüse. 
b. Solche ohne Ausführgang. 
p = grobkörniges Protoplasma. 
k = Kern. 
14. a. Drüsige Massen in der Saugscheibe. 
b. Einzelne Drüsen stärker vergrössert (*"ı). 
l = fingerförmige Taappen, 
k = helle Kerne. 
» = Protoplasma. 


” 


15. Organe des Saugnapfes. 
a. Eingezogen. 
h = "Hals. 
k = Kegel. 
b. Ausgestülpt. 
r — Retractor, 


„ 


Fig. 16. 
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18. 


19. 


21. 


189) 
ID 


Aspidogaster conchicola. 287 


Speicheldrüsen und Pharynx, Längsschnitt etwas schematisch. 
pl, = Pharynx. 
sp = Speicheldrüsen. 


Eierstock und Hoden stark vergrössert. 


O0 —= Ovarium. o = Gang vom Ootyp zum Recepta- 
b — Bildungsstätte der culum vitelli. 
Eier. s — Dotterblase. 
TF — Tuba Fallopii. dg —= Dotiergänge. 
e = Fächer derselben. h = Hoden. 
a — Öotyp. vd = NVas deferens. 
E = Bileiter, flimmernder 
Theil. 
Penis und Vulva. 
ps = Penisschlauch. e = auskleidendes Epithel. 
B — muskulöser Bulbus. v — Vulva. 
pr — Prostatadrüse. w — muskulöse Wandung derselben. 
vs — Vesicula seminalis. m = Ringmuskel. 
dc — Ductus ejaculatorius. .c-—= Bileiter. 
p— Benis. ti = umgebende drüsige Masse. 


pp = Penispapillen. 
Längsschnitt durch den unteren Theil des Penisschlauches. Vergr. ?°%/ı. 
! —= Längsmuskulatur. 
r = Ringmuskulatur. 
h = Hohlraum zwischen innerem und äusserem Schlauch. 
«a — Wandung des inneren Schlauches. 
B = Bulbus durchbrochen mit vorgestülpter Spitze a. 


Querschnitt durch den Bulbus und Penisschlauch mit Prostata. Vergr. *%/,. 


d = Darm. r = Ringmuskulatur. 

s = Septum. ! = Längsmuskulatur. 
pr — Prostatadrüse. e = Epithelkerne. 

s’ = Septa des Bulbus. k = Kerne des umhüllenden Binde- 
de —= Ductus ejaeulatorius. gewebes. 


Oberer Theil der Vulva und Penisschlauch mit eingestülptem Penis. 
Vergr. 2%. 

m —= Muskulatur des Penisschlauches. 

p = Penis mit Falten f. 

pp = Penispapillen. 

q = quergefalteter Ductus ejaculatorius. 

e= das den Hohlraum auskleidende Epithel. 

v = Vulva angedeutet. 


Penis ausgestülpt. Vergr. 2%. 
p = Penis. 
pP = Penispapillen. 
de = Ductus ejaculatorius. 
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‚Fig. 23. Querschnitt durch den mittleren Theil der Vulva. 
r = Ringmuskulatur. 
a —= starke drüsige Masse. 
! = Längsmuskulatur. 
24. Ein Dotterstock isolirt mit den Dotterzellen, Vergr. 2%). 
d —= Dottermembran. 
2 = Dotterzellen. 
k = Dotterkügelchen. 
„ 25. Schnitt durch das Receptaculum vitelli. Vergr. 2%],. 
e — starke Epithelschicht. 
a = innerer Hohlraum, angefüllt mit Dotterkügelchen. 
» 26. Hodenbläschen isolirt, Vergr. *%%),. 
27. Ei, in welchem die Theilung des Kernes vollendet ist; d — Dotterkügel- 
chen, während von einer Furchung des Protoplasmas nichts zu sehen ist. 
„» 28. Stadium mit ungefähr 16 Furchungskugeln. 
„ 29. Zelltheilung noch weiter fortgeschritten. 
30. Dotter in sphärischen Massen angeordnet. 
31. Anlage der ersten Zellen der Hüllmembran, etwas undeutlich. 
d — Dotter. 
k = kalottenf. Zellen. 
g = Grenze sichtbar. 
„ 32. Bildungszellen verdrängen allmählich den Dotter. 
„ 33. Späteres Stadium. 
„ 34. Dotter ganz verdrängt. 
k — kalottenf. Zellen. 
b — Bildungszellen. 
d = Dotter. 
„» 35. Beginnende Anlage von Mund- und Bauchnapf. 
36. Bauch- und Mundnapf gebildet. Embryo aus dem Ei gedrückt 
m — Mundnapt. 
b — Bauchnapf. 
u = Ursecretionsorgan. 
» 37. Embryo im Ei mit Weglassung der Dotterkügelchen im Umriss. 
m, b u. u wie vorher. s = Schwanzkegel. 
b von oben; a von der Seite. 
„ 27-37. Vergrösserung ”%.. 
„ 38. Coneretion des Ursecretionsorgans. Verg. *lı. 
39. Ei mit Deckel. Vergr. ?%.. 
„ 40 u. 41. Durch leichten Druck auf das Deckgläschen Embryo zum Aus- 
schlüpfen gebracht. Fig. 40 von oben, 41 von der Seite. 
„ 42. Junges Thier etwas weiter entwickelt; ausgestreckt, Vere. ®%ı. 
„ 43. Dasselbe in normaler Lage. Vergr. °%ı. 
„ 44. Querleisten entwickelt. Vergr. */ı. 
„ 45. Längsleiste angelegt. 
„ 46. Bauchscheibe fertig ausgebildet. 
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Fig. 47. Junges Thier. Vergr. ?®°°/ı. Endblase enthält noch die Goncretion. Ex- 
pulsionsschlauch jederseits angelegt als Ausstülpung der Endblase. Fo- 
ramen caudale durchgebrochen, in der Zeichnung nicht sichtbar. Darm 


” 


48. 


99. 


enthält die charakteristischen stark lichtbrechenden Kügelchen, 
parenchym erfüllt mit Dotterkügelchen. 


Sehnitt durch Endblase mit beginnender Einstülpung. 
f = Foramen caudale. 
e= Das die Blase auskleidende Epithel. 
e = Conceretion. 
k = Expulsionsschlauch. 


Schnitt durch normale Endblase des erwachsenen Thieres. 


Foramen caudale von oben. 

k = Mündung der Expulsionsschläuche im Foramen. 
Vergr. °%ı. Erste Anlage der Geschlechtsorgane, 

p = Anlage von Penis und Vulva. 

o = Hoden und Eierstock. 


Geschlechtsorgane in groben Umrissen angelegt. Vergr. °%)ı. 
v = Vulva. 
p = Penisapparat. 
vd — Vas deferens. 
s — Septum. 
E = Eierstock. 
e = Eileiter. 
h = Hoden. 
Anlage des Receptaculum vitelli mit Ausführgang. 
p = Parenchymzellen. 
: = Ausführgang des Receptaculum. 
h = Receptaculum. 
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Körper- 


Aspidogaster limacoides, 


Von 
ALFRED VOELTZKOW. 


Dr. Carl Moritz Diesing') beschreibt in den medieinischen 
Jahrbüchern des österreichischen Kaiserstaates eine neue Species von 
Aspidogaster, die er Aspidogaster limacoides nennt. Er hat dieselbe 
in dem Darmcanal des Döbel, Cyprinus Dopula (Squalius cephalus) 
und des Kühling Cyprinus Idus gefunden. In der Literatur habe ich 
keine Angaben darüber finden können, ausser einer Notiz Dujar- 
din’s’), der die Vermuthung aufstellt, die gefundenen Thiere könnten 
Exemplare von Aspidogaster comchicola sein, die von den Fischen 
gefressen worden seien. Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn 
Dr. Emil v. Marenzeller, k. k. Custos des k. k. naturhistorischen 
Hofmuseums zu Wien, der mir freundlichst einige der von Diesing 
conservirten Exemplare übersandte, bin ich in die Lage versetzt, auf 
Grund eigener Untersuchungen, die neue Species mit dem bekannten 
Aspidogaster conchicola vergleichen und die Diesing’sche Arbeit criti- 
siren zu können. Ich erlaube mir an dieser Stelle Herrn Dr. von 
Marenzeller meinen verbindlichsten Dank für sein liebenswürdiges 
Entgegenkommen auszusprechen. 

Aspidogaster limacoides unterscheidet sich von Aspidogaster 
conchicola dem äusseren Aussehen nach schon durch den kurzen und 
dieken Hals, der nur ungefähr ein Sechstel bis ein Fünftel der ganzen 
Körperlänge beträgt. Der hintere Theil des Leibes ist scharf von der 


!) Aspidogaster limacoides, eine neue Art Binnenwurm von Dr. Carl 
Diesing in Mediein. Jahrb. des österr. Kaiserst. 1835. Neueste Folge. Bd. VII. 
”) Dujardin: Histoire naturelle des Helminthes, pag. 324. 
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Saugscheibe abgesetzt und schräg nach oben und hinten abgestumpft, 
kegelförmig erhoben. -An seiner Spitze lässt er einen breiten Spalt, 
das Foramen caudale erkennen. Die Saugscheibe ist im Verhältniss 
zur Länge bei dieser Species viel breiter, die Maasse ergaben Länge 
2,6, Breite ungefähr 1,5 mm. Der Bau der Saugscheibe ist derselbe 
wie bei Aspidogaster conchicola und zwar entsprechen sich die Felder 
der Scheibe, wie ich im Gegensatz zu Diesing bemerken muss. Durch 
die Verbreiterung des Saugnapfes werden auch die einzelnen Felder 
mehr in die Breite gezogen, während sie bei Aspidogaster conchrcola 
mehr quadratisch geformt waren. Bei den conservirten Thieren fand 
ich die Saugscheibe in der Mitte nach aussen vorgewölbt. Besonders 
deutlich sichtbar sind die Tastorgane, die auch grösser als bei Asp. 
conch. sind. Die Länge des Thieres beträgt 2!—3 mm, die Breite 
1,5—2 mm. 

Vom Verdauungsapparat bemerkt Diesing, dass derselbe aus 
einem kugeligen Magen und einem blind geschlossenen Darm be- 
stände. Was er für den Magen hält, ist nichts anderes als der 
mächtig entwickelte Schlundkopf, der bei dieser Species sehr weit 
nach hinten gerückt ist. 

Die Geschlechtsorgane sollen nach Diesing folgende Beschaffen- 
heit haben. Zu beideu Seiten des Darmes bis zwei Drittel der ganzen 
Körperlänge bemerkt man einen braunen glänzenden, rosenkranz- 
förmigen Eierstock, der sich 6—7 Mal ip seinem Verlaufe verengernd 
und erweiternd endlich in den gleichförmig ausgedehnten Eierschlauch 
verläuft. Dies sind die Eierstöcke, den eigentlichen Eierstock hat er 
gar nicht gesehen. Der männliche Geschlechtsapparat sei vorn fest- 
gewachsen, beginne mit einem dreieckigen Hoden, erweitere sich zu 
einer Vesicula seminalis und münde gemeinsam mit dem Oviduet 
durch das Foramen caudale nach aussen. Seiner Zeichnung nach 
lässt er die Stelle, an der der Hoden festgewachsen sein soll, nach 
aussen sich öffnen. Es entspricht also diese Ansatzstelle der gemein- 
schaftlichen Geschlechtsöffnung, sein dreieckiger Hoden den Begat- 
tungsorganen, seine Vesicula seminalis dem Hoden oder Eierstock. 
Die gemeinschaftliche Geschlechtsöffnung ist im Gegensatz zu Aspido- 
gaster conchicola sehr weit nach vorn gerückt, über den Schlund- 
kopf hinaus. Bei einem Exemplar war der Penis durch die Ge- 
schlechtsöffnung herausgestreckt und war viel dünner und länger 
als bei Aspidogaster conchicola. In der Nähe des Foramen caudale 
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zu beiden Seiten erwähnt Diesing eine eiförmige Höhle, in der die 
Befruchtung der Eier stattfinden könnte, er betrachtet sie als Aus- 
höhlung zur Aufnahme der Samenflüssigkeit. Seine Aushöhlungen 
sind die beiden Endblasen des Wassergefässsystems, die Eier zeigen 
dasselbe Aussehen, wie die von Aspidogaster conchicola. Sie sollen 
nach Diesing an der schmäleren Seite mit einer kurzen Spitze ver- 
sehen sein, die zuweilen eingezogen wird und dieser Stelle das Aus- 
sehen einer kreisrunden Vertiefung giebt. Was Diesing dort ge- 
sehen hat, ist weiter nichts als eine Verdiekung der Eischale, die 
sich immer an derselben Stelle bei allen Eiern vorfindet und auch 
den Eiern von Aspidogaster conchicola eigenthümlich ist. 

Die neue Species ist also durch folgende Merkmale wohl cha- 
rakterisirt. Der eylindrische Hals ist kürzer und dicker, die Saug- 
scheibe im Verhältniss breiter, die Tastorgane in der Saugscheibe 
stärker entwickelt als bei Aspidogaster conchicola. 

Der Hinterleib ist scharf vom Bauchnapf abgesetzt und schräg 
nach oben und hinten, abgestumpft kegelförmig, erhaben, und trägt 
an seiner Spitze das Foramen caudale. 

Die gemeinschaftliche Geschlechtsöffnung weit nach vorn, vor 
dem auffallend grossen Schlundkopf gelegen. 
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